
  
    
  


  Markus Stromiedel


  



  Zwillingsspiel


  



  



  



  Kriminalroman


  Knaur e-books


  
    [home]
  


  Impressum


  eBook-Ausgabe 2012


  Knaur eBook


  Copyright © 2008 by Knaur Taschenbuch.


  Ein Unternehmen der Droemerschen Verlagsanstalt Th. Knaur Nachf. GmbH & Co. KG, München


  Alle Rechte vorbehalten.


  Das Werk darf– auch teilweise– nur mit Genehmigung des Verlags wiedergegeben werden.


  Redaktion: Herbert Neumaier


  Covergestaltung: ZERO Werbeagentur, München


  



  ISBN 978-3-426-55501-9


  
    [home]
  


  Der Autor


  
    [image: Stromiedel]

  


  
    

  


  Markus Stromiedel schrieb als Journalist für die ZEIT und die Frankfurter Rundschau, bevor er in die Filmbranche wechselte. Er war Chefdramaturg bei der Bavaria Film, Creative-Producer für Columbia TriStar und Writing-Producer für Studio Hamburg. Seit 1999 schreibt er als freier Autor Drehbücher. Seither entstanden die Bücher für viele erfolgreiche Krimis und Fernsehfilme (u.a. »Tatort«, »Der Staatsanwalt«, »Stubbe: Von Fall zu Fall«). Markus Stromiedel lebt in Bonn. Zwillingsspiel ist sein erster Roman.


  Weitere Informationen unter www.markus-stromiedel.de


  
    [home]
  


  
    

  


  
    Prolog

  


  Er ließ sich fallen. Sein Körper durchstieß die schimmernde Oberfläche, dann griff das Wasser nach ihm und zog ihn hinab, kroch in seine Ohren, seine Nase, drängte sich zwischen seine Lippen, die er so fest aufeinanderpresste, wie er nur konnte. Diesmal würde er es schaffen! Sein Körper wurde leicht, er sank tiefer, ließ das Dröhnen des Aufpralls hinter sich. Dann spürte er den Grund unter seinen nackten Füßen. Paul öffnete die Augen.


  Das trübe Wasser des Sees dämpfte das einfallende Licht. Leise, wie aus weiter Ferne, hörte er die Stimmen der anderen Kinder oben auf dem Steg. Sie zählten die Sekunden, wusste er. Luftblasen perlten an seinem Körper entlang, suchten ihren Weg hinauf an die Oberfläche. Wo war sie? Paul sah sich suchend um. Dichter Algenschleier durchzog das Wasser wie schwerer Nebel. Dort, eine Bewegung! Das musste sie sein! Paul ballte die Fäuste, sein Körper spannte sich an: Diesmal, war er sich sicher, würde er gewinnen.


  Sie hatte ihn spöttisch angegrinst wie schon so oft, davon überzeugt, er würde ihre Herausforderung nicht annehmen. Doch heute war etwas anders: Er wusste, er hatte eine Chance, Lisa zu schlagen und ihre ständigen Demütigungen endlich zurückzuweisen. Seit er denken konnte, war Lisa besser gewesen als er, schneller, geschickter, klüger, der Liebling der Erwachsenen, die fasziniert waren von ihr und ihrer unfassbaren Energie. Alle mochten sie, alle bis auf den Vater, der kaum mit seinen Zwillingen sprach, auch wenn er sich mühte, ihnen ein guter Vater zu sein, wie Tante Marga immer behauptete. Paul wusste es besser: Ihr Vater war weit weg, unerreichbar für zwei elfjährige Kinder, er funktionierte, aber er lebte nicht mehr. Lisa schien mehr als Paul darunter zu leiden, und sie ließ ihren Schmerz an ihm aus, dem Zweitgeborenen, demjenigen, der in ihren Augen schuld daran war, dass ihre Mutter im Kreißsaal gestorben war.


  Paul schob einen Algenklumpen zur Seite und starrte angestrengt in das dämmerige Grün. Wo war sie? War sie schon aufgetaucht? Sein Herz schlug schneller, das Blut in seinem Kopf begann zu pochen, sein Brustkorb spannte sich in dem Verlangen, sich zu öffnen und Atemluft in die Lunge fließen zu lassen. Jetzt bloß nicht aufgeben! Das pulsierende Dröhnen seines Herzschlages füllte seinen Kopf, stieß vor in seinen Magen, breitete sich in seinem ganzen Körper aus. Mit aller Kraft presste Paul die geballten Fäuste auf seine Brust, er öffnete den Mund, ohne zu atmen, das Wasser schoss in seinen Rachen, bereit, seine Lunge zu füllen. Nur noch dieser Moment, nur noch diese Sekunde… Sein Körper krümmte sich, die Welt trat zurück, er war nur noch Herzschlag, nur noch Verlangen. Dann wurde sein Wunsch größer, zu atmen denn zu siegen.


  Mit letzter Kraft stieß er sich vom Grund ab, er schoss nach oben, sein Kopf durchteilte die Wasseroberfläche. Paul riss den Mund auf, quälte die Luft in sich hinein, ein furchtbares Stöhnen, das die Kinder auf dem Steg entsetzt verstummen ließ. Um Atem ringend, blickte Paul in die erschrockenen Gesichter. Er hatte es geschafft!


  Doch dann begann eines der Mädchen zu kichern: erst leise, dann immer lauter, das Kichern breitete sich aus, wurde zu einem spöttischen Lachen, das nach und nach alle Kinder erfasste und herabschwappte zu Paul, der sich so entsetzt wie verblüfft umschaute: Lisa war nirgendwo zu sehen. Sein Körper erschlaffte, Enttäuschung breitete sich in ihm aus. Er schwamm zum Steg, zog sich mit Mühe die Leiter hinauf, ließ sich auf das nasse Holz fallen. Die Wasseroberfläche beruhigte sich, wurde still, lag bald wieder da wie ein schwarzer Spiegel.


  Gespannt starrten die Kinder hinab in das dunkle Wasser. Lisa tauchte immer noch.


  Paul merkte auf: Das konnte nicht sein. Niemand konnte das, auch nicht Lisa.


  Er sprang auf, lief an den Rand des Holzsteges, legte sich bäuchlings auf die Planken und blickte in den Raum zwischen Wasseroberfläche und Steg. Nein, dort hatte sie sich nicht versteckt, auch nicht in dem flachen, von dünnem Schilf umstellten Uferwasser. Paul lief zurück zu den anderen, starrte wie sie hinab in das Wasser. Keiner sagte etwas. Jeder dachte das Gleiche.


  Dann sprang er. Sein massiger Körper tauchte ein in das Wasser, das über ihm zuschnappte, wie um auch ihn zu verschlingen. Paul riss die Augen auf, ließ sich hinabsinken, begann zu schwimmen. Hektisch sah er sich um. Doch außer Algen und Dreck war nichts zu sehen. Paul tauchte, bis der Sauerstoff in seiner Lunge verbraucht war, dann schwamm er hinauf zur Oberfläche, holte Luft, tauchte erneut, suchte verzweifelt. Nichts. Die Angst begann seine Brust zu umklammern: die Angst, Lisa nicht zu finden, die Angst vor dem Vater, die Angst davor, ganz alleine zu sein, wenn er wieder auftauchte. In seine Augen schossen Tränen, doch das Wasser spülte sie fort, so wie es sein Schluchzen erstickte.


  Dann sah er sie.


  Lisa trieb mit geschlossenen Augen dicht über dem von einer wogenden Algenschicht bedeckten Seegrund. Pauls hektische Schwimmbewegungen hatten das Wasser in Bewegung gesetzt und ihren schmalen Körper auftreiben lassen. Mit der letzten Energie, die ihm der schwindende Sauerstoff in seiner Lunge gab, stieß er zu ihr hinab, griff nach ihrem schwerelos treibenden Arm und zerrte ihren blassen Körper mit sich hinauf zur Wasseroberfläche. Sekunden später hatte er das Ufer erreicht, Lisas leblosen Körper hinter sich herschleppend. Paul stolperte an Land, zog sie mit letzter Kraft die Böschung hinauf und ließ sich neben sie auf den Boden fallen, hustend, Wasser spuckend, um Atem ringend.


  Lisa rührte sich nicht. Die Augen geschlossen, lag sie regungslos auf dem Schotter der Uferbefestigung, die der Vater hatte anlegen lassen. Ihr dunkles Haar betonte die Blässe ihrer feingezeichneten Lippen.


  »Lisa!« Paul rüttelte ihren schmächtigen Körper. »Lisa, wach auf! Bitte!«


  Er begann zu weinen, Tränen liefen über sein Gesicht. Er bemerkte nicht die Bewegung oben am Haus, es war sein Vater, er lief den Hügel hinunter zum See, alarmiert von den Nachbarskindern, die trotz des strengen Verbots in das Arbeitszimmer gestürmt waren. Momente später war der Vater da. Er riss Paul hoch, schlug ihn, stieß ihn zur Seite, dann beugte er sich über Lisa, prüfte ihre Atmung, ihren Puls, begann ohne zu Zögern mit der Wiederbelebung. Wimmernd hockte Paul am Boden, zerrissen zwischen seiner Angst, seinem Schmerz, seiner Hoffnung. Wieder und wieder legte der Vater seinen Mund über Lisas Nase, er füllte ihre Lunge mit Luft, massierte ihr Herz, um es zum Schlagen zu bringen. Dann, plötzlich, ging ein Zucken durch Lisas Körper, ihre Brust dehnte sich, und mit einem Husten kehrte das Leben in sie zurück. Erschöpft stand sein Vater auf, er blickte hinab auf seine Tochter, die, Wasser spuckend, am Boden lag und hustete. Dann ging er ins Haus zurück, um Marga zu holen.


  Paul war zu Lisa gekrochen, er kniete neben ihr, hielt ihre Hand und weinte, nun vor Erleichterung.


  Lisa öffnete hustend die Augen. Sie sah Paul, er begegnete ihrem Blick, wischte sich seine Tränen ab. Lisa hustete noch einmal, dann lächelte sie erschöpft und triumphierend: »Gewonnen.«
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    Erster Teil


    30Jahre später, am 24.Juni,

    fünfzehn Tage nach dem ersten Anschlag

  


  
    
      1

    


    Als es das Gleisbett noch gab und der Schienenstrang noch nicht bizarr auseinandergerissen in die Höhe ragte, dauerte es genau zwölf Sekunden, bis die S-Bahn von Charlottenburg nach der Fahrt unter der letzten Signalbrücke hindurch den Bahnhof Savignyplatz erreichte. Zwölf Sekunden für sieben Leben. Der Westwind trug das Geräusch der sich nähernden S-Bahn herüber, dann tauchte der Triebwagen hinter der Häuserzeile auf, durchfuhr die sanft geschwungene Kurve, passierte die Signalbrücke und näherte sich dem Bahnhof. Die sieben Wartenden auf dem Bahnsteig schauten auf, der S-Bahn entgegen. Keiner von ihnen ahnte, was sie alle in diesem Moment verband: die Gewissheit, in elf, zehn, neun Sekunden zu sterben.


    Acht. Ganz links der Fotograf, in der Hand seine neue Großformatkamera, mit der er die Hoffnung verband, seinem einsam gewordenen Leben neuen Auftrieb zu geben. Sieben. Etwas vor ihm die Mutter mit den Zwillingen, die erschöpft ihre streitenden Jungen zu bändigen suchte und sich fragte, wie sie die beiden bis zum Abend beschäftigen sollte. Sechs. Auf der rechten Seite im Schatten des Fahrkartenautomaten der blasse Mann, der darüber nachdachte, ob er seine Frau oder sich selbst umbringen sollte. Fünf. Und in der Mitte vor ihnen allen das Liebespärchen, das sich zum Abschied eng umschlungen küsste und schon drei S-Bahnen hatte fahren lassen.


    Vier. Die sieben Menschen lösten sich von ihren Plätzen, kniffen die Augen zusammen ob des Staubs, den die einfahrende Bahn aufwirbelte: ein Kurzzug, Linie S 7 Richtung Ahrensfelde. Drei. Ohne zu stoppen, überfuhr der Zug die vorgesehene Haltemarkierung, bremste beim hinteren Halteschild am Rande der Überdachung. Zwei. Unmut, eilige Bewegungen der Bahn hinterher. Eins. Die letzten Schritte, siebenmal.


    Null.


    Die Explosion des unterhalb der Bahnsteigkante angebrachten Sprengsatzes riss die sieben Menschen schlagartig auseinander. Das Gleisbett zerbarst, die Schienen bogen auf, schleuderten zur Seite wie wildgewordene Schlangen, die den davontaumelnden Körpern der Sieben hinterherschnappten.


    Für Bruchteile von Sekunden blieb das grellorange Licht der Explosion auf den Netzhäuten der sieben haften, dann zerfetzten die in den Sprengsatz eingelassenen Metallsplitter ihre verletzlichen Körper, zerrissen Nerven, Sehnen, Muskeln, Knochen, Gehirne.


    In den Nachrichten hieß es an diesem Abend: Hätte der S-Bahn-Fahrer seinen vollbesetzten Zug ordnungsgemäß am ersten Halteschild gestoppt, hätte es eine Katastrophe gegeben. So gab es nur sieben Tote.


    
      *
    


    Paul Selig saß in seinem Wagen, starrte stumm durch die Windschutzscheibe. Die Kollegen von der Schutzpolizei hatten die Aufgänge zum S-Bahnsteig abgesperrt, eine blonde Polizistin stand vor dem rot-weiß gestreiften Plastikband, ertrug mit blassem Gesicht die Proteste der Fahrgäste, während sie für die gerade eingetroffenen Mitarbeiter der Spurensicherung das Absperrband anhob.


    Der Wind trieb eine Staubwolke vor sich her, umhüllte für einen Moment Seligs Wagen. Feiner Sand prasselte auf den stumpfen Lack. Selig rührte sich nicht. Eigentlich hätte er aussteigen müssen, seinen Ausweis zeigen, hinauf zum Tatort gehen. Doch er zögerte. Wie oft schon hatte er sich genau diese Situation ausgemalt: als erster Kommissar am Tatort, entschlossen die Ermittlungen an sich nehmend, souverän in seinem Auftreten, sicher in seinen Entscheidungen. Dies aber war kein Tagtraum. Niemand außer ihm war hier, Becker nicht, auch nicht Wagner oder Zinkowsky. Er war der einzige Kommissar aus ihrer Polizeidirektion, den der aufgeregte Beamte aus der Notrufzentrale erreicht hatte. Und das hatte sich offensichtlich in der vergangenen Viertelstunde nicht geändert.


    Jemand klopfte an das Seitenfenster des Wagens, Selig zuckte zusammen: Die blonde Polizistin war an den Wagen getreten, blickte ihn ernst an. Selig ließ die Scheibe herab: »Ja?«


    »Kommissar Selig?«


    Selig nickte, die junge Frau öffnete die Tür, Selig stieg aus, dankte, ging hinüber zum Treppenaufgang und bückte sich unter dem Absperrband durch, das die Polizistin für ihn anhob. Steinbrocken und Mörtel knirschten unter seinen Füßen, als Selig die Treppe hinaufging, zweiundvierzig Stufen, Selig zählte mit, ohne den Blick zu heben. Dann hatte er den Bahnsteig erreicht.


    Das Erste, was er sah, war der grotesk verbogene Schienenstrang. Einer modernen Skulptur gleich, ragten die losen Enden in den Himmel, vier Arme, flehend ausgestreckt, geboren aus der brutalen Gewalt, mit der die Bombe das Gleisbett aufgerissen hatte. Dann fiel ihm die Stille auf. Ärzte und Sanitäter, Polizisten und Feuerwehrleute, sie alle arbeiteten schweigend, im Bewusstsein, nichts mehr retten zu können. Jeder schien zu wissen, was er zu tun hatte.


    Selig versuchte das Bild, das sich ihm bot, aufzunehmen, doch die Bewegungen der Menschen verschmolzen zunehmend zu einer pulsierenden Masse, deren Zentrum ein kleiner Gegenstand war, der unter einem Mülleimer lag, fast zerfetzt und kaum zu erkennen: eine abgerissene Hand. Das Rot eines lackierten Fingernagels leuchtete durch die graue Schicht aus Dreck, Staub und Blut, die sich über die schlanken Glieder gelegt hatte.


    Paul Selig drehte sich um und übergab sich.

  


  
    2

  


  Lisa sah, wie Weyland blass wurde, als er die Notiz las, die sie ihm zugesteckt hatte. Langsam faltete er den kleinen Zettel zusammen, dann stand er auf, entschuldigte sich bei seinen Gesprächspartnern und verließ den Konferenzraum. Lisa folgte ihm. Sie sprachen kein Wort, während sie den kurzen Weg hinüber in sein Ministerbüro gingen. Weyland schloss die Tür hinter ihnen, ging zu der filigranen Sitzgruppe und ließ sich in einen der Sessel fallen. »Das war’s dann wohl.« Er seufzte, dann blickte er Lisa an. »Was wissen Sie?«


  Lisa war an der Tür stehen geblieben und hatte den Innenminister stumm beobachtet, jetzt ging sie zu ihm, setzte sich in den Sessel gegenüber, zog mit einer geschickten Bewegung ihren engen Rock zurecht. »Die Bombe ist kurz nach 10Uhr explodiert, am Gleis Fahrtrichtung Osten.«


  »Wie viele Opfer?«


  »Das wissen wir noch nicht genau. Nicht mehr als zehn. Die Passagiere, die auf dem Bahnsteig gewartet haben.«


  Der Innenminister ächzte. »Die Presse wird uns zerreißen.« Ärgerlich sah er Lisa an. »Wie konnte das passieren? Na los, sagen Sie schon!«


  Lisa antwortete nicht, ließ ungerührt den Ärger an sich abprallen. Seit über sechs Jahren arbeitete sie nun schon im Innenministerium und hatte es in dieser Zeit bis zur persönlichen Beraterin des Ministers geschafft. Sie kannte Horst Weyland besser als die meisten hier im Haus: seine Raffinesse, seinen Scharfsinn, sein Gespür für Macht, gepaart mit arrogantem Selbstbewusstsein sowie einem im Alter zunehmenden Starrsinn, der ihn unberechenbar machte, für seine Gegner wie für seine Freunde. Lisa verbrachte mit ihm mehr Zeit als seine Frau. Seine Frau war darüber nicht böse, und Lisa verstand sie.


  Weyland hatte sich aufgerichtet, jetzt sank er wieder in sich zusammen. Erschöpft strich er sich durchs graue Haar. Die vergangenen Wochen hatten ihre Spuren hinterlassen, er wirkte müde und alt, zeigte nichts von der vitalen Kraft, mit der er in Pressekonferenzen und TV-Diskussionen seine Zuhörer für sich einnahm.


  »Ich schätze«, sagte er mit ehrlichem Bedauern, »wir werden nach der Wahl unsere Schreibtische räumen müssen.«


  Lisa blickte ihn stumm an. Dann schüttelte sie langsam den Kopf. »Nein.«


  Weyland schaute verblüfft auf.


  »Nein, das denke ich nicht«, wiederholte sie.


  Weyland lachte bitter. »Frau Westphal, Ihr Optimismus in allen Ehren, aber ich denke nicht, dass uns blauäugiges Wunschdenken jetzt weiterhilft. Selbst wenn es…«– der Innenminister warf einen wohlgefälligen Blick auf Lisas Beine– »… so attraktiv daherkommt wie Sie.«


  Lisa ignorierte die Bemerkung, zog einen Zettel aus der Tasche. »Sie verkennen die Lage. Ich glaube, uns eröffnet sich gerade eine sehr große Chance, die Wahl zu gewinnen.« Sie reichte Weyland den Zettel. »Das sind die Namen der ersten Opfer, die identifiziert werden konnten.«


  Der Innenminister nahm seine Lesebrille hervor, las den Zettel und stutzte. Er schaute Lisa verblüfft an, ließ die Hand sinken. »Und Sie sind sich sicher?«


  Lisa nickte.


  Weyland stand auf, ging nachdenklich zum Fenster, blickte hinaus. Dann drehte er sich zu Lisa um. »Was haben Sie vor?«


  
    3

  


  Der dritte Bombenanschlag im Zentrum Berlins innerhalb von nur zwei Wochen beherrschte die Titelseite der Gratiszeitung, die die junge, in den Farben ihres Verlages gekleidete Frau den vorbeihastenden Passanten entgegenstreckte. Alexander Kaskan mochte die aufdringliche Aufmachung der Zeitung nicht, doch er nahm sie trotzdem jeden Abend, wenn er den U-Bahnhof betrat, bot sie doch eine willkommene Ablenkung während der immer gleichen Fahrt durch die grauen U-Bahn-Tunnel der Stadt. Diesmal jedoch widmete er den reißerischen Überschriften keine Aufmerksamkeit. Obwohl er seit der Haftentlassung seine Tage in einem muffigen Bürogebäude in Neukölln verbrachte, hatten ihn seine alten Instinkte noch nicht verlassen: Kaskan spürte, er wurde verfolgt.


  Die U-Bahn fuhr ein, Kaskan stieg in einen der Wagen, ging den Mittelgang entlang und verließ die U-Bahn sofort wieder. Sein Verfolger, ein kräftiger, elegant gekleideter Mann um die vierzig, tat es ihm gleich. Kaskan eilte die Treppe hinauf zum Bahnsteig der S 46 und stieg in den ersten Zug, der einfuhr. Der Fremde betrat den Waggon kurze Zeit später, gerade als sich die Türen schlossen.


  Kaskan setzte sich, schlug seine Zeitung auf, musterte über den Rand hinweg den Mann, der ihn verfolgte: 1,80 Meter groß, gepflegt, glatt rasiert, perfekter Haarschnitt, in einem unauffälligen Anzug mit einer leichten Ausbuchtung unterhalb der linken Achsel, die man nur bemerkte, wenn man bewusst darauf achtete. Kaskan kannte diese Ausbuchtung, und er wusste, wer sie benötigte: In seinem vorherigen Leben waren er und der Mann, für den er gearbeitet hatte, ständig von Leibwächtern umgeben gewesen.


  Kaskan entschied, sein Verfolger war ungefährlich, und im gleichen Moment verlor er das Interesse an ihm. Er stand auf, ließ seine Zeitung ungelesen auf dem Sitz liegen und stieg an der nächsten Station aus, ging hinunter zum Taxistand, ließ sich von einem der wartenden Fahrer in das Viertel fahren, in dem er wohnte.


  Wie jeden Freitag steuerte Kaskan die triste Eckkneipe gegenüber seiner Wohnung an. Er hatte vor, sich zu betrinken wie so häufig am letzten Abend der Arbeitswoche, der für ihn der Beginn eines langen, einsamen Wochenendes war. Wie jeden Freitag saßen dieselben traurigen Gestalten an den abgewetzten Tischen und vor dem wuchtigen, mit gedrechselten Mahagonisäulen verzierten Tresen. Kaskan setzte sich, der Wirt kam eilig herbei, stellte ihm unaufgefordert ein Glas Rotwein hin. Kaskan mochte den Wirt nicht, seine joviale Art, seinen fetten, Schweiß ausdünstenden Körper. Doch der Wein, den er ausschenkte, war akzeptabel, und der Weg hinüber zur Wohnung kurz, wenngleich nach manchen Freitagabenden immer noch zu lang. Kaskan nahm das Glas, leerte es in einem Zug, orderte das nächste. Der Wirt, der unbemerkt hinter Kaskan stehen geblieben war, grinste und schenkte nach.


  Als der Fremde die Kneipe betrat, verstummten für einen kurzen Moment die Gespräche: Hier, in dieser schäbigen Umgebung, zog der Unbekannte sofort alle Blicke auf sich. Den Mann schien das nicht zu stören. Suchend schaute er sich um. Kaskan lehnte sich abwartend zurück. Er hatte durchs Fenster beobachtet, wie der Fremde draußen vor dem Eingang der Kneipe telefoniert hatte. Jetzt trat der Mann an Kaskans Tisch, offensichtlich hatte er den Auftrag bekommen, mit Kaskan Kontakt aufzunehmen.


  Kaskan deutete auf den Stuhl, der Fremde knöpfte sein Jackett auf und setzte sich. Für einen kurzen Moment war die kleine kompakte Waffe in dem Holster unter der linken Achsel zu sehen. Der Fremde war nervös, es schien ihm nicht zu behagen, was vor ihm lag.


  Kaskan sprach als Erster. »Für wen arbeiten Sie? Für den Sicherheitsdienst des Kanzleramtes? Oder für den Chef höchstpersönlich?«


  Der Fremde schüttelte den Kopf. »Frau Westphal schickt mich. Sie sagte, Sie kennen sie. Ich soll Sie zu ihr bringen.«


  Kaskan war perplex, damit hatte er nicht gerechnet. Er hatte Lisa seit dem Prozess nicht mehr gesehen, bis auf jene Nacht in seiner Wohnung, als sie ihm sein Adressbuch und andere Unterlagen aus seinem alten Büro geschmuggelt und zu ihm gebracht hatte.


  »Warum?«, frage Kaskan.


  »Das«, entgegnete der Fremde, »sagt Ihnen Frau Westphal lieber selber.«


  Kaskan wandte sich ab, griff nach seinem Weinglas, beachtete den Fremden nicht mehr. Der Mann zögerte.


  »Es geht um Ihre Tochter«, sagte er.


  Kaskan drehte sich um. »Was ist mir ihr?«, fragte er.


  Der Fremde zögerte erneut. »Sie wissen von dem Bombenattentat?«


  Kaskan wurde blass, suchte im Gesicht des Mannes eine Antwort auf seine unausgesprochene Frage. Der Fremde schlug die Augen nieder. Kaskan spürte, wie sein Mund austrocknete. Er stand auf und legte einen Geldschein auf den Tisch, der Fremde erhob sich ebenfalls, ging ohne ein weiteres Wort zur Tür. Kaskan folgte ihm. Es gab nichts mehr zu sagen.


  
    *
  


  Lisa erwartete sie vor dem Haupteingang des Instituts für Pathologie auf dem Gelände der Charité. Kaskan schaute sie an in der irrationalen Hoffnung, alles würde nur ein Irrtum sein und sich nun auflösen. Lisa umarmte ihn, Kaskan ließ es zu, ohne die Berührung zu spüren. Sie löste die Umarmung, ließ ihre Hände auf den seinen liegen. »Bitte verzeih mir«, sagte sie, »dass ich dich beobachten ließ. Ich wollte erst ganz sicher sein, bevor ich…«


  »Wo ist sie?«, unterbrach Kaskan sie.


  Lisa zögerte, dann bedeutete sie dem Sicherheitsmann, auf sie zu warten. Sie drehte sich um, führte Kaskan in das Institut, unter dem Kreuzgewölbe hindurch, die Treppe hinauf und weiter den Gang entlang, hinüber zum Sektionsgebäude. Hohl hallte das Geräusch ihrer Schritte von den Wänden wider.


  »Wir mussten sie hierherbringen. Die Kühlräume im Franklin-Klinikum sind seit dem Anschlag in der letzten Woche übervoll.«


  Kaskan antwortete nicht. Schweigend gingen sie die Treppe hinab und betraten den hell ausgeleuchteten Kühlraum, an dessen Längsseite drei übereinandergeschichtete Reihen von Stahltüren Kaskan an den Friedhof von Pájara erinnerten, wie er irritiert bemerkte. Lisa warf ihm einen forschenden Blick zu. Dann, mit einer entschlossenen Bewegung, öffnete sie eine der Türen und zog die Schublade auf.


  Der Körper, der sich unter dem grauen Tuch abzeichnete, war eigentümlich unvollständig, wie ein Puzzle, bei dem die wichtigsten Teile fehlten. Die größte Erhebung, unter der der Kopf sein musste, war nun auf Höhe von Kaskan. Lisa nahm die Ecken des Tuches, zog den Stoff behutsam ein Stück zurück, so dass der Kopf bis zum Halsansatz zu sehen war. Kaskan starrte auf das Gesicht, das er so gut kannte. Die Umgebung um ihn herum schien sich nach innen zu stülpen und sein Herzschlag nach außen, ein dunkles Pochen, das den ganzen Raum auszufüllen begann. Kaskan war unfähig, sich zu bewegen. Wie festgesogen haftete sein Blick auf dem nachlässig von Dreck und Blut gereinigten Gesicht, dessen geschlossene Lider den Eindruck vermittelten, das dazugehörige, aus seinen Einzelteilen zusammengepuzzelte junge Mädchen unter dem Tuch würde schlafen.


  »Alexander, hörst du mich? Alex!«


  Wie aus weiter Ferne hörte Kaskan Lisas Stimme, und ein Teil von ihm begriff, seine Tochter lag dort, Isabel, sein einziges Kind. Sie war alles, was er auf dieser Welt liebte. Kaskan räusperte sich, suchte seine Stimme, bevor er sprach. »Ich will sie sehen. Ganz.«


  Lisa schüttelte den Kopf. »Bitte, tu dir das nicht an!«


  Kaskan blickte Lisa wortlos an. Lisa zuckte innerlich zusammen, sie kannte diesen Blick und wusste, Kaskan duldete jetzt keinen Widerspruch. Sie zog das Tuch vom Körper.


  Regungslos blickte Kaskan auf seine Tochter, vielmehr auf das, was der direkt vor ihr explodierte Sprengkörper zurückgelassen hatte. Der Rumpf war von der Hitze gekrümmt, die orangefarbene Kunstfaser des bauchfreien Tops hatte sich mit der Haut darunter zu einer verschrumpelten schwarzen Schicht verbunden. Das eine der von der Wucht der Explosion abgetrennten Beine lag schwarz verkohlt an der Stelle, wo es hingehörte. Das zweite war in mehrere Teile zerrissen, die Haut von der Hitze aufgeplatzt, das Fleisch darunter von den Metallsplittern zerfetzt. Die Hälfte des Unterschenkels fehlte, genau wie ein Teil des linken Arms. Der rechte Arm hingegen war unversehrt, als sei er geschützt gewesen durch den Körper eines Menschen, um den sie ihren Arm gelegt hatte. Kaskan starrte auf den blauen Armreif, der das Handgelenk umschloss, er kannte ihn, er hatte ihn Isabel zum Abitur geschenkt.


  »Sie war mit einem Mann dort, vermutlich ihrem Freund«, sagte Lisa. Sie wies auf die Kühlschublade rechts über ihnen. »Er liegt dort. Kanntest du ihn?«


  Kaskan reagierte nicht. Er blickte auf den verstümmelten Körper seiner Tochter, nahm jedes Detail in sich auf, wie um den Anblick für alle Zeiten in seinem Gedächtnis einzufrieren. Dann drehte er sich um, ließ Lisa stehen und verließ den Raum.
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  Kommissar Paul Selig stand mit geöffnetem Mund im Büro des Innenministers und bewegte hilflos die Lippen wie ein Fisch, der auf dem Trockenen liegt und nach Luft schnappt. Wie so häufig, wenn er unter Stress stand, hing Selig fest, er suchte vergeblich nach der zweiten Silbe des Wortes, das in seinem Kopf war und sich weigerte, seinen Mund zu verlassen. Weyland betrachtete den Kommissar mit zunehmender Unruhe.


  Selig hasste sich in diesem Moment: wegen seines Stotterns, wegen seiner verschwitzten Hände, wegen des Blutflecks auf seinem Hemd, der vom Rasieren stammte und den er erst im Büro bemerkt hatte. Er holte tief Luft, um seinen zerstückelten Satz erneut zu beginnen, doch der Innenminister unterbrach seinen hilflosen Versuch, den ersten Eindruck vom Ort des Anschlages zu schildern: »Vielen Dank, Herr Selig. Schicken Sie mir einfach Ihren Bericht! Und viel Glück! Ich bin davon überzeugt, Sie werden Ihr Bestes tun.« Weyland legte seine linke Hand auf die Schulter des Kommissars, reichte ihm gleichzeitig seine rechte und schob ihn mit einer vielfach geübten Bewegung Richtung Tür. Selig nickte unsicher und verließ das Büro, ohne zu bemerken, dass sich eine in die Wandtäfelung eingelassene zweite Tür in seinem Rücken geöffnet hatte: Lisa betrat den Raum. Sie sagte kein Wort, auch nicht, nachdem sie Paul Selig erkannt hatte.


  Weyland schloss die Tür hinter dem Kommissar, drehte sich zu Lisa um, blickte sie fragend an. »Wie hat er es aufgenommen?«


  »Wer?« Lisa brauchte einen Moment, Weylands Frage zu begreifen.


  »Kaskan.«


  Lisa zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Schlecht, glaube ich. Sie war sein einziges Kind.«


  Der Innenminister schwieg einen Moment. Auch wenn er Kaskan nicht mochte und während dessen Zeit als politischer Berater häufig Fehden mit ihm ausgefochten hatte, tat ihm Kaskan in diesem Moment leid. Weyland wischte den Gedanken beiseite. Er war fest entschlossen, seine Karriere als Politiker nicht in diesem Büro und hinter diesem Schreibtisch zu beenden– Gefühle, dies war seine feste Überzeugung, störten bei der Verwirklichung seiner Ziele nur.


  Lisa war an das schmale Glasfenster neben der Tür getreten, sie blickte Selig nach. Er war an den Fahrstuhl getreten, hatte den Rufknopf gedrückt, jetzt stand er im Gang und wartete.


  »Soll ich mich darum kümmern, dass ein anderer Ermittler den Fall übernimmt?«, fragte Lisa.


  Weyland folgte Lisas Blick, schüttelte den Kopf. »Der Polizeipräsident mag es nicht, wenn wir uns in seine Arbeit einmischen. Und den offiziellen Weg über die Staatsanwaltschaft zu gehen, scheint mir unangemessen. Vor allem jetzt, vor der Wahl.« Lisa wusste, er hatte recht, sie hatte seine Antwort erwartet. »Und außerdem«, ergänzte Weyland, »wird der Generalbundesanwalt in Kürze das Verfahren an sich ziehen und den Fall dem Bundeskriminalamt übergeben. Dann ist dieser Selig nur noch ein Ermittler von vielen.«


  Lisa spürte eine Bewegung neben sich, Weyland war, während er sprach, neben sie getreten, ein kleines Stück zu nahe, wie sie fand. Lisa wich keinen Zentimeter zurück. Stattdessen wandte sie sich Weyland zu, begegnete seinem Blick, kühl und distanziert.


  Der Innenminister zögerte, dann trat er ein Stück zur Seite, ging hinüber an seinen Schreibtisch.


  »Sie kümmern sich um Kaskan«, sagte Weyland und blätterte in einigen Papieren. »Ich will wissen, was er vorhat.«


  Lisa nickte und verließ das Büro. Als sich die Tür geschlossen hatte, ließ Weyland die Papiere, die er in der Hand hielt, auf seinen Schreibtisch fallen. Er wusste, er würde Lisa niemals beherrschen, geschweige denn ihren nackten Körper berühren, so wie er es sich oft vorstellte. Der Gedanke ärgerte ihn.
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  Draußen war es dunkel geworden. Ein leichter Wind kam auf, er vermischte die drückende, abgasgesättigte Luft der Stadt mit dem feinen Sandstaub, der sich seit Beginn der Trockenperiode auf die Straßen gelegt hatte. Kommissar Paul Selig steuerte seinen Wagen durch den dichten Abendverkehr, gefangen in seinen Gedanken, wieder und wieder das Gespräch mit dem Innenminister durchspielend. Ein Desaster! Er war sich sicher, die Abberufung von dem Fall würde schon auf seinem Schreibtisch liegen.


  Ein abrupt vor ihm bremsender Fahrer zwang Selig in die Wirklichkeit zurück, und für einen Moment verdrängte das durch seine Adern flutende Adrenalin seine Selbstvorwürfe. Er bog von der Charlottenburger Chaussee ab und lenkte seinen Wagen auf den Parkplatz vor der Polizeidirektion, stoppte kurz vor dem Posten, der neben dem massiven, in den Boden versenkbaren Metallpoller stand und die Hand lässig auf der umgehängten Maschinenpistole ruhen ließ.


  Wie alle Ministerien und Regierungsgebäude waren auch die sechs Polizeidirektionen nach Beginn der Anschläge in die Gruppe der besonders zu schützenden Objekte aufgenommen worden. Das Referat Verbrechensbekämpfung II, dem Selig zugeteilt war, lag im obersten Stockwerk des Betonriegels. Die schmucklosen Büros boten Selig und seinen Kollegen einen hervorragenden Ausblick auf das gegenüberliegende Klärwerk und die benachbarte Müllverbrennungsanlage, ein pittoreskes Ensemble, dem die Dampfschwaden der drei angrenzenden Kraftwerke eine weiße Krone aufsetzten.


  Selig parkte seinen Wagen und ging zum Eingang der Direktion, um seinen Dienstausweis durch das Lesegerät zu ziehen. Ein grünes Licht leuchtete auf, dann ertönte ein Schnarren. Selig zog die Tür auf, betrat die Halle.


  Mit einem Schlag umgab ihn hektische Betriebsamkeit, eine nervöse Unruhe, dem Tanz eines aufgeschreckten Bienenvolkes gleich. Niemand hatte mit einem neuen Anschlag im Zentrum von Berlin gerechnet, jeder war überzeugt gewesen, die verschärften Sicherheitsmaßnahmen, ermöglicht durch die neuen Sicherheitsgesetze, würden die Attentäter abschrecken oder sie wenigstens auf abseitige Ziele verweisen. Dass es den Terroristen gelungen war, einen Sprengsatz auf der Hauptachse der die Stadt durchschneidenden Bahnlinien zu plazieren, stellte das gesamte bisherige Sicherheitskonzept in Frage.


  Eine junge Frau eilte auf Selig zu, es war seine Kollegin Maria, Maria Garcia Fernandez, die jüngste Kommissarin in seiner Abteilung. »Was machen Sie denn hier?«


  Selig mochte Maria: Sie war eine wache, schlanke und sympathische Frau, deren einzige Schwäche ihre Zuneigung zu Plüsch und Enrique Iglesias zu sein schien. Seit Selig ihr im Frühjahr ohne zu zögern für drei Tage seinen Wagen geliehen hatte, behandelte Maria ihn mit wohlwollender Freundlichkeit. Ihr Verhalten wurde gespeist durch ihr schlechtes Gewissen: Während Selig sie am Sterbebett ihrer Großmutter in Barcelona wähnte, war Maria mit ihrem Freund nach Paris gefahren, wo sie sich zwei Tage und Nächte im Hotelzimmer mit ihm stritt und am dritten Tag von ihm trennte.


  Angespannt sah Maria ihn an. »Sie müssen zum Platz der Luftbrücke, zur Sitzung der Ermittlungsgruppe. Die warten schon auf Sie!«


  Selig seufzte, drehte sich wortlos um und ging zurück zum Ausgang.


  Maria grinste und unterdrückte die spöttische Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag. Dann eilte sie ihm nach. »Das ist gerade gekommen.« Maria ging neben Selig weiter, reichte ihm eine Klarsichthülle mit einem Thermofax, dessen Ränder aus der Hülle schauten und sich einrollten. »Eine erste Stellungnahme der Kollegen von der Spurensicherung.«


  »Und?« Selig blickte fragend auf den enggeschriebenen Text.


  »Der gleiche Sprengstoff, die gleiche Bauart. Die Bombe stammt von denselben Attentätern. Die Kollegen vom Landeskriminalamt sind auch dieser Ansicht.«


  »Gibt es schon Zeugen?«


  Maria schüttelte den Kopf. »Niemand hat etwas beobachtet. Heute nicht und auch nicht die letzten Tage.«


  »Was ist mit den Überwachungskameras?«


  »Es gibt keine Aufnahmen.«


  »Es gibt keine Aufnahmen?« Selig sah Maria ungläubig an. »Werden die Bilder der Kameras nicht zentral gespeichert?«


  »Eigentlich ja. Aber die Verbindung vom Zentralrechner zum Bahnhof Savignyplatz war seit einigen Tagen gestört. Ein Reparaturtrupp, den die Kollegen vor zwei Tagen losgeschickt haben, konnte keinen Fehler finden.«


  Sie hatten das Gebäude verlassen und waren über den Parkplatz gegangen, jetzt standen sie vor Seligs Wagen. Selig schloss nachdenklich die Tür auf. Maria sah ihn forschend an. »Und? Nervös?«


  Selig antwortete nicht. Er war nervös.


  »Einfach nichts sagen«, riet ihm Maria, während der Anflug eines Lächelns ihre Mundwinkel umspielte. Selig warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. Dann stieg er ein.


  
    *
  


  Alle Blicke wandten sich Selig zu, als er den Konferenzraum im obersten Stockwerk des Polizeipräsidiums betrat. Selig schoss das Blut ins Gesicht. Eilig setzte er sich auf einen freien Platz und begann seine Unterlagen zu ordnen. Für einen Moment, der ihm endlos vorkam, war nur das Rauschen der Klimaanlage zu hören, dann wandte sich die Aufmerksamkeit der Anwesenden wieder dem Mann zu, der am Kopfende des langgestreckten Tisches stand und der gesprochen hatte, als Selig den Raum betrat.


  Selig hatte ihn in den letzten Wochen öfter in den Abendnachrichten gesehen: Es war Dirk Rüther, Pressesprecher des Polizeipräsidenten, ein berechnender Karrierebeamter, dessen souveräne Eloquenz Fachkompetenz suggerierte und beruhigend auf all jene wirkte, die ihn nicht kannten. Eine ideale Eigenschaft in diesen Zeiten, fand der Polizeipräsident.


  Rüther blickte in die Runde. »Darf ich vorstellen: Kommissar Paul Selig von der Direktion 2. Herr Selig übernimmt für die Kripokollegen des Bezirks den Anschlag am Bahnhof Savignyplatz.« Die anderen nickten Selig kurz zu und warteten ab, während Rüther ihre Namen nannte, um sie Selig der Reihe nach vorzustellen. Die Ermittlungsgruppe bestand aus zwölf Experten der Berliner Polizei sowie des Landes- und des Bundeskriminalamts, sie repräsentierten ein Team von einhundertfünfundzwanzig Männern und Frauen, alles Fachleute auf ihrem Gebiet. Mit am Tisch saßen außerdem neben Dirk Rüther und dem Chef der Ermittlungsgruppe noch zwei Kollegen der Polizeidirektion 3, die als Vertreter der Kripo im Bezirk Mitte die Anschläge am Alexanderplatz und in der Friedrichstraße bearbeiteten.


  Selig hörte Rüther kaum zu, seine Gedanken rotierten. Offensichtlich war ihm der Fall nicht abgenommen worden. Oder war das nur ein perfides Spiel, ihn zu demütigen? Nein, niemand in der Runde lachte oder drückte seine Verachtung aus. Er gehörte zum Team. Aber das war unmöglich! Allein dass er vor den Augen der Spurensicherung in den Tatort gekotzt hatte, wäre Grund genug gewesen, ihn in das Dezernat für Verkehrsdelikte zu versetzen. Vielleicht war es nur eine Frage der Zeit, bis die Entscheidung des Polizeipräsidenten, ihn abzulösen, hier eintraf…


  »Herr Selig!« Selig zuckte zusammen. Rüther hatte das Wort an einen bärtigen Beamten abgegeben, Matthias Trosche, Abteilungsleiter im Bundeskriminalamt und Chef der Ermittlungsgruppe. Trosche blickte ihn ungeduldig an. »Ihr Bericht, bitte.«


  Selig griff reflexartig nach dem Fax und begann kurzerhand, die Stellungnahme der Spurensicherer vorzulesen. Er wusste, er würde in dieser Runde sonst kein Wort herausbekommen. Was er las, war entmutigend: Sie hatten nichts in der Hand, rein gar nichts. Es war unglaublich: Offensichtlich war es den radikal-muslimischen Terroristen gelungen, mitten in der Millionenstadt einen zwanzig Kilogramm schweren Sprengsatz zu plazieren, ohne dass irgendjemand etwas bemerkt hatte. Waren die Menschen in der Hauptstadt tatsächlich schon so abgestumpft, dass es ihnen vollkommen gleichgültig war, was um sie herum geschah?


  Selig legte das Fax auf den Tisch und schwieg. Einen Moment lang sagte keiner ein Wort. Dann regte ein blonder Beamter die Diskussion über eine erneute Rasterfahndung an.


  Selig starrte auf das Fax. Wieso saß er hier?


  In dem Moment durchzuckte ihn ein Gedanke. Selig erstarrte. In ihm begann es zu arbeiten, und alle Energie, die er sonst auf sich und seine Selbstbeobachtung verwandte, richtete sich auf den bohrenden Verdacht in ihm. Nein, das konnte unmöglich sein!


  Selig stand auf, hielt sich am Tisch fest. Alle Augen wandten sich ihm zu. »Ich…« Selig suchte nach Worten. »Mir ist nicht gut.« Den erstaunten Blicken der anderen ausweichend, ging er zur Tür. »Einen Moment noch, Herr Selig!« Selig dreht sich um, sah zu Rüther, der aufgestanden war und ihn anschaute. Jetzt kam der Rauswurf.


  Der Pressesprecher lächelte. »Bitte teilen Sie mir heute noch die Namen Ihrer Teamkollegen mit, mit Telefonnummern bitte, damit wir sie jederzeit erreichen können.«


  Selig nickte stumm. Dann verließ er den Raum. Draußen vor der Tür blieb er stehen, lehnte sich an die Wand, erschöpft, erschrocken.


  Er musste sich irren!


  Selig dachte nach, fieberhaft und voller Angst. Was war, wenn sein Verdacht stimmte?
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  Lisa nickte kurz dem Pförtner zu, als sie das Innenministerium verließ. Er hatte ihr den Nachtausgang geöffnet und sah ihr einen Augenblick nach, bevor er die Tür wieder verriegelte. Ein Windstoß trug die Stimmen der Demonstranten herüber, die auf der Straße des 17.Juni zum Brandenburger Tor zogen und mit hasserfüllten Parolen die Ausweisung aller Muslime aus Deutschland forderten. Lisa ignorierte die Rufe, griff nach ihrem Telefon und wählte. Schmelzer meldete sich sofort.


  »Wo ist er?«, fragte Lisa.


  Der Sicherheitsmann, der Kaskan erneut beschattet hatte, blickte aus dem Fenster seines Wagens. »Er steht vor Dr.Bachsteins Haus und wartet. Soll ich ihn dort wegholen lassen?«


  Lisa überlegte kurz, bevor sie antwortete. »Nein. Das mach ich selber.«


  »Meinen Sie nicht, wir sollten den Sicherheitsdienst des Kanzleramts informieren?«


  Schmelzer bekam auf seine Frage keine Antwort, Lisa hatte die Verbindung schon unterbrochen. Kurze Zeit später schoss ein kleiner Sportwagen aus der Tiefgarage des Innenministeriums.


  
    *
  


  Kaskan stand im Schatten der mächtigen Torpfeiler direkt an der Einfahrt zur Villa. Das schmiedeeiserne Torgitter war verschlossen, das große Haus lag im Dunkeln. Nur in der Kellerwohnung des Hausmeisters brannte Licht. Kaskan fror trotz der drückenden Wärme der Sommernacht. Er wusste nicht, was er sagen sollte, wenn er Victor gegenüberstehen würde, er wusste noch nicht einmal, ob Bachstein in Berlin war oder unterwegs in der Welt, zum Wohle seines Landes oder dessen, was Bachstein dafür hielt. Möglicherweise war er gerade im Gespräch mit der amerikanischen Präsidentin, die gute Verbindungen zu Deutschland pflegte und froh war, in dem deutschen Bundeskanzler einen treuen Verbündeten ihrer neocäsarischen Politik zu haben, mit der sie den schwindenden Einfluss ihres Landes auszugleichen versuchte.


  Kaskan wunderte sich, wie ruhig er war. Isabel war tot. Hätte er nicht toben müssen oder schreien, weinen? Er dachte an den verstümmelten Körper, der in der Dunkelheit einer geschlossenen Kühlschublade lag. Für einen Moment hatte Kaskan Mühe, sich das lachende Gesicht seiner Tochter vorzustellen. Erst als er sich an einzelne Situationen zu erinnern versuchte, gelang es ihm: die Promotionsfeier an ihrer Universität in England, ihr gemeinsamer Segeltörn vor der griechischen Küste, das erbitterte Streitgespräch in seiner Wohnung in Berlin über ihre berufliche Zukunft. Bevor sie ihre neue Stelle antreten würde, hatte Isabel gesagt, wolle sie fünf Wochen Urlaub machen. Kaskan hätte sie überall vermutet, nur nicht in Berlin. Warum hatte sie ihm verschwiegen, dass sie einen Freund hatte?


  Ein Wagen bog in die Straße ein, rollte auf Kaskan zu, die Scheinwerfer erfassten ihn. Geblendet kniff er die Augen zusammen. Der Wagen stoppte, die Lichter erloschen, dann war das Klappen einer Tür zu hören. Als sich Kaskans Augen wieder an die Dunkelheit gewöhnt hatten, stand Lisa vor ihm.


  »Alex, was soll das?«


  Kaskan antwortete nicht.


  »Was hast du vor?«


  Kaskan blickte Lisa an. »Ich wüsste nicht, was dich das angeht.«


  »Komm, ich fahr dich nach Hause.« Lisa griff nach seinem Arm, doch ein Blick von ihm reichte, um die Bewegung zu stoppen, noch bevor Lisa ihn berührt hatte.


  Kaskan wandte sich ab, so wie früher, wenn er ein Gespräch für beendet ansah und keine Widerrede mehr duldete.


  »Bachstein ist nicht in Berlin, Alex. Du wartest vergeblich.« Lisa zögerte. »Ich bin mir sicher, es tut ihm leid.«


  Kaskan fuhr herum. »Ach ja? Du bist dir sicher? Du weißt, es ist seine Schuld.«


  »Alex, mach dich nicht lächerlich! Was kann Bachstein dafür, dass deine Tochter genau auf dem Bahnsteig steht, auf dem eine Bombe explodiert?«


  »Er hat die Anschläge provoziert«, antwortete Kaskan, »durch seine Politik.«


  »Seit wann interessierst du dich für Politik? Seit sie dich betrifft? Herzlich willkommen in der Wirklichkeit!«


  Kaskan betrachtete Lisa einen Moment. Da war er wieder, dieser Hauch von Kälte, der ihm schon vor Jahren an ihr aufgefallen war und der ihn dazu gebracht hatte, die junge Studentin, die sich mit enervierender Beharrlichkeit um ein Praktikum bei ihm bemüht hatte, in sein Team aufzunehmen. Sein Gefühl hatte ihn nicht getäuscht: Lisa war eine seiner besten Schülerinnen geworden.


  »Alex, wach auf! Du warst es, der Bachstein zu dem gemacht hat, was er heute ist. Ohne dich wäre er niemals an der Macht.«


  Kaskan blickte Lisa stumm an. Dann wandte er sich ab und ging davon, hinein in die Dunkelheit, immer weiter, nur nicht anhalten, nur nicht denken.


  Der Wind wirbelte eine Staubwolke auf, der Sand stach auf Kaskans Haut, setzte sich in seinen Haaren fest. Kaskan spürte es nicht. Tränen liefen über sein Gesicht. Der Schmerz, der in ihm festgehangen hatte, drängte an die Oberfläche. Kaskan gab sich ihm hin. Er war alles, was er noch hatte.
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  Der Raum war verlassen, als Selig sein Büro betrat, der Kollege, mit dem er sich das Zimmer teilte, war bei einer Fortbildung im Landeskriminalamt. Selig schloss die Tür, ging zu seinem Schreibtisch. In der Hand hielt er die Mappen mit den Obduktionsberichten, Maria hatte sie ihm gegeben, als er den Flur des Referats betreten hatte. Er legte die Papiere ab, dann setzte er sich, unruhig und angespannt.


  Der Gedanke, der ihm während der Sitzung der Ermittlungsgruppe gekommen war, ließ ihn nicht los.


  Selig begann seinen Schreibtisch aufzuräumen. Er schob die Mappen auf die linke Seite, spitzte seinen Bleistift, legte ihn in die hölzerne Ablageschale, die er an den rechten Rand der Arbeitsfläche rückte, gleich neben den Abroller für Klebefilm. Dann leerte er den Auffangbehälter des Anspitzers und schob den Papierkorb zurück unter den Schreibtisch. Selig lehnte sich zurück und betrachtete sein Werk. Doch es wollte sich kein Gefühl der Zufriedenheit einstellen wie sonst am Abend, wenn er seinen Schreibtisch geordnet hatte und sich anschickte, nach Hause zu gehen.


  Selig starrte auf die sieben Mappen mit den sieben Obduktionsberichten. Sie waren der greifbare Beweis für das, was ihn irritierte: Er war es, der in dieser Polizeidirektion die Ermittlungen leitete zum Bombenanschlag am S-Bahnhof Savignyplatz. Er war es, der die Arbeit von zwei Kommissaren und einer Kommissarin koordinierte, der den Kontakt herstellte zu den Kollegen von der Spurensicherung, der Gerichtsmedizin, des psychologischen Dienstes und nicht zuletzt zu der Ermittlungsgruppe, bei der die Fahndung nach den Terroristen in Berlin zusammenlief. Er war der Chef.


  Warum er?


  Selig verstand es nicht. Er war der Letzte, überlegte er, der für eine solche Aufgabe geeignet war. Er war unsicher, wurde bei Beförderungen übergangen, bekam stets die langweiligsten Fälle zugeschoben, man nahm ihn nicht ernst, spottete heimlich, lächelte über ihn… Selig hielt ärgerlich inne. Er wusste, seine Kollegen würden sich niemals derartige selbstkritische Gedanken erlauben und alle ihre Energien auf die Ermittlungen konzentrieren, und genau deshalb waren sie schneller, effektiver, erfolgreicher als er. Selig schloss die Augen, konzentrierte sich, versuchte, Fakten und Gefühle voneinander zu trennen, so wie es ihm der Polizeipsychologe geraten hatte, den er vor einigen Wochen in einem Anfall von Offenheit um Rat gefragt hatte.


  Warum er?


  Die Antwort war einfach: Er hatte Bereitschaftsdienst gehabt, war als Erster am Tatort gewesen und hatte sich so nach den Regeln ihres Referats als Leiter der Ermittlungen etabliert. Doch er wusste auch, für den Direktionsleiter war das kein Grund, nicht doch einen anderen, erfolgreicheren Kollegen auf einen Fall anzusetzen, wenn ihm das wichtig schien. Aber nichts war geschehen. Auch sein verpatzter Besuch beim Innenminister hätte zu seiner Ablösung führen müssen, war Selig überzeugt.


  Auf der anderen Seite, erwog er, könnte alles schlicht und einfach seinen geordneten Gang gegangen sein: Der Innenminister könnte die Entscheidung, dass er die Ermittlungen führen sollte, akzeptiert haben, so wie es seine Position verlangte. Der Direktionsleiter könnte der Ansicht sein, dass ein Eingriff in die Arbeitsabläufe des Referats überflüssig sei, vielleicht sogar, weil er Selig die Aufgabe, die ihm bevorstand, zutraute. Und war nicht der Umstand, dass gerade er keinen aktuellen Fall zu bearbeiten und an diesem Morgen Bereitschaftsdienst hatte, nichts als ein Zufall?


  Selig trat ans Fenster, blickte hinaus auf die nächtliche Stadt. Er wusste, es war kein Zufall. Er hatte es nachgeprüft: Jemand hatte den seit Monaten feststehenden Dienstplan geändert, erst vor wenigen Tagen. Jemand hatte in die Wege geleitet, dass ihm sein aktueller Fall abgenommen und einem anderen Referat übergeben wurde. Jemand hatte dafür gesorgt, dass die besten seiner Kollegen zu einer überraschenden Fortbildung in das LKA abberufen worden waren. Jemand wollte, dass gerade er die Ermittlungen in diesem Fall übernahm. Und er wusste auch, warum: Weil er als träge galt, weil er stotterte, weil er von allen Kollegen in seiner Direktion die niedrigste Aufklärungsquote vorzuweisen hatte. Jemand wollte, dass Selig den Fall nicht löste.


  Er blickte auf die Uhr: noch sechs Stunden bis zur morgendlichen Sitzung seines Teams. Selig ging zum Schreibtisch, nahm die sieben Obduktionsberichte. Er zögerte. Die Bilder der sieben gemarterten Körper auf dem Bahnsteig schossen ihm durch den Kopf: der von den Metallsplittern zerfleischte Fotograf, dessen Hände auch im Tode seine Kamera fest umklammert hielten; die beiden Kinder, deren Körper sich durch die Wucht der Explosion und des Feuers zu einem verbunden hatten; die hilflos aufgerissenen Augen der jungen Frau, die verbrannt und ihrer Extremitäten beraubt auf dem blut- und rauchgeschwärzten Bahnsteig lag. Jemand aus ihren eigenen Reihen hatte sieben Menschen brutal niedergemetzelt und wollte, dass man ihn nicht fand. Selig war ganz ruhig, als ihm klar wurde: Er würde diesem Jemand diesen Gefallen nicht tun.


  Selig löschte das Licht und verließ das Büro.
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  Erschöpft und müde betrat Selig am nächsten Morgen den Besprechungsraum, in der Hand einen halb ausgetrunkenen Pappbecher Kaffee und eine Tüte mit Brötchen. Maria legte gerade eine Reihe von Fotos auf dem Besprechungstisch aus. Sie lächelte ihn an. »Guten Morgen.« Wie immer sah sie aus wie aus dem Ei gepellt, eine unglaubliche Leistung um diese Uhrzeit, fand Selig, Maria hatte vermutlich kaum mehr geschlafen als er.


  »Wagner ist auch schon da. Er kocht sich noch seinen Tee.«


  Selig nickte, zog seine Jacke aus, legte die Mappen mit den Obduktionsberichten auf den Besprechungstisch. Er hatte die Berichte noch in der Nacht zu Hause durchgesehen, alleine in der totenstillen Küche seiner kleinen Wohnung, einen immer kälter werdenden Tee neben sich. Was er lesen musste, hatte sich mit dem Erlebten des vergangenen Tages zu schweren Träumen verdichtet, zu surrealen Visionen, die ihn im Bett zu erdrücken drohten und aus denen er immer wieder schweißnass auffuhr. Morgens um fünf war er schließlich aufgestanden und hatte sich vor den Fernseher gesetzt, um die Fratzen der Nacht aus seinem Kopf zu vertreiben. Die erste Meldung des Frühstücksfernsehens um sechs Uhr war die vom Bombenanschlag auf dem S-Bahnhof Savignyplatz gewesen.


  Wagner betrat den Raum, in der Hand einen Becher mit Tee. Er hatte an diesem Morgen Malve gewählt, einem Ritual folgend, das er selbst ersonnen hatte und das seinem Arbeitstag Struktur gab: Dreimal täglich, zum Arbeitsbeginn, kurz nach dem Mittagessen und genau eine Stunde vor Dienstende, öffnete er die Schublade seines Schreibtisches und wählte aus einem flachen Holzkästchen jene Teesorte aus, die ihm für seine jeweilige Seelenlage die passende schien. Den Tee brühte er mit der gleichen Sorgfalt auf, mit der er sich kleidete, seine Freundinnen auswählte oder den englischen Sportwagen pflegte, mit dem er seine distinguierte Wirkung unterstreichen wollte. Sein ausgestellter Hang zum britischen Understatement war im Grunde das genaue Gegenteil von vornehmer Zurückhaltung und faszinierte verblüffenderweise zumeist brünette Frauen, die es genossen, sich an den Wochenenden von ihm zum Picknick an die Mecklenburgische Seenplatte fahren zu lassen, wo ihnen am immer gleichen Seeufer die Mücken die Beine zerstachen.


  Wagner nickte Selig zu und setzte sich, einige Zeit später folgte Zinkowsky, wie immer als Letzter, wie immer in Jeans, Hemd und dem unvermeidlichen graumelierten Jackett, dessen an den Ellenbogen aufgesetzte Lederflicken blankgescheuert waren.


  Müde hielt Zinkowsky sich an seinem Kaffeebecher fest, während er einen Morgengruß murmelte und sich auf einen Stuhl fallen ließ. Wie Wagner war er wenig begeistert, unter Selig arbeiten zu müssen.


  Maria schob jedem von ihnen einen dicken Stapel mit kopierten Blättern zu. »Das ist das Material der Kollegen vom LKA zu den anderen beiden Anschlägen. Obduktionsberichte, Zeugenaussagen, die Berichte der Spurensicherung.« Maria wies auf die ausgelegten Fotos mit einer Reihe von arabischstämmigen Männern. »Und das sind die Bilder der Tatverdächtigen. Faxkopien. Die Akten und Originalfotos sind auf dem Weg zu uns.«


  Wagner griff nach einem der Fotos. »Wieso auf dem Weg? Sind die nicht bei uns im System?«


  Maria schüttelte den Kopf. »Die Bilder kommen vom Verfassungsschutz. Man vermutet, diese Männer haben in Berlin eine terroristische Zelle gebildet.«


  »Und warum nimmt man sie nicht fest?« Zinkowsky hatte sich räuspern müssen, bevor er sprach, und seine Stimme klang belegt.


  »Es gibt keine Beweise«, entgegnete Maria, »die müssen wir finden.«


  Wagner war erstaunt. »Wenn es keine Beweise gibt, warum sind sie dann tatverdächtig?«


  Selig hatte stumm zugehört, jetzt stand er auf, trat ans Fenster. Unter ihnen begann die Stadt zu erwachen, das Tageslicht verdrängte die Schattengestalten der Nacht und machte den Weg frei für die graugesichtigen Menschen, die auf ihrem Weg zur Arbeit wortlos die Straßen, Busse und U-Bahnen füllten.


  Nachdenklich starrte Selig hinaus. Wer aus der Polizeidirektion stand auf welcher Seite? Jemand aus ihren Reihen hatte alles getan, die gestrige Explosion als einen weiteren Anschlag islamistischer Terroristen erscheinen zu lassen. Jemand, der genug Einfluss hatte, die Abläufe in der Direktion zu manipulieren und ihn auf diesen Fall anzusetzen. Wenn seine Vermutung richtig war, überlegte Selig, dann durfte er hier im Haus niemandem trauen. Zwar hatte nicht jeder die Macht, den Dienstplan zu ändern, aber jeder stand in einem undurchschaubaren Beziehungsgeflecht, bestimmt von Hierarchien, Freundschaften, Abhängigkeiten. Ein falsches Wort zur falschen Person, und sein unbekannter Gegner war gewarnt.


  Selig begriff, seine einzige Trumpfkarte war, sein Gegner wusste nicht, dass er ihn durchschaut hatte.


  »Herr Selig?« Er drehte sich um. Maria stand hinter ihm. »Wie wollen wir vorgehen?« Sie nahm einen der Stapel mit den Berichtskopien, blickte ihn fragend an. »Soll ich vielleicht die wichtigsten Punkte zusammenfassen?« Offensichtlich hatte Maria in der Nacht die gesamten Unterlagen durchgelesen.


  Bevor Selig antworten konnte, öffnete sich die Tür, und eine Frau betrat den Besprechungsraum. Ihr strenges Businesskostüm strahlte Autorität aus. Zinkowsky, der mit offenen Augen wegzudösen begonnen hatte, fuhr erschrocken zusammen, und auch Wagner richtete sich bei ihrem Anblick intuitiv auf. Selig starrte Lisa verblüfft an.


  »Guten Morgen. Mein Name ist Westphal.« Lisa lächelte gewinnend, begegnete kurz Seligs Blick, ging wie selbstverständlich zum freien Kopfende des Besprechungstisches. »Ich bin Referentin im Innenministerium. Meine Aufgabe ist, mit Ihnen Kontakt zu halten. Der Innenminister möchte täglich über den aktuellen Stand Ihrer Ermittlungen informiert werden.« Niemand antwortete. Lisa setzte sich, blickte fragend in die Runde: »Also?« Ihre Augen suchten Selig. »Herr Selig, sind Sie so freundlich und beginnen mit Ihrem Bericht?«


  Selig stand wortlos auf, ging zur Tür, öffnete sie, blieb stehen und blickte Lisa auffordernd an. Sie zögerte, dann erhob sie sich, folgte der stummen Aufforderung.


  
    *
  


  Sie waren hinaus auf das Dach getreten. Die Sonne hatte die mit roten Schindeln verkleidete Betonfassade des Hauses aufgeheizt, drückende Wärme stieg an der Gebäudefront auf. Selig drehte sich um, blickte Lisa ärgerlich an.


  »Was soll das? Wieso tauchst du hier einfach so auf?«


  »Wieso nicht? Das ist mein Job.« Lisa gab sich entspannt, was Seligs Wut nur noch mehr anstachelte.


  »Hättest du nicht anrufen können?«


  »Oh, entschuldige, dass ich dich nicht über jeden meiner Schritte informiere!«


  »Du weißt genau, was ich meine.«


  »Paul, in dieser Stadt sind drei Bomben explodiert. Achtundsiebzig Menschen wurden getötet. Und du beschwerst dich, weil ich dich nicht anrufe?«


  Ein Windstoß wehte ihren Geruch zu ihm herüber, diese unverwechselbare Mischung aus Vanille und warmem Heu, die Selig so gut kannte und die ihn an jene Nächte erinnerte, in denen sie wach in ihren Betten lagen und auf die Geräusche lauschten, die aus dem Schlafzimmer des Vaters drangen. Häufig, wenn ihr Vater sich für ein paar Stunden Frauen ins Haus kaufte, war Lisa zu ihrem Zwillingsbruder gekrochen und hatte sich in seinen Armen vergraben. Es waren die einzigen Momente, in denen er Stärke zeigen durfte.


  »Paul, ich bin aus dem gleichen Grund hier wie du. Ich will herausbekommen, wer für die Anschläge verantwortlich ist.«


  Selig blickte Lisa abschätzig an. »Und deshalb kommst du hierher, zu mir? Das glaube ich nicht.«


  Er wandte sich ab, umfasste mit beiden Händen das Geländer der Brüstung, starrte über die Industriebrachen der unter ihnen liegenden Stadt. Lisa trat neben ihn. »Tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet habe. War viel los in der letzten Zeit.«


  Selig schwieg. Einen Moment lang war nur das Rauschen des Verkehrs zu hören. Dann nahm er sich ein Herz. »Hab ich es dir zu verdanken, dass mich der Innenminister nicht abgelöst hat?«


  »Spielt das eine Rolle?«


  »Für mich schon!«


  Lisa seufzte. »Du änderst dich nie, Paul.«


  »Hast du, oder hast du nicht?«


  »Ich brauchte es nicht. Weyland hatte nicht vor, dich abzusetzen.« Lisa wandte sich ihm zu, sah ihn an. »Paul, es tut mir leid, aber ich hab nicht viel Zeit. Was weißt du? Wie ist der Stand eurer Ermittlungen?«


  Selig zögerte. Vielleicht war es gut, dass Lisa gekommen war. Sie kannte seine Polizeidirektion, aber sie hatte nichts mit den inneren Abläufen im Haus zu tun. Vielleicht sollte er seinen Verdacht mit ihr besprechen. Er wusste, ihr scharfer Verstand und ihr analytischer Blick würden ihm eine Hilfe sein.


  In dem Moment spürte er eine Berührung, Lisa legte ihre Hand auf seinen Arm. »Vergiss nicht, Paul, das ist eine riesige Chance für dich.«


  Selig stutzte. »Was willst du damit sagen?«


  »Jetzt komm schon, das weißt du so gut wie ich.« Selig blickte sie misstrauisch an. Lisa runzelte ungeduldig die Stirn. »Paul, das ist eine Nummer zu groß für dich.«


  Selig erstarrte.


  Lisa schien es nicht zu bemerken. »Sei ehrlich, Paul, du weißt, ich habe recht.«


  Selig sah Lisa enttäuscht an. Dann wandte er sich zum Gehen. Lisa hielt ihn zurück. »Jetzt komm schon! Ich werde dir helfen. Niemand wird etwas mitbekommen.«


  »Ich denke, du hast keine Zeit.«


  »Jetzt sei doch nicht gleich beleidigt! Oder glaubst du wirklich, du schaffst das alleine?«


  Selig blickte Lisa stumm an.


  Lisa begegnete seinem Blick. »Also?«


  »Du hast den Bericht der Spurensicherung? Die sieben Obduktionsberichte?«


  Lisa nickte.


  »Mehr hab ich auch nicht.«


  Und Selig drehte sich um, zog die Tür auf und ging zurück in das Gebäude.


  
    *
  


  Selig ging über den Parkplatz zu seinem Wagen, als ihn ein Ruf aus einem der Fenster im fünften Stock zurückhielt. Wenig später war Maria bei ihm, noch außer Atem. Sie schaute ihn an, zu verblüfft, um ärgerlich zu sein.


  »Was ist los? Wir warten auf Sie!«


  Selig erinnerte sich an seine Kollegen im Besprechungsraum. »Ach ja, richtig. Tut mir leid. Mir ist was dazwischengekommen.«


  »Was dazwischengekommen?« Maria starrte ihn entgeistert an. »Sind Sie draußen aus dem Fall?«


  Selig schüttelte den Kopf. »Nein.« Er überlegte kurz. »Bitte nehmen Sie sich den Bericht der LKA-Tatortgruppe und den Bericht unserer Spurensicherung vor und vergleichen sie alles mit den Berichten über die anderen beiden Anschläge. Ich will wissen, wo es Parallelen gibt und wo nicht.«


  Maria sah ihn erstaunt an. »Und was ist mit den Verdächtigen?«


  Selig dachte an die fünf Männer, die unter Tatverdacht standen, vermutlich weil ein Abteilungsleiter vom Verfassungsschutz die zweifelhaften Daten der Rasterfahndung ausgewertet hatte.


  »Um die soll sich Wagner kümmern. Er soll nachfragen, was bisher unternommen wurde. Und Zinkowsky soll mit den Kollegen von der Wartungsabteilung sprechen. Mich interessiert, wie die Attentäter die Überwachungsanlage auf dem Bahnsteig manipuliert haben.«


  »Das ist alles?« Maria war die Skepsis anzusehen. Selig, der seinen Wagen aufgeschlossen hatte, drehte sich um und blickte sie an. »Was sollten wir Ihrer Meinung nach noch tun?«


  »Das ist kein normaler Fall, Herr Selig! Das war ein Anschlag. Von Terroristen.«


  »Und?«


  Maria starrte Selig verblüfft an, Ärger breitete sich in ihr aus. »Die Kollegen in der Ermittlungsgruppe arbeiten an der Sache schon seit über zwei Wochen. Wir wissen, wie die Bombe gebaut war, wir wissen, wie sie gezündet wurde. Wir wissen vermutlich sogar, wer für die Anschläge verantwortlich ist. Mit dem, was sie vorschlagen, verlieren wir nur Zeit.«


  »Das war kein Vorschlag, Frau Fernandez.« Selig war selbst erstaunt über die Ruhe, mit der er Maria zurechtwies. »Tun Sie bitte, was ich gesagt habe! Rufen Sie mich an, wenn Sie die Berichte miteinander verglichen haben!«


  »Aber…«


  Selig unterbrach ihren Protest: »Danach melden Sie sich bitte im Bundeskriminalamt und nehmen Kontakt auf mit Matthias Trosche, er ist der Chef der Ermittlungsgruppe. Sie werden ab sofort für mich zu den Sitzungen gehen.«


  Maria war zu überrascht, um noch etwas zu sagen. Selig stieg in seinen Wagen, schloss die Tür, startete den Motor. Er ließ das Fenster herabgleiten.


  »Alles so weit klar?«


  Maria nickte stumm. Sie zögerte, dann sprach sie aus, was sie ihn von Beginn des Gespräches an fragen wollte. »Eben, im Besprechungsraum, die Frau aus dem Innenministerium… Was ist da abgelaufen zwischen Ihnen beiden?«


  Selig antwortete nicht.


  »Sie kannten sich, richtig? Was wollte sie von Ihnen?«


  Ohne ein weiteres Wort schloss Selig das Fenster.


  
    *
  


  Zur gleichen Zeit in einer kleinen, aufgeräumten Wohnung elf Kilometer südöstlich der Polizeidirektion: Verblüfft starrte der schlanke, asketisch wirkende Mann auf den Fernseher, den er eingeschaltet hatte, sofort nachdem ihn die Meldung in den Radionachrichten hatte aufmerken lassen. Eine Reporterin stand vor einem der Absperrgitter nahe des zerstörten S-Bahnhofes Savignyplatz und verkündete mit vielfach geübtem ernsten Blick die neuesten Gerüchte und Vermutungen, die sie im Gespräch mit Kollegen und Passanten recherchiert hatte. Die Regie des Nachrichtensenders schaltete das Bild der jungen Frau in ein kleines Fenster und legte Aufnahmen des von der Explosion aufgerissenen Bahnsteiges über ihren Aufsager, der leidlich geschickt zu verschleiern wusste, dass es seit Stunden nichts Neues mehr zu berichten gab.


  Als sich die Bilder und Informationen zu wiederholen begannen, stand der Mann auf und schaltete den Fernseher ab. Regungslos blieb er stehen. Das, was dort über die Explosion gesagt wurde, war unmöglich! Es gab keinen dritten Anschlag! Nicht von ihm! Und doch schienen alle überzeugt, dass es so war.


  Der Mann zögerte, dachte fieberhaft nach. Dann ging er in den Flur, stellte die Schneekugel, die er in der Hand gehalten hatte, auf das Regal und griff nach seiner Jacke. Diese Explosion war ein Geschenk, von wem auch immer es stammte. Er würde es annehmen.
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  Weyland blickte auf, als Lisa sein Büro betrat.


  »Gut, dass Sie da sind. Das Kanzleramt hat angerufen. Bachstein wird es machen. Er kommt heute Morgen aus Washington zurück. Sein Büro hat ihm gleich nach seiner Ankunft eine Stunde freigeräumt.« Lisa nickte in Gedanken, ging zum Servierwagen und schenkte sich ungefragt einen Kaffee ein. Weyland runzelte die Stirn, dann sprach er weiter. »Ich möchte, dass Sie mit dabei sind.«


  Lisa sah zu ihm hinüber. »Wobei?«


  »Worüber reden wir hier eigentlich?«, entgegnete der Innenminister ungeduldig, während er aufstand und Lisa den Kaffee aus der Hand nahm. »Niemand kennt Kaskan besser als Sie. Spielen Sie Mäuschen, und dann berichten Sie mir!«


  Weyland nahm einen Schluck Kaffee, ging mit der Tasse zurück zu seinem Schreibtisch. Lisa stand im Raum, zögerte.


  »Das war’s dann, Frau Westphal. Wenn ich Sie brauche, lasse ich Sie holen.« Weyland setzte sich, widmete sich wieder seinen Papieren, es war der Bericht der Ermittlungsgruppe zum Stand der Untersuchungen.


  Lisa zögerte, dann sah sie Weyland an. »Er ist mein Bruder.«


  Der Innenminister stutzte. »Bitte?«


  »Paul Selig. Der Kommissar, der bei Ihnen war und von dem Anschlag am Bahnhof Savignyplatz berichten wollte. Er ist mein Zwillingsbruder.«


  »Der so gestottert hat?« Weyland lehnte sich zurück. »Und?«


  »Wenn Sie möchten…«


  »Ändert das irgendetwas an dem, was wir vorhaben?«, unterbrach Weyland sie.


  »Nein.«


  »Dann ist mir das egal.«


  Der Innenminister wandte sich wieder den Papieren zu, schaute noch einmal kurz auf. »Wenn er Ihr Bruder ist, warum heißen Sie nicht wie er?«


  Lisa zögerte. Sie hatte den verhassten Namen des Vaters abgelegt, kaum dass sie achtzehn Jahre alt geworden war und einen Mann gefunden hatte, der ihrer Liebe glaubte und sie heiratete. Die Ehe hatte keine sechs Monate gedauert. »Ich und mein Bruder sind nicht zusammen aufgewachsen«, log sie. Niemand, fand sie, ging ihre Vergangenheit etwas an.


  Weyland schien ihrer Lüge zu glauben. Wortlos bedeutete er ihr, dass sie gehen könne, und schlug eine der vor ihm liegenden Akten auf.


  Lisa drehte sich um und verließ das Büro.


  Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, ließ Weyland die Mappe sinken. In seinem Kopf arbeitete es.
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  Seit einer Viertelstunde stand Selig im Stau. Ungehindert brannte die Sonne auf seinen Wagen und heizte das Blech auf, so dass die Luft über der Motorhaube zu flirren begann. Selig hatte die Fenster heruntergelassen, er hoffte auf einen Luftzug oder wenigstens etwas Bewegung in der Autoschlange, hin zu dem Schatten, den zwanzig Meter weiter ein Haus quer über die Straße warf. Doch die Autos vor ihm rührten sich keinen Meter.


  Beamte der Schutzpolizei hatten die Straßen rund um den Potsdamer Platz abgeriegelt und den gesamten Verkehr zum Stehen gebracht, um den ausrückenden Hundertschaften der mobilen Einsatzkommandos den Weg und den Rücken freizuhalten. Wieder und wieder rasten Mannschaftswagen auf der freien Spur an Selig vorbei die Potsdamer Straße hinunter, passierten die Straßensperren, bezogen Stellung an den ihnen zugewiesenen Punkten vor den Eingängen der Bürohochhäuser, Restaurants und Hotels. Der Grund waren rund einhundertfünfzig Jugendliche aus Wedding und Neukölln, die zum Tempel des neuen Berlin gezogen waren, um sich mit konkurrierenden Gangs aus Kreuzberg, Marzahn und Lichtenberg eine Hetzjagd durch die Häuserschluchten des Viertels zu liefern. Die Politik der letzten zwanzig Jahre trug hier ihre bitteren Früchte: Islamische Migranten und ihre Nachfahren waren nur verwaltet worden und nicht integriert, aus Desinteresse, falscher Toleranz und schlichtem Geldmangel. Die Kosten, die die Schlachten zwischen den Jugendgangs arabisch-libanesischer sowie türkischer Abstammung und ihren deutschstämmigen Gegnern aus der rechten Szene verursachten, gingen inzwischen in die Millionen. Bei der jüngsten dieser »offenen Jagden«, wie die in der Anonymität des Internets verabredeten Straßenschlachten in der Szene genannt wurden, war die unterste Etage des KaDeWe erst verwüstet und anschließend von Passanten geplündert worden.


  Selig blickte auf die Uhr, wartete noch eine Weile, dann wurde seine Ungeduld größer als sein schlechtes Gewissen: Er griff in das Fach neben dem Fahrersitz, holte das mobile Blaulicht hervor, setzte es auf das Dach des Wagens und schaltete es ein. Dann gab er Gas und scherte aus der Schlange aus, fuhr auf der freien Spur weiter, mit höherer Geschwindigkeit, als es ihm lieb war, doch es schien ihm sinnvoll, er wollte nicht auffallen.


  Volker Haussner wohnte in einem der alten Hochhaustürme an der Leipziger Straße. Haussner war erstaunt, als er Selig beim Blick durch den Türspion erkannte. Sie hatten sich bei einem der Seminare kennengelernt, in denen nach der Wende die Polizeibeamten aus dem Osten und dem Westen der Stadt aneinander gewöhnt werden sollten. Mit mäßigem Erfolg, man blieb sich fremd. Ein Problem, dass sich mit jedem Jahrgang neuer junger Polizisten, der die in den Ruhestand abgetretenen Beamten ersetzte, allmählich von selbst löste.


  Haussner öffnete die Tür, bat Selig herein, Selig folgte der Aufforderung wortlos, weil außer Atem, der Aufzug war defekt. Haussner öffnete zwei gekühlte Flaschen Bier und stellte eine vor Selig auf den Wohnzimmertisch. Dann setzte er sich auf den Platz gegenüber. »Hab gehört, du gehörst zur Ermittlungsgruppe.«


  Selig wischte sich den Schweiß ab und nickte stumm, ohne zu antworten.


  »Glückwunsch.« Haussner hob seine Bierflasche, Selig griff nach seiner, stieß an, dabei Haussners Blick ausweichend. Er trank einen Schluck.


  Haussner lehnte sich zurück und wartete. Er wusste, Selig brauchte etwas Zeit, um das erste Wort zu finden.


  »Ich hab«, begann Selig, »den Bericht gelesen.«


  Haussner begriff nicht. »Welchen Bericht?«


  »Euren Bericht. Den von der Tatortgruppe des LKA. Du warst doch als Spurensicherer am Bahnhof Savignyplatz?«


  »Ja, sicher.« Haussner blickte Selig misstrauisch an. »Und?«


  »Ich wollte mit dir darüber reden.«


  Haussner ächzte. »Muss das sein? Wozu hab ich einen Chef? Sprich ihn doch an!«


  Selig antwortete nicht. Haussner, der sich ungehalten abgewandt hatte, blickte Selig nun ärgerlich an, durch dessen Schweigen zu einer Entschuldigung provoziert: »Paul, ich hab den ganzen Tag und die ganze Nacht durchgearbeitet. Und du weißt, wie es auf dem Bahnsteig ausgesehen hat.«


  Selig nickte stumm.


  Haussner sah Selig forschend an. »Was ist los, Paul?«


  Selig zögerte. Zwei Jahre nach dem Seminar hatten er und Haussner als Kollege vom Landeskriminalamt gemeinsam in einer SOKO gearbeitet. Sie fahndeten nach einem paranoiden Mörder, der auf der Suche nach seinen Opfern das ganze Stadtgebiet durchstreifte. Anders als seine Kollegen hatte sich Haussner damals die Mühe gemacht, Selig zuzuhören, und Seligs Gedanken hatten Haussner auf eine Idee gebracht, die letztlich den Mörder enttarnte.


  Selig entschloss sich, Haussner die Wahrheit zu sagen. »Ich schätze, du bist der Einzige, dem ich trauen kann.« In kurzen Worten umriss Selig seinen Verdacht.


  Haussner starrte Selig ungläubig an. »Du spinnst.« Dann stand er auf und ging zur Toilette.


  Selig blieb stumm sitzen und sagte auch nichts, als Haussner zurückkehrte und sich wieder in den Sessel gegenüber setzte.


  »Okay, nehmen wir einmal an, dein Verdacht ist richtig. Was soll ich dann tun?«


  »Ich will wissen«, antwortete Selig, »ob die Attentate wirklich absolut identisch sind.«


  »Das waren sie.«


  »Mich interessiert jedes Detail«, fuhr Selig unbeirrt fort. »Der Aufbau der Bombe, der verwendete Sprengstoff, der Zündmechanismus, die Plazierung, die allgemeinen Tatumstände, eben alles.«


  Haussner machte sich keine Mühe, seinen Unwillen zu verbergen. »Aber das haben die Kollegen längst verglichen!«


  Selig rutschte auf die Kante seines Sessels und sah Haussner eindringlich an. »Jeder, der an den Tatort kam, war der Meinung, dass es sich um einen weiteren terroristischen Anschlag handelt. Richtig?«


  Haussner zögerte. »Ja, aber…«


  »Und du glaubst nicht, das hat eure Aufmerksamkeit beeinflusst?«


  Haussner schwieg einen Moment nachdenklich. Dann schüttelte er langsam den Kopf. »Das wäre uns aufgefallen…«


  »Ganz sicher?«, insistierte Selig.


  Haussner blickte Selig ernst an. »Mein Gott, Paul, weißt du, was du da sagst? Wenn du recht hast, dann suchst du jemanden, der für die Polizei arbeitet, im Präsidium, in deiner Direktion, jemand, den du vielleicht gut kennst.«


  Selig nickte nur.


  »Ich hoffe, du irrst dich.« Haussner seufzte, blickte auf die Uhr. Dann nickte er Selig zu und stand auf.


  Unten vor dem Eingang des Hochhauses verabschiedeten sie sich voneinander, Haussner gab Selig die Hand. »War echt Scheiße, dich kennengelernt zu haben.«


  Selig grinste. »Wäre schön, wenn’s die Mauer noch gäbe.«


  Haussner erwiderte das Grinsen. »So schlimm ist es auch nicht. Ich ruf dich an.«


  Und er drehte sich um, ging hinüber zu seinem Wagen, ließ Selig vor dem Hauseingang zurück.


  Selig sah nicht, dass Haussner zu seinem Telefon griff, als er die Tür seines Wagens hinter sich geschlossen hatte.


  
    *
  


  Maria drehte sich um, starrte Zinkowsky ungläubig an. »Das ist nicht dein Ernst!«


  Zinkowsky zuckte mit den Schultern. »Was sollen wir sonst tun?«


  »Du meinst tatsächlich, wir sollen einfach so weitermachen?«


  Zinkowsky ignorierte Marias empörten Blick. »Er ist der Chef.« Er nahm aus einem Lederetui, das er aus seiner Tasche gezogen hatte, einen Minischraubenzieher und begann, seinen defekten Pocketcomputer zu öffnen.


  Ungehalten stand Maria auf, ihr Temperament zwang sie zur Bewegung. »Du weißt genau, es ist falsch, wie er vorgeht. Wir verlieren nur Zeit! Du musst mit dem Direktionsleiter sprechen!«


  Zinkowsky seufzte. Er arbeitete seit über fünfundzwanzig Jahren bei der Kripo und hatte es sich abgewöhnt, zu engagiert zu sein. »Schätzchen, ich häng mich hier nicht aus dem Fenster. Und das solltest du auch nicht tun. Mach lieber deine Arbeit!«


  Wagner, der die Akten der fünf Tatverdächtigen studierte, runzelte die Stirn, sagte aber nichts.


  Maria blickte Zinkowsky wütend an. Dann ging sie aus dem Raum und knallte die Tür hinter sich zu. Die Kollegen, die draußen den Gang entlangeilten, sahen sich erstaunt nach ihr um.


  In diesem Moment klingelte ihr Telefon. Maria schaute auf das Display: Es war Selig. Sie zögerte, doch dann riss sie sich zusammen, nahm das Gespräch an. Selig stand am Straßenrand, wie Maria an den Hintergrundgeräuschen hörte, und wollte wissen, ob sie schon weitergekommen sei. Maria verneinte. »Ich bin noch dabei, die Akten zu vergleichen.«


  Selig stutzte, ihre Stimme klang anders als sonst. »Ist irgendetwas passiert?«


  »Nein«, entgegnete sie, »es ist alles in Ordnung. Ich rufe Sie an.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, beendete Maria das Gespräch, stopfte ärgerlich ihr Handy in die Jackentasche und setzte sich auf einen der Besucherstühle im Gang.


  Die Tür des Besprechungsraumes öffnete sich, Wagner streckte den Kopf heraus. »Können wir weitermachen? Oder musst du noch abdampfen? Ich dreh auch die Klimaanlage höher.«


  Maria grinste säuerlich. Dann stand sie auf. Wagner trat einen Schritt zurück und hielt ihr lächelnd die Tür auf.


  
    *
  


  Vier Kilometer entfernt klappte Selig sein mobiles Telefon zu und steckte es nachdenklich in die Tasche. Er wusste, Maria war forsch und voller Ungeduld, sie besaß einen scharfen Verstand und eine gute Beobachtungsgabe. Sie war so, wie er selbst als junger Polizist immer hatte sein wollen.


  Sie war so, wie Lisa früher gewesen war, wurde Selig in diesem Moment klar.


  Selig seufzte, öffnete die Wagentür.


  Jeder konnte es gewesen sein.


  Er nahm ein Taschentuch, wischte sich den Schweiß von Hals, Stirn und Händen.


  Dann stieg er ein, startete den Motor und fädelte sich ein in den Verkehr Richtung Westen.
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  Mit einem leisen Knacken sprang die Tür auf. Der Techniker zog den feinen Metallstift aus dem Sicherheitsschloss, dann trat er einen Schritt zur Seite und nickte den beiden Männern zu, die hinter ihm gewartet hatten und nun ohne zu zögern die Tür aufstießen. Ihre kompakten Waffen in der Hand, betraten sie Kaskans Wohnung. Kurze Zeit später kam einer von ihnen wieder heraus.


  »Alles sauber. Er ist im Wohnzimmer.«


  Dr.Victor Bachstein, der mit Lisa und einem dritten Sicherheitsmann aus dem Kanzleramt im Treppenhaus gewartet hatte, nahm die Hände aus den Taschen seines Mantels und betrat den Wohnungsflur. Lisa folgte ihm. Muffiger Geruch schlug ihnen entgegen, eine Mischung aus kaltem Rauch und den verschwitzten Körperausdünstungen des Mannes, der hier lebte. Lisa erkannte den Geruch sofort, doch in dieser Intensität, mit Alkohol durchsetzt, widerte er sie an.


  Sie betraten das Wohnzimmer. Bachstein blieb stehen und blickte einen Moment lang auf die traurige Gestalt, die verrenkt auf dem Sofa lag, schnarchend, die Decke halb über sich gezogen, ein alter, unrasierter Mann, der sich aufgegeben hatte.


  Bachstein sah Lisa an. »Und Sie sind sich wirklich sicher?«


  Lisa nickte, beileibe nicht sicher, sie war erschrocken von dem, was sie sah.


  Einer der Sicherheitsmänner zog den Vorhang zurück und stieß das Fenster auf. Licht und Wärme fluteten in den Raum, gefolgt von Verkehrslärm, der an der Front des schäbigen Hauses hochbrandete. Kaskan grunzte, als die Sonne auf sein Gesicht fiel, er drehte sich zur Seite, tastete mit geschlossenen Augen nach der herabrutschenden Decke. Bachstein sah sich um, zog einen der beiden Designersessel heran, die vor dem wackeligen Couchtisch standen, zwei stählerne Fremdkörper in einem deprimierenden Chaos aus Kleidung, leeren Flaschen und billigen Möbeln. Eine halb ausgetrunkene Scotchflasche rollte von der Sitzfläche des Sessels und fiel zu Boden, prallte klirrend gegen andere Flaschen, die bereits dort lagen. Bachstein gab den Sicherheitsmännern ein Zeichen, das Zimmer zu verlassen. Dann setzte er sich.


  Das Poltern der Flaschen hatte Kaskan endgültig geweckt. Jetzt richtete er sich mühsam auf, öffnete die Augen, starrte Bachstein an. Er schloss die Augen wieder, ließ sich ächzend zurückfallen. »Sieh an. Welch hoher Besuch! Was willst du?«


  »Mit dir reden, Alexander.«


  »Ich wüsste nicht, was ich mit dir zu bereden hätte.« Kaskan wandte sich ab, zog die Decke wieder über sich.


  Bachstein warf Lisa einen Blick zu, dann riss er sich zusammen und beugte sich zu Kaskan hinunter. »Es tut mir leid, was mit deiner Tochter passiert ist. Ich möchte, dass du das weißt, Alexander.«


  Kaskan drehte sich wieder um, blickte Bachstein prüfend an. Dann nickte er langsam. »Du machst das gut, Victor. Man könnte dir fast glauben. Du hast nur vergessen, den Kopf leicht schräg zu legen. Das wirkt mitfühlend.«


  Bachstein richtete sich ungehalten auf. »Hör auf damit! Was soll das, Alexander?«


  Kaskan antwortete nicht. Er schwang mit Mühe seine Beine auf den Boden und stand auf, stopfte fahrig einen der heraushängenden Hemdzipfel in seine zerknitterte Hose. Dann ging er zur Zimmertür, öffnete sie und blieb neben der Türöffnung stehen. »Ich denke, es ist besser, wenn du jetzt gehst.«


  Bachstein blieb sitzen.


  »Raus!«


  Bachstein lehnte sich zurück, blickte Kaskan an. »Jetzt komm wieder runter, Alexander. Ich weiß, das mit deiner Tochter ist schwer für dich. Aber lass deine Wut nicht an mir aus!«


  »Du bist schuld, dass sie tot ist.«


  »Bitte?« Für einen Moment war Bachstein ehrlich verblüfft. »Das musst du mir erklären.«


  »Du hast versprochen, meine Tochter zu schützen«, antwortete Kaskan. »Ich habe den Kopf für dich hingehalten, Victor! Schon vergessen?«


  »Wir hatten einen Deal, Alexander, nichts weiter. Du rettest meinen Kopf, ich tue meinen Teil für dich.«


  »Du hast dein Versprechen nicht gehalten«, antwortete Kaskan.


  Ärgerlich stand Bachstein auf. »Ich habe deine Tochter aus allem rausgehalten. Ich habe dafür gesorgt, dass ihre Ermittlungsakte geschlossen wurde. Ich habe ihr die beste Ausbildung ermöglicht, die sie bekommen konnte. Und glaubst du wirklich, sie hätte ihre Aufnahmeprüfung für den diplomatischen Dienst ohne mich bestanden?«


  »Sie ist tot.«


  »Verdammt noch mal, Alexander, was habe ich damit zu tun?« Bachstein starrte Kaskan wütend an. »Ja, mir tut es leid. Ich habe Isabel gemocht. Aber bitte laste es nicht mir an, wenn irgendein islamistischer Terrorist meint, Deutschland mit einer Bombe seine Meinung sagen zu müssen.«


  »Dir, Victor. Sie sagen dir ihre Meinung.«


  »Und wenn schon. Es geht um höhere Dinge…«


  »Es geht immer nur um dich«, unterbrach ihn Kaskan. »Um deine Macht. Alles andere hat dich nie interessiert.«


  Bachstein blickte Kaskan einen Moment lang stumm an. »Du hast recht. Ich glaube, es ist besser, wenn ich gehe.«


  Kaskan nickte zustimmend. Bachstein ging zur Tür, vorbei an Kaskan, der die Hand hob und ihn aufhielt. »Du fühlst dich sehr sicher, nicht wahr, Victor?«


  Bachstein horchte auf, blickte Kaskan lauernd an wie ein Tier, das Gefahr wittert. »Willst du mir drohen?«


  Kaskan nickte. »Ja.«


  
    *
  


  Bachstein verließ die Wohnung, ging verärgert die Treppe hinunter, begleitet von den drei Sicherheitsmännern, die per Funk dem vor dem Haus wartenden Fahrer ihre Ankunft ankündigten.


  Lisa, die kurz nach Bachstein aus der Wohnung gekommen war, eilte ihnen nach.


  »Herr Dr.Bachstein…«


  Bachstein blieb auf dem Treppenabsatz stehen und blickte zornig Lisa entgegen, die die Treppe herunterkam und sich schuldbewusst gab.


  »Es tut mir leid…«


  Bachstein unterbrach sie ungehalten. »Das hätte ich Ihnen sofort sagen können. Eine dämliche Idee! Und ich Idiot lass mich auch noch darauf ein!«


  »Aber…«


  Bachstein war den nächsten Treppenabsatz hinabgestiegen, jetzt drehte er sich um und gebot Lisa mit einer unwilligen Handbewegung Einhalt. »Bitte behelligen Sie mich nie wieder mit Ihren Ratschlägen!«


  Lisa zögerte. »Ich könnte noch mal mit ihm reden.«


  »Sparen Sie sich Ihre Zeit! Zu mehr als Trinken und Herumpöbeln ist dieses Wrack da oben nicht mehr zu gebrauchen.«


  Ohne Lisa eines weiteren Blickes zu würdigen, drehte Bachstein sich um und ging die Stufen hinab. Die Sicherheitsmänner, die dem Gespräch regungslos zugehört hatten, folgten ihm.


  Langsam stieg Lisa die Treppe wieder hinauf zur Wohnung von Kaskan, sie hatte die Tür nur angelehnt. Unten im Hausflur klingelte ein Telefon, dann war leise die Stimme Bachsteins zu hören, er meldete sich, es war nicht zu verstehen, was er sagte. Lisa betrat Kaskans Wohnung.


  Kaskan stand am Fenster und schaute hinunter auf die Straße zu der dunklen gepanzerten Limousine, die vor dem Haus vorgefahren war. Einer der Sicherheitsmänner hatte die hintere Tür geöffnet, Bachstein ging, sein Telefon in der Hand, vom Hauseingang hinüber zum Wagen, mit jenen zügigen, festen Schritten, die Kaskan vor acht Jahren mit ihm eingeübt hatte, während des Wahlkampfs, als Ausdruck von Bachsteins Entschlossenheit und Tatkraft.


  Bachstein war ein kleiner Lokalfürst gewesen, als Kaskan ihn kennengelernt hatte, talentiert, aber ungeschliffen, doch mit dem absoluten Willen, an die Macht zu kommen, vorbei an seinen zahlreichen Gegnern innerhalb der Partei. Innerhalb von nur fünf Monaten hatte Kaskan es geschafft, ihn zum Hoffnungsträger und Kanzlerkandidaten seiner Partei aufzubauen. Bachstein hatte die Wahl knapp gewonnen. Niemand hatte das damals für möglich gehalten.


  »Ich hätte ihn niemals an die Macht bringen dürfen«, sagte Kaskan leise und sprach aus, was er in diesem Moment tatsächlich dachte.


  »Es war dein Meisterwerk.«


  Kaskan fuhr herum. Lisa hatte das Zimmer betreten. Kaskan blickte sie überrascht an. Sie erwiderte stumm seinen Blick, auf ein versöhnliches Wort hoffend. Kaskan wandte sich ab, zog die Gardine zu, ging mit müden Schritten zum Sofa und setzte sich. »Was willst du, Lisa? Mich demütigen? Zuschauen, wie es mir schlechtgeht?« Erschöpft blickte er Lisa an. Alle Energie, die er gerade noch im Streit mit Bachstein ausgestrahlt hatte, war von ihm gewichen.


  Lisa antwortete nicht. Er sah furchtbar aus, fand sie, und sie spürte, wie dieser Gedanke sie traurig machte. Ärgerlich wies sie sich selbst zurecht: Sie hatte einen Plan, und sie würde ihn verfolgen.


  Lisa ging zum Sofa, setzte sich, blickte Kaskan eindringlich an. »Du musst ihm helfen!«


  Kaskan schaute erstaunt auf. »Wem? Bachstein?«


  Lisa nickte.


  Kaskan wandte sich ab. »Natürlich. Wie hätte ich auch denken können, du kommst wegen mir.«


  Lisa zögerte, dann beugte sie sich vor, legte ihre Hand auf Kaskans Unterarm. »Hilf ihm, die Wahl zu gewinnen!«


  Kaskan sah Lisa fassungslos an. »Das ist nicht dein Ernst.«


  »Doch, Alexander. Das Land braucht ihn, mehr denn je.«


  »Das Letzte, was dieses Land im Moment braucht, sind vier weitere Jahre mit Bachstein als Bundeskanzler.«


  Lisa zögerte, dann sprach sie weiter, verlieh ihrer Stimme ein wenig mehr Nachdruck. »Es gab drei Attentate in nur zwei Wochen. Die Bevölkerung wird unruhig, Alexander. Bachstein ist der Einzige, der uns durch diese Krise führen kann.«


  Kaskan schob ihre Hand weg und lehnte sich zurück, sah Lisa abfällig an. »Das war höchstens oberes Mittelmaß. Du musst mehr üben, damit das wirklich überzeugend rüberkommt.« Er grinste. »Ich schätze, ich sollte dich coachen.« Kaskan griff nach der halbvollen Scotchflasche, schenkte sich ein Glas ein. »Du willst doch in die erste Reihe der Politik, oder?«


  Lisa, für einen Moment aus dem Konzept gebracht, antwortete nicht. Es ärgerte sie, dass Kaskan sie so gut kannte.


  Er trank einen Schluck. »Okay, analysieren wir die Situation. Bachsteins Umfragewerte sinken seit Monaten. Daran haben die Anschläge kein Stück geändert, im Gegenteil, man lastet sie ihm an. Und er tut nichts dagegen. Gestern, zum Beispiel: Warum ist er nicht sofort aus Washington zurückgekehrt? Sein Gespräch mit der amerikanischen Präsidentin war ihm wichtiger als die Toten hier in Berlin.« Kaskan stellte sein Glas ab. »Glaub mir, Lisa, das Land hat genug von ihm.«


  Lisa drehte sich um. »Nicht, wenn du ihm hilfst.«


  »Bachstein kann nur noch ein Wunder retten. Du setzt auf das falsche Pferd. Und das weißt du.« Kaskan verstummte. Sein Blick fiel auf das Foto seiner Tochter, das an der Wand neben der Tür hing. Lisa folgte seinem Blick. Für den Augenblick hatte Kaskan verdrängt, was geschehen war, jetzt flutete die Trauer wieder seine Seele. Er stand auf, nahm sein Glas. »Geh jetzt!«


  Lisa sah Kaskan an. Mit eingesunkenen Schultern stand er in der Mitte des Raumes, ein einsamer Mann, den man gebrochen hatte, indem man ihm nahm, was ihn am Leben gehalten hatte. In diesem Moment wusste Lisa: Es war falsch, was sie tat, es war falsch, was sie tun wollte, was sie getan hatte.


  Kaskan hob den Kopf. »Geh!«


  Sie blickte ihn traurig an. »Es tut mir leid.« Sie zögerte, dann legte sie ihre Hand auf seinen Arm. »Ich komme morgen noch mal wieder.«


  Kaskan ließ ihre Berührung zu, doch er antwortete nicht, hatte sich abgewandt, starrte ins Leere, weit weg von allem. Leise verließ Lisa den Raum.
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  Aufmerksam studierte der uniformierte Polizist den Ausweis, dann nickte er, gab ihn Selig zurück und schob eines der mannshohen, mit weißer Folie bespannten Metallgitter zur Seite. Selig schlüpfte durch die entstandene Lücke, klopfte seine Jacke ab, die sich in dem staubbedeckten Gitter verhakt hatte. Dann sah er sich um.


  Die Bleibtreustraße, sonst belebte Verbindung zwischen Kantstraße und Kurfürstendamm, lag auf einer Strecke von zweihundert Metern verlassen da. Nichts rührte sich, nur ein Windspiel vor der mit Brettern notdürftig verrammelten Auslage eines Antiquitätenladens drehte sich knarrend im wüstenwarmen Wind. Die Sonne warf, tausendfach gespiegelt durch die Scherben der zerborstenen Schaufensterscheiben, eine Kaskade aus Lichtreflexen an die Fassaden der Häuser.


  Selig ging hinüber zum Eingang des S-Bahnhofes. Durch die Unterführung hindurch konnte er die blickdichten Metallgitter sehen, die auch auf der anderen Seite des Bahndammes aufgestellt worden waren. So wie hier waren in einem Umkreis von fünfhundert Metern alle Zufahrtsstraßen zum Bahnhof Savignyplatz abgesperrt, um Neugierige und Souvenirjäger fernzuhalten und die Arbeit der Spezialisten des Bundeskriminalamtes zu erleichtern. Schon jetzt, wenig mehr als vierundzwanzig Stunden nach der Explosion, regte sich erster Unmut, nicht nur bei den Anwohnern. Aus den Einlassungen eines Journalisten, der ihn angerufen und mit Fragen bedrängt hatte, wusste Selig, am nächsten Tag würde sich das erste Boulevardblatt mit jenen Berlinern verbünden, die sich durch die Absperrung ihres gewohnten Weges beraubt und in ihrer Lebensqualität beeinträchtigt sahen.


  Nach den sieben Opfern und ihren brutal durchtrennten Lebenslinien hatte der Journalist nicht gefragt.


  Wie schon am Tag zuvor ging Selig die Stufen zum Bahnsteig hinauf, konzentriert einen Schritt vor den anderen setzend. Oben angekommen, blieb er stehen. Obwohl er sich fest vorgenommen hatte, nicht hinzusehen, suchten seine Augen wie automatisch den Mülleimer, unter dem am Tag zuvor die abgerissene Hand gelegen hatte. Die Hand war fort, natürlich, die Extremitäten aller Opfer waren geborgen und zugeordnet worden, ein blutiges Puzzle, das die Männer und Frauen von der Spurensicherung ihr Leben lang nicht vergessen würden.


  Selig trat auf den verlassenen Bahnsteig und sah sich um. Die Explosion hatte in das Gleisbett und den Bahnsteig einen tiefen Krater gerissen. Der vordere Rand des Kraters reichte genau bis an das von der Wucht der Explosion eingedrückte Häuschen in der Mitte des Bahnsteiges, in dem die Schalttechnik der Signalanlage und auch der Anschluss der Überwachungskameras an das Datennetz untergebracht waren. Die zerfetzten Versorgungsleitungen der Signalanlage hingen wie herausgerissene Eingeweide an den Seitenwänden des Kraters herab. Das zweite Häuschen auf dem Bahnsteig mit dem Aufenthaltsraum für die Bahnhofsaufsicht war unversehrt.


  Selig ging in die Knie, sah sich den Explosionsort genau an: Der Sprengsatz war direkt unterhalb der Bahnsteigkante angebracht gewesen, in einem flachen Hohlraum, den der vorspringende Rand des Bahnsteiges gebildet hatte.


  Wie nur, fragte sich Selig, war es den Attentätern gelungen, den Sprengsatz unbemerkt dort anzubringen? Den ganzen Tag über war der Bahnsteig beaufsichtigt, zudem fuhr während des Tages alle paar Minuten ein S-Bahn-Zug in den Bahnhof ein. Auch am Abend war der Bahnhof viel frequentiert von Menschen, die hier lebten oder eine der Kneipen am Savignyplatz besuchen wollten.


  Das Risiko, entdeckt zu werden, war für die Attentäter unkalkulierbar.


  Blieb nur die Nacht. Zwar wurden die Aufgänge zum Bahnsteig nach Betriebsschluss abgesperrt, aber es war ein Leichtes, über die Gleise hierherzukommen. Selig schaute zu den Häusern, von deren Fenstern aus der Bahnhof einzusehen war.


  Wie viele Menschen lebten dort? Dreißig? Sechzig? Hundert? Das Risiko, entdeckt zu werden, war auch in der Nacht nicht gering.


  Warum hatten die Attentäter genau diesen Bahnhof ausgesucht? Es gab andere ebenso zentral gelegene, die nicht so stark frequentiert und viel schlechter einsehbar waren.


  Nachdenklich richtete sich Selig auf. Sein Blick fiel auf die Kameras, die in der Mitte und an den beiden Enden des Bahnsteiges installiert waren. Die Explosion hatte sie unversehrt gelassen. Seit dem Anschlag auf die Londoner U-Bahn waren nach und nach alle U- und S-Bahnhöfe der Hauptstadt mit solchen Kameras ausgerüstet worden, moderne digitale Hightechgeräte, die auch bei schlechten Lichtverhältnissen gute und scharfe Bilder lieferten. Nach dem missglückten Bombenanschlag von Köln, bei dem die Attentäter durch die Aufnahmen einer der Überwachungskameras auf dem Hauptbahnhof überführt werden konnten, waren die Kritiker dieser Maßnahme leiser geworden. Die Fahrgäste der Berliner S- und U-Bahnen begannen sich wieder sicherer zu fühlen.


  Und dann, exakt an diesem Morgen, an dem die dritte Bombe explodierte, war die Anlage defekt.


  Ein Skandal, titelten die Boulevardzeitungen. Eine unverzeihliche Schlamperei, schrieben die gemäßigteren Blätter.


  Ein bitterer Zufall, sagte der Regierungssprecher.


  Selig glaubte nicht an einen Zufall.


  
    *
  


  Bedächtig schraubte der Techniker seine abgegriffene Thermoskanne zu und legte sein angebissenes Brot zurück in die Plastikdose, in der schon ein hartgekochtes Ei und ein aufgeschnittener, braun angelaufener Apfel lagen. Dann schloss er die Dose, seufzte, erhob sich ächzend und bedeutete Selig, ihm zu folgen. »Kommen Sie!«


  Selig folgte dem behäbigen, schnauzbärtigen Techniker, der wie aus einem fremden Universum in den Hightechkontrollraum der Überwachungszentrale hineingefallen zu sein schien. Sie gingen in den Nebenraum, in dem in einem klimatisierten Glaskasten eine Reihe von Hochleistungsrechnern standen. Obwohl er noch nie hier gewesen war, wusste Selig, auf den Rechnern wurden Tag für Tag die Bilder aller in der Stadt installierten Überwachungskameras gespeichert. Erst am Morgen hatte er ein Foto des Rechnerraumes in der Zeitung gesehen. Jede Nacht, hatte die Zeitung geschrieben, würden die riesigen Datenmengen, die die Kameras lieferten, komprimiert und auf Festplattenspeicher überspielt, da sonst die Kapazität der Rechner in kürzester Zeit ausgeschöpft wäre.


  Der Techniker setzte sich an einen Flachbildschirm und rief eine Tabelle auf. »Ich hab das alles gestern schon Ihren Kollegen mitgeteilt«, sagte er mit leisem Vorwurf und wies auf eine Zeile in der Tabelle. »Hier, die Kameras am Bahnhof Savignyplatz sind zwei Tage vor dem Anschlag ausgefallen.«


  Selig starrte ratlos auf das Zahlengewirr. »Und dann?«


  »Na, was wohl!« Der um seine Frühstückspause gebrachte Techniker fühlte sich angegriffen. »Ich hab den Bautrupp informiert. Und der ist noch am selben Tag ausgerückt und hat versucht, den Schaden zu beheben.«


  Selig, der den Unmut des Technikers spürte, widerstand dem Drang, mit dem Fragen aufzuhören und sich der Situation zu entziehen. »Wieso waren die Kameras zwei Tage lang nicht eingeschaltet?«


  »Weil die Kollegen nichts gefunden haben. Die Kameras waren alle in Ordnung.« Der Techniker hatte auf seinem Bildschirm den Arbeitsbericht des Bautrupps aufgerufen. »Vermutlich war die Datenleitung zwischen dem Bahnhof und unseren Rechnern nicht in Ordnung.«


  »Sie vermuten es?« Selig zwang sich, den Techniker anzusehen.


  »So was passiert schon mal. Genau sagen kann das keiner mehr. Die Explosion auf dem Bahnsteig hat die komplette Verteileranlage zerstört.«


  Selig überlegte, während der Techniker den Arbeitsbericht schloss und den Bildschirm ausschaltete. »Die Aufnahmen direkt vor dem Ausfall der Überwachungskameras, sind die geprüft worden?«


  Der Techniker nickte. »Ja, natürlich. Hat aber nichts gebracht. Die Terroristen sind erst nach dem Ausfall der Kameras gekommen.«


  »Ich würde die Aufnahmen gerne sehen.«


  Erstaunt blickte der Techniker Selig an. »Wozu?« Er machte aus seinem Unmut keinen Hehl. »Das ist Zeitverschwendung. Das haben Ihre Kollegen alles schon gemacht.« Selig spürte, wie sich sein Hals zuzuschnüren begann, doch er konzentrierte sich und schaffte es, den nächsten Satz ohne Stottern auszusprechen. »Bitte, zeigen Sie mir die Aufnahmen!«


  Einen Moment lang zögerte der Techniker, dann zuckte er mit den Schultern, ging zu einem Stahlschrank und nahm einen der dort gelagerten Festplattenspeicher heraus, um ihn in die dafür vorgesehene Öffnung in einem der Rechner zu schieben. Danach ging er hinüber in den Kontrollraum, setzte sich an das Kontrollpult. Selig folgte ihm. Kurze Zeit später leuchteten auf mehreren der über dem Pult angebrachten Monitoren die gestochen scharfe Aufnahme des noch unversehrten Bahnsteiges des S-Bahnhofs Savignyplatz auf. »Bitte sehr.«


  Selig setzte sich neben den Techniker, blickte auf die Bildschirme: Wartende Fahrgäste standen auf dem Bahnsteig, dann fuhr eine S-Bahn ein, spuckte eine Handvoll Menschen aus und nahm die Wartenden auf. Kurze Zeit später war der Bahnsteig leer.


  »Bitte zeigen Sie mir die Stelle direkt vor dem Ausfall der Anlage!«


  Der Techniker griff an den Steuerhebel, beugte ihn leicht zur Seite, beschleunigte die Wiedergabe. Die wartenden Passanten wurden zu hektisch hin und her springenden Punkten, die einfahrenden S-Bahnen zu plötzlich hereinschießenden beige-roten Strichen. Dann ließ er den Steuerhebel los, der schnelle Vorlauf stoppte. Konzentriert schaute Selig auf die Monitore. Die Bilder glichen denen, die er zuvor gesehen hatte: wartende Fahrgäste, ein- und ausfahrende S-Bahnen. Dann wurden die Bildschirme schwarz.


  »Noch einmal, bitte!«


  Der Techniker seufzte, dann folgte er der Aufforderung. Wieder sahen sie die letzte S-Bahn vor dem Bildausfall einfahren, Fahrgäste stiegen aus und ein, die S-Bahn fuhr an, verließ den Bahnhof. Das Bild wurde schwarz.


  »Noch mal. Noch weiter zurück.«


  Der Techniker wurde ungeduldig, doch er unterdrückte einen Kommentar, tippte ein paar Tasten, die Aufnahme sprang um eine halbe Stunde zurück.


  Das gleiche Bild. Ein- und ausfahrende S-Bahnen. Der Bahnsteig füllte und leerte sich. Gelangweilt wandte sich der Techniker ab.


  »Stopp!« Selig, der unverwandt auf den Monitor vor sich blickte, wies auf einen Mann im Arbeitsanzug, der hinter einer Gruppe von Fahrgästen die Treppe heraufgekommen war und nun zum Technikhäuschen ging, in der Hand einen Werkzeugkoffer, den Schirm einer orangefarbenen Baseballkappe ins Gesicht gezogen. »Wer ist das?«


  Der Techniker stoppte die Wiedergabe. »Das ist einer unserer Leute vom Bautrupp. Die Überwachungsanlage wird regelmäßig gewartet.« Er ließ die Aufnahme weiterlaufen. Auf den Monitoren war zu sehen, wie der Mann einen Schlüssel hervorholte und das Technikhäuschen betrat.


  Selig lehnte sich zurück und wartete. Die Aufnahme lief noch dreiundzwanzig Minuten, dann wurde das Bild schwarz. Der Mann hatte das Häuschen nicht verlassen.


  Der Techniker stoppte die Aufnahme. Er war blass geworden. Einen Moment lang war es still. Selig blickte den Techniker an. »Es wäre gut, wenn Sie die Aufnahmen kopieren und das Gesicht des Mannes vergrößern würden.« Der Techniker nickte stumm.
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  Lisa beobachtete Weyland fasziniert. Kerzengerade, mit wachem Blick und Souveränität ausstrahlend, stand er vor der überdimensionalen blaugrünen Stellwand, die sein Presseteam in der Halle des Innenministeriums aufgestellt hatte, als Hintergrund für die Bilder der sich dicht an dicht drängenden Fotografen und Kameraleute. Die Pressekonferenz dauerte schon über eine Dreiviertelstunde, doch Weyland beantwortete immer noch jede Frage konzentriert und ernsthaft, egal wie klug oder banal sie auch war.


  Die Nachricht, von einem der mutmaßlichen Attentäter existiere die Aufnahme einer Überwachungskamera, hatte in den Redaktionen der Hauptstadt wie eine Bombe eingeschlagen: Die Radiosender unterbrachen ihr Programm, um die Neuigkeit zu melden, die Fernsehsender schickten Übertragungswagen zum Innenministerium, um live zur Pressekonferenz schalten zu können, die Zeitungen warfen ihre Planung über den Haufen und beauftragten ihre Hauptstadtredaktionen, die ersten Seiten der nächsten Ausgabe mit Artikeln und Hintergrundberichten zu füllen.


  Noch immer kamen Journalisten in die Halle geeilt, steckten ihr Namensschild an und suchten sich in der Menge der Kollegen einen Platz. Einen solchen Presseauftrieb hatte Lisa noch nicht erlebt, nicht einmal in Berlin, das sich für Journalisten zu einem heißen Pflaster entwickelt hatte. Seit dem Umzug der deutschen Regierung vom Rhein an die Spree war das Interesse der Medien an der Politik und ihren Nebenschauplätzen stark gestiegen, die Konkurrenz war härter als zuvor in Bonn. Nachrichten waren ein wertvolles Wirtschaftsgut geworden.


  In diesem Spiel, wusste Lisa, war Weyland ein Profi. Sich selber in den Mittelpunkt rückend, ohne dabei den Kanzler zu überstrahlen, hatte er sich zu einer festen Größe im Berliner Politzirkus entwickelt. Doch seine Arroganz, die er im Umgang mit Journalisten nicht ganz ablegen konnte und die er, wenn er sich angegriffen fühlte, zum Ärger seiner Presseberater ungebremst herausließ, hielt seine Beliebtheitswerte bei der Bevölkerung weit unten. Heute allerdings gab es keine Angriffe, die Betroffenheit einte die Politik und die Journalisten, und Weyland konnte den souveränen Innenminister geben, der mit harter Hand ordnend in das Geschehen eingreift und sein Land durch das Rote Meer führt– eine Rolle, die er perfekt beherrschte.


  Zwanzig Minuten später nickte Weyland noch einmal in die Kameras, dann drehte er sich um, ging an der Stellwand entlang quer durch die Halle zum rückwärtigen Teil des Ministeriums, wo er sich mit dem Polizeipräsidenten, dem Chef des Bundeskriminalamtes und dem Kanzleramtsminister zu einem kurzen Gespräch verabredet hatte.


  Lisa trat zu ihm und reichte ihm ein Stofftaschentuch, mit dem er sich den Schweiß von der Stirn und den Händen wischte.


  »Wie war ich?« Weyland grinste selbstzufrieden, während sie gemeinsam den Gang entlanggingen. Lisa verzog keine Miene. »Ich glaube nicht, dass ich Ihnen das zu sagen brauche.« Ohne Überleitung wechselte sie das Thema: »Bachstein war bei Kaskan.«


  Weyland blickte Lisa gespannt an. »Wie ist es gelaufen?«


  »Wie Sie es prophezeit hatten«, antwortete Lisa.


  Weylands Grinsen wurde noch zufriedener. »Und wird Kaskan es machen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Weyland blieb abrupt stehen, sein Grinsen verschwand aus dem Gesicht. »Wenn Sie das in den Sand setzen…«


  »Keine Sorge!«, unterbrach Lisa ihn. »Das wird nicht passieren.«


  Weyland stutzte, blickte sie forschend an: Er spürte, etwas war anders als sonst. »Was ist los mit Ihnen?«


  »Was soll los sein?«


  »Haben Sie etwa Skrupel?«


  Lisa zögerte. Weyland kam einen Schritt näher. »Frau Westphal, Sie sind nahe bei der Macht. Sehr nahe. Vergessen Sie niemals, so schnell, wie sie hier oben angekommen sind, so schnell sind Sie auch wieder dort, wo sie früher mal waren. Ganz unten.«


  Lisa schaute auf, erwiderte Weylands Blick. »Er wird es machen. Ganz sicher.«


  Weyland sah sie prüfend an. Dann drehte er sich um und ging in den Besprechungsraum.
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  Selig stand am Fenster im obersten Stockwerk der Berliner Nebenstelle des Bundeskriminalamtes und wartete. Matthias Trosche hatte ihn herzitiert, es sei dringend, Selig solle sofort kommen. Die Sekretärin des Chefs der Ermittlungsgruppe brachte ihm einen Kaffee, regelte die Klimaanlage nach und erklärte Selig ungefragt, Trosche sei noch immer in einer Telefonkonferenz mit dem Innenminister, der den letzten Stand der Ermittlungen erfahren wolle. Selig wartete schon über eine halbe Stunde.


  Er drehte sich um und betrachtete die Monitorreihe, die in die Rückwand des Konferenzraumes eingelassen war. Die Bildschirme waren eingeschaltet, es liefen die aktuellen Fernsehprogramme, tonlos, nur untermalt vom leisen Rauschen der Klimaanlage. Fast alle Sender hatten ihr Programm unterbrochen und berichteten von der gerade beendeten Pressekonferenz, ein stummes Ballett von ernsten, in die Kameras sprechenden Reportern. Nur ein Zeichentricksender strahlte unbeirrt einen japanischen Manga aus, dessen Freizügigkeit Selig überraschte.


  Die Tür wurde geöffnet, Trosche betrat den Raum, gefolgt von Dirk Rüther. Der Pressesprecher des Polizeipräsidenten blieb an der Tür stehen, während Trosche auf Selig zuging und ihm die Hand gab. Dann legte Trosche seine Unterlagen auf den Tisch, setzte sich und wartete, bis auch Selig sich gesetzt hatte.


  »Herr Selig, wir alle sind froh über Ihren Ermittlungserfolg«, begann Trosche und warf Rüther einen kurzen Blick zu. »Aber warum, verdammt noch mal, haben Sie uns nichts gesagt? Sie müssen doch irgendeine Vermutung gehabt haben.«


  Selig blickte Trosche stumm an und antwortete nicht. Er wusste, er würde ohnehin kein Wort herausbekommen.


  Trosche beugte sich vor. »Herr Selig, warum haben Sie sich die Aufnahmen der Überwachungskameras noch einmal angesehen?«


  Einen Moment lang war es still im Raum. Selig war unwohl, er spürte, wie er zu schwitzen begann. Unverwandt blickten Trosche und Rüther ihn an. Er zögerte, versuchte sich zu konzentrieren, er öffnete den Mund, schloss ihn wieder, versuchte es erneut. »Einfach so.«


  Matthias Trosche war verblüfft. »Es war ein Zufall? Vielleicht, weil Sie nichts Besseres zu tun hatten?« Trosche mochte es nicht glauben. »Der Techniker in der Überwachungszentrale hat gesagt, Sie hätten nicht wie jemand gewirkt, der nicht wüsste, was er tut.«


  Rüther löste sich von der Wand, kam an den Tisch, blickte Selig eindringlich an. »Herr Selig, vergessen Sie nicht, wir sind ein Team. Wir können es nur gemeinsam schaffen, die Attentäter zu fassen.«


  Selig nickte stumm.


  Trosche blickte Selig nachdenklich an. Dann seufzte er und stand auf. »Noch eine Bitte, Herr Selig. Seien Sie so freundlich und schicken Sie künftig nicht mehr Ihre junge Kollegin in die Sitzungen der Ermittlungsgruppe. Ich möchte, dass Sie selber kommen.«


  Selig nickte erneut. Trosche nahm seine Unterlagen, ging mit Rüther zur Tür. Selig stand auf, konzentrierte sich. »Noch eine Frage.« Trosche und Rüther drehten sich um. Selig zögerte, dann fuhr er fort: »Warum haben Sie der Presse nur ein unscharfes Bild von dem Verdächtigen gegeben?«


  Er wies auf einen der Monitore, auf dem gerade erneut die von der Überwachungskamera aufgezeichnete Aufnahme des Mannes gezeigt wurde, der ins Wartungshäuschen ging. Das Bild war grobkörnig und unscharf.


  Rüther öffnete seine Mappe, reichte Selig einen gestochen scharfen Computerausdruck, ein Standbild der Aufnahme. Das Gesicht des Unbekannten war darauf deutlich zu erkennen. »Hätten wir das an die Presse geben sollen?«


  Selig starrte verblüfft auf das Foto. Ein Gesicht, das er gut kannte, grinste ihm spöttisch entgegen, das Gesicht jenes Mannes, dessen Geltungssucht und Machtgier das Volk seines Heimatlandes entzweit hatte. Dort auf dem S-Bahnhof Savignyplatz stand der französische Staatspräsident.


  
    *
  


  Erstaunt starrte Maria das Foto an. Was sie sah, war unmöglich! Wagner, der das Bild ausgedruckt und Maria gegeben hatte, ging zum Wasserkocher und nahm das Edelstahlgefäß aus der Halterung. »Der Attentäter hat eine Gummimaske getragen. Er wusste, dass er von der Kamera aufgenommen wurde.«


  »Da läuft einer mit einer Maske des französischen Staatspräsidenten durch die Gegend, und niemanden interessiert das?« Ratlos ließ Maria das Bild sinken.


  Wagner hob die Schultern. »Mich wundert in Berlin gar nichts mehr.« Ruhig, wie um sich selbst und den anderen Gelassenheit zu demonstrieren, goss er kochendes Wasser in ein schlankes Teeglas, dann griff er nach einem bereitgelegten getrockneten Salbeizweig und stellte ihn in das heiße Wasser.


  Zinkowsky, der schlaff an seinem Schreibtisch gehockt hatte, stand auf und nahm Maria das Foto ab. »Also haben wir nichts in der Hand. Die Aufnahme ist wertlos.«


  Maria schüttelte nachdenklich den Kopf. »Nicht ganz. Immerhin wissen wir jetzt mehr über den Attentäter.«


  »Ach ja?« Zinkowsky grinste spöttisch. »Jetzt bin ich aber gespannt.«


  Langsam ging Maria durch den Raum, während sie sich konzentrierte. »Unser Gegner ist klug, geht planvoll vor und ist technisch qualifiziert.«


  »Weil er eine Gummimaske mit dem Gesicht des französischen Präsidenten trägt?«, fragte Zinkowsky spöttisch und warf Wagner einen beifallheischenden Blick zu. Wagner reagierte nicht.


  »Der Bau der Bombe«, fuhr Maria unbeirrt fort, »war eine ordentliche Leistung, aber nichts Besonderes, so etwas könnte selbst ich mit einer entsprechenden Anleitung schaffen. Aber die Überwachungskameras auf dem Bahnsteig auszuschalten, ohne dass der Bautrupp den Fehler findet, dazu gehört Fachwissen.«


  »Und wie hilft uns das jetzt weiter?«


  Maria blickte Zinkowsky ärgerlich an. »Wie wäre es, wenn du einmal selbst nachdenken würdest?«


  Wagner zögerte, dann nahm er den Salbeizweig aus dem Wasser. »Woher hatte der Mann den Arbeitsanzug?«


  »Vermutlich aus einem Geschäft für Berufsbekleidung.«


  Wagner schüttelte den Kopf. »Nicht mit dem Berliner Stadtwappen auf der Brusttasche.«


  »Er kann es sich draufgenäht haben«, überlegte Maria. »Solche Wappen gibt es auf Flohmärkten oder auch in Andenkenshops.«


  »Also müssen wir die Läden und die Flohmärkte abklappern«, entgegnete Wagner, während er den tropfenden Salbeizweig in den Mülleimer warf. »Vielleicht erinnert sich jemand an den Käufer.«


  Zinkowsky verzog spöttisch seinen Mund. »Ist das dein Ernst?«


  »Hast du eine bessere Idee?«


  »Würdest du, wenn du der Attentäter wärst, einfach hier in Berlin in einen Laden spazieren und einen Arbeitsanzug und ein Wappen kaufen?«


  Wagner sah Zinkowsky ärgerlich an. Dann stellte er sein Teeglas ab und ging an das Telefon, das zu klingeln begonnen hatte: Es war Matthias Trosche vom BKA. Er fragte an, ob sie die Teams verstärken könnten, die in den Läden der Stadt nach dem Käufer des Arbeitsanzuges und des Berliner Stadtwappens suchen würden. Wagner grinste zufrieden und sagte zu.


  Maria war ans Fenster getreten und blickte nachdenklich hinab auf den Parkplatz vor der Polizeidirektion. Kommissar Selig stieg gerade aus seinem Wagen.


  Ihr Blick folgte ihm auf seinem Weg zum Eingang des Gebäudes.


  »Maria, hörst du nicht? Kommst du?«


  Maria drehte sich um. Wagner stand wartend an der Tür. Maria schüttelte den Kopf. »Ich hab noch zu tun. Ich ruf an, wenn ich fertig bin.«


  Zinkowsky blickte Maria erstaunt an. »Womit fertig?«


  »Mit Denken. Falls du weißt, was das ist.« Maria grinste spöttisch, dann ließ sie ihn stehen und verließ den Raum.


  
    *
  


  Selig hatte sich an seinen Schreibtisch gesetzt, er betrachtete nachdenklich die Prints der Aufnahmen der Überwachungskamera. Es war unmöglich, den Unbekannten auf dem Bahnsteig zu identifizieren.


  Es klopfte, die Tür wurde geöffnet, Maria betrat das Büro. »Stör ich?«


  Selig schüttelte den Kopf, legte die Bilder vor sich auf den Schreibtisch, schaute Maria abwartend an.


  Sie nahm eines der Fotos. »Was halten Sie davon?«


  »Das würde ich Sie gerne fragen.«


  Maria warf einen kurzen Blick auf den maskierten Mann. »Ich finde diese Bilder sehr verblüffend.«


  »Wegen der Maske?«


  Maria schüttelte den Kopf. »Nein. Ich finde verblüffend, dass wir die Bilder haben.«


  Selig fixierte Maria. »Wie meinen Sie das?«


  Maria zögerte. »Diese Aufnahmen sind einer der wichtigsten Fahndungserfolge der letzten sechsunddreißig Stunden. Und Sie«– Maria wies auf Selig– »haben sie gefunden. Das finde ich verblüffend.«


  »Soll das ein Lob sein?« Selig versuchte ein Lachen.


  Maria blieb ernst, blickte Selig offen an. »Wonach suchen Sie, Herr Selig?«


  Einen Moment lang war es still.


  Maria setzte sich Selig gegenüber. »Heute Morgen verschwinden Sie einfach so, ohne uns irgendetwas zu erklären. Vorher schicken Sie mich zu den Sitzungen der Ermittlungsgruppe und stellen uns idiotische Aufgaben. Zumindest dachte ich das.«


  »Und was denken Sie jetzt?« Selig blickte Maria forschend an.


  »Sie sagten mir heute Morgen, ich solle herausfinden, ob es Unterschiede gibt zwischen dem gestrigen dritten Anschlag und dem zweiten vor einer Woche. Ich hab es geprüft: Es gibt keine. Alles ist identisch bis zum letzten Detail. Woraus wir schließen, beide Anschläge sind von denselben Tätern verübt worden.«


  Selig lehnte sich abwartend zurück, er ahnte, Maria war noch nicht fertig.


  »Ich habe mir danach die Unterlagen vom zweiten Anschlag vorgenommen und diesen mit dem ersten verglichen. Hier gibt es Unterschiede: die Menge des verwendeten Sprengstoffes, der Behälter, die verwendeten Kabel, die Legierung der Schrauben– kleine Abweichungen. Unwesentlich, aber es gibt sie.« Maria stand auf. »Wieso hält sich ein Bombenbauer, der es beim Zusammensetzen der ersten beiden Sprengsätze nicht ganz so genau genommen hat, plötzlich penibel an seine Bauanleitung? Wieso kopiert er exakt den vorangegangenen Anschlag?« Maria zögerte, dann nahm sie sich ein Herz und sprach ihren Verdacht aus. »Weil er wollte, dass wir glauben, der letzte Anschlag ist von denselben Tätern verübt worden wie die ersten beiden. Hab ich recht?«


  Selig sagte kein Wort, blickte Maria stumm an.


  »Sie glauben«, fuhr Maria fort, »die dritte Bombe stammt nicht von demselben Attentäter.«


  Selig stand auf. »Das sind alles nur Vermutungen.«


  Maria nickte. »Ja.« Abwartend schaute sie Selig an.


  Selig schwieg einen Moment, trat ans Fenster. »Wissen Sie schon mehr über die fünf Tatverdächtigen?«


  Maria runzelte die Stirn. »Das ist alles, was Sie dazu sagen?«


  »Kümmern Sie sich bitte darum! Ich würde gerne wissen, wieso die fünf als verdächtig gelten.«


  Maria wollte protestieren, doch dann ließ sie es bleiben und nickte.


  »Und prüfen Sie bitte auch, welcher Bautrupp die defekten Kameras am Bahnhof Savignyplatz reparieren sollte!«


  Maria nickte erneut, stand auf, warf Selig einen nachdenklichen Blick zu. »Ich ruf Sie an, sobald ich etwas herausgefunden habe.«


  Selig begegnete ihrem Blick, und einen Augenblick lang sahen sie sich in die Augen, einen winzigen Moment länger als sonst. Dann schlug Selig die Augen nieder. Maria drehte sich um und verließ das Büro.


  Durch das geschlossene Fenster drang leise das Grummeln eines sich nähernden Gewitters.
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  Schwarze Gewitterwolken hatten sich vor die Sonne geschoben und die staubgetrübten Strahlen geschluckt, die eben noch den Wannsee in ein mattes Licht getaucht hatten. Es war dunkel geworden. Die von der Nacht überraschten Autofahrer auf der Uferstraße gegenüber schalteten ihre Scheinwerfer ein. Wie Irrlichter geisterten die Lichtpunkte hinter den Bäumen hin und her.


  Selig saß auf dem morschen Steg und blickte über das Wasser. Er dachte nach: über die letzten beiden Tage, über die Dinge, die er gesehen und erlebt hatte, über seinen Verdacht, der ihm nicht mehr so unglaublich vorkam, seitdem Maria seine Vermutung bestärkt hatte.


  Glaubte er wirklich, fragte er sich, den Kampf gegen den unbekannten Gegner alleine gewinnen zu können?


  Die Gartentür oben am Haus knarrte, dann waren Schritte zu hören. Jemand kam die Treppe zum See herab. Angestrengt starrte Selig hinauf in die Dunkelheit: Vor dem verlassenen Haus, das düster und abweisend zwischen den Bäumen aufragte, war die sich nähernde Gestalt kaum auszumachen. Seligs Brustkorb zog sich angespannt zusammen. Die Schritte wurden lauter, übersprangen die letzten Stufen. Lisa trat aus dem Schatten.


  Erleichtert atmete Selig aus. Dann wandte er sich eilig ab, Lisa sollte seine Erleichterung nicht merken: Zu oft hatte er ihre spöttischen Kommentare schon ertragen müssen. Hier, am Ort ihrer Kindheit, waren sie das Letzte, was er jetzt hören wollte.


  Lisa trat hinaus auf den Steg, setzte sich wortlos neben ihn. Stumm blickten beide über den See. Ein Lichtblitz zuckte im Inneren der herandrängenden schwarzen Wolkenwand auf.


  »Alle reden von dir.« Lisa brach das Schweigen als Erste. »Von diesem Kommissar aus Charlottenburg, der die Spezialisten vom Landeskriminalamt vorgeführt hat.«


  »Das ist Blödsinn. Ich habe niemanden vorgeführt. Ich gehöre zum Ermittlungsteam.«


  »Du hast jedenfalls für Aufsehen gesorgt.«


  Selig schwieg abwartend, er wusste, Lisa hatte den Grund ihres Kommens noch nicht ausgesprochen.


  »Warum habe ich erst vom Pressesprecher des Polizeipräsidenten von deinem Fahndungserfolg erfahren?« Vorwurfsvoll sah Lisa ihn an.


  Selig erwiderte herausfordernd ihren Blick. »Ist es nicht sein Job, dich zu informieren?«


  »Ein Anruf von dir hätte genügt.«


  »Bitte entschuldige, dass ich dich nicht über jeden meiner Schritte informiere.«


  Lisa erkannte ihre eigenen Worte wieder, verärgert, dass Selig sie gegen sie verwendete. »Das hier ist ja wohl etwas ganz anderes.«


  »Tatsächlich? Und was ist anders?«


  »Ich arbeite im Innenministerium, hast du das schon vergessen?« Lisa schien ehrlich empört. »Alle wussten es vor mir!«


  Selig schaute Lisa stumm an. Nichts hatte sich geändert seit jenen Kindheitstagen hier im Haus am See: Lisa existierte nur, wenn sie Beifall bekam, wenn sie wichtig war. Sie zog Kraft aus ihrer Wirkung, aus ihrem Ansehen, aus ihrem Erfolg. Sie gab alles, um zu bekommen, was sie zum Überleben brauchte: beachtet zu werden, um zu spüren, dass es sie gab. Seine Art, dem Leben zu begegnen, hatte Lisa nie verstanden.


  Lisa seufzte. »Es gab eine Zeit, Paul, da haben wir uns alles erzählt.«


  Selig zögerte, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, Lisa, das stimmt nicht. Ich hab dir alles erzählt, und du hast mir gesagt, was ich zu tun habe.«


  Ungehalten wehrte Lisa seinen Widerspruch ab. »Tut mir leid, dass ich dir helfen wollte.« Und sie stand auf, trat an den Rand des Steges, inszenierte ihren Unwillen, so wie sie es schon als Kind getan hatte.


  Selig spürte der leisen Traurigkeit nach, die sich tief in ihm regte. Er widerstand dem Bedürfnis, aufzustehen und Lisa zu umarmen, sich zu entschuldigen.


  Nach einer Weile drehte Lisa sich um. Sie warf Selig einen kühlen Blick zu, dann sah sie hinauf zu dem dunklen Haus. »Verkauf den alten Schuppen endlich!« Ohne ein Wort des Abschieds ging sie davon.
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  Sein Mobiltelefon klingelte, als er das verrostete Tor zuschloss und dem dunklen Haus am See den Rücken zukehrte. Ein Blitz zuckte auf. Selig holte das Telefon hervor, während er zum Wagen ging. Es war Maria. »Können wir uns sehen?«


  »Warum?«


  »Ich habe etwas herausgefunden. Ich sollte Sie doch anrufen.«


  Maria erwartete ihn in ihrer Wohnung. Sie entschuldigte sich, ihn hergebeten zu haben. Ihr Kater hatte Brechdurchfall. Maria wollte die Wohnung aus Sorge um ihren getigerten Mitbewohner und um ihren Teppich nicht verlassen.


  Die Fenster und die Terrassentür der kleinen Dachwohnung standen in Erwartung der Kühle, die das nahende Gewitter versprach, sperrangelweit offen. Doch die schwarze, von zuckenden Blitzen durchsetzte Wolkendecke hielt den Regen, den die Stadt so dringend brauchte, beharrlich fest.


  Selig stand im Wohnzimmer, sah sich unschlüssig um, während Maria in der Küche zwei große Gläser mit Eis und Mineralwasser füllte. Die Tür zum angrenzenden Schlafzimmer stand halb offen, das Bett war zerwühlt, so, als ob Maria gerade noch Besuch gehabt hätte. Selig wandte sich ab, trat hinaus auf die Terrasse, schaute über die Dächer von Friedrichshain. Der grau-schwarze Kater, den Maria auf die Dachterrasse verbannt hatte, sah zu ihm auf, dann furzte er und hinterließ einen feuchten Fleck auf den Steinfliesen.


  Maria kam und reichte Selig ein Glas. Sie tranken schweigend. Maria warf Selig einen kurzen Blick zu, doch sie sagte nichts, bis Selig sich ihr zuwandte und sie fragend ansah. »Also?«


  Maria griff in die Tasche ihrer Hose, holte einen Zettel hervor, den sie Selig gab und auf dem ein arabischer Name und eine Adresse standen.


  Selig warf einen erstaunten Blick darauf. »Wer ist das?«


  »Sie wollten doch wissen, seit wann die fünf Männer als tatverdächtig gelten. Seit gestern. Nach dem dritten Anschlag.« Maria wies auf den Zettel. »Das ist der Name des Mannes, der uns die fünf Männer als verdächtig gemeldet hat.«


  Selig blickte Maria verblüfft an. »Ein Zeuge?«


  »Nein. Ein Informant. Offensichtlich deckt sich seine Aussage mit den Daten der letzten Rasterfahndung.«


  Selig sah auf den Zettel. Das war unmöglich! Der Verfassungsschutz würde niemals den Namen eines seiner Informanten weitergeben, schon gar nicht an eine einfache Kriminalkommissarin. Woher hatte Maria diesen Namen?


  Maria schien seine Gedanken zu erraten. »Der Informant wird von den Kollegen geführt, in der Direktion 5. Die Kollegen des Verfassungsschutzes haben nur die fünf Akten geliefert, die Männer werden dort schon länger beobachtet.«


  Maria trat neben Selig an die Brüstung. »Finden Sie das nicht auch komisch? Die Namen der fünf Männer sind genau am Tag des dritten Anschlages aufgetaucht.«


  »Das kann Zufall gewesen sein.«


  »Oder jemand will gezielt die Aufmerksamkeit von sich ablenken.«


  Oder, dachte Selig und blickte auf den Zettel in seiner Hand, jemand will, dass er als der leitende Ermittler seine Aufmerksamkeit auf genau diesen Spitzel richtet.


  Woher hatte Maria diesen Namen? Selig wusste genau, die Polizeidirektion 5 führte keine Informanten.


  Ein Windstoß fuhr über die Terrasse, zerrte an den Blättern des Oleanderbusches, der in einem riesigen Topf direkt vor der Brüstung stand. In der Wolkendecke über ihnen grummelte es. Selig faltete den Zettel zusammen, steckte ihn in die Tasche, warf Maria einen nachdenklichen Blick zu. »Von welchem Kollegen in der Direktion 5 haben Sie den Namen des Informanten?«


  »Muss ich Ihnen das sagen?« Maria sah Selig bittend an. »Der Kollege kriegt Ärger, wenn das herauskommt. Eigentlich hätte er mir den Namen nicht geben dürfen. Er war mir noch was schuldig.«


  Selig sah Maria nachdenklich an, dann nickte er.


  Unter dem Tisch neben der Terrassentür war ein leises Würgen zu hören. Maria sprang auf und eilte zu ihrem Kater, der gerade schaumig-weißen Magensaft auf die Steinfliesen erbrach. Sie kniete nieder, streichelte das Tier tröstend, dann griff sie sich eine bereitstehende Küchenrolle, riss ein Blatt ab und nahm sorgfältig den Schaum auf.


  Selig sah Maria stumm zu. Sie hatte sich vorgebeugt, ihre halblangen schwarzen Haare fielen über ihre Schulter und umspielten den schlanken Hals, glitten hinab in den Ausschnitt ihrer tief aufgeknöpften Bluse, die ihm den Blick auf ihren Busen freigab. Schwarze Spitze umspielte zarte Haut.


  Maria strich ihr Haar hinter das Ohr, dann richtete sie sich auf, in der Hand das Papiertuch. Entschuldigend blickte sie Selig aus ihren dunklen Augen an. »Ich bin gleich wieder da.« Sie ging hinüber in die Küche.


  Selig sah ihr nach. Er zögerte. Dann nutzte er die Gelegenheit und verließ die Wohnung.


  
    *
  


  Selig hatte Kreuzberg von Marias Dachterrasse aus gesehen, die Fahrt von Friedrichshain hinüber in den benachbarten Stadtbezirk war nur kurz. Doch die Spree trennte die beiden Viertel, und die wenigen Brücken waren Nadelöhre, vor allem an einem Abend wie diesem, wenn die drückende Wärme die Menschen aus den Wohnungen hinab auf die Straße trieb und sie wabernde Gruppen bilden ließ, die ineinander drängten und größer wurden, bis sie die Fahrbahnen okkupierten, nervösen gesichtslosen Schwärmen gleich.


  Selig hatte die ihn ängstigende Stimmung auf den Straßen mit Hilfe von Mozart verdrängt, doch als er unter den Gleisbrücken der U-Bahn-Linie 1 nahe des Görlitzer Bahnhofs parkte und den schützenden Kokon seines Wagens verließ, spürte er wieder die nervöse Unruhe, die die Menschen in der Stadt ergriffen hatte. Jeder wartete gespannt darauf, dass die dunklen, schwer über den Häusern hängenden Wolken sich öffneten und die Straßen fluteten, dass kühler Regen den Dreck, den Staub, die Anspannung mit sich fortspülte. Doch die schwarze, zuckende Wolkenwand brachte keine Abkühlung, sondern hatte sich wie eine viel zu schwere Bettdecke über die nächtliche Stadt gelegt und die Hitze des vergangenen Tages zurück zwischen die Häuser gedrängt, verdichtet zu einer unerträglichen, fast greifbaren Masse.


  Selig schloss seinen Wagen ab, ging über die Straße zu der weit geöffneten Tür, aus der laute Stimmen zu hören waren. Im Haus nebenan schrie eine Frau, von irgendwoher war das Klirren einer splitternden Flasche zu hören, hinter ihm hasteten fünf Männer die Straße hinab. Selig drehte sich nicht um, auf sein Ziel konzentriert. Er trat an den Eingang, schob den Vorhang aus Perlen zurück, betrat den Raum, blinzelte ins Licht.


  Das Teehaus war groß und hell, flirrendes Neonlicht leuchtete jeden Winkel aus. Träge quälten sich unter der Decke vier große Ventilatoren. Die Stimmung in dem überwiegend von Libanesen besuchten Raum war noch gereizter als draußen auf der Straße: Zwei Männer stritten sich in ihrer Muttersprache, lautstark und hitzig, es ging um das Spiel, das zwischen ihnen auf dem Tisch lag, vermutete Selig, der kein Wort verstand, doch an den aggressiven Gesten der Streitenden den Ernst der Situation erkannte. Die Männer an den anderen Tischen waren aufgestanden, sie verfolgten angespannt die Auseinandersetzung, wischten sich den Schweiß ab, riefen Kommentare. Nur zwei junge Männer abseits der anderen blieben ruhig und konzentriert in ihr Backgammonspiel vertieft.


  Niemand beachtete ihn.


  Selig ging zur Theke, musterte dabei unauffällig die jungen Männer an ihrem Backgammonbrett: Irgendwo hatte er den einen der beiden schon einmal gesehen. Doch im Lärm des Streits gelang es ihm nicht, sich zu erinnern.


  Selig zog sich einen der Barhocker heran, setzte sich, suchte den Blick des Wirtes und legte seinen Dienstausweis auf den Tresen. »Ich bin hier wegen Ihrer Aussage, wegen der fünf Männer, die für die Anschläge verantwortlich sein sollen.«


  Der Wirt wurde blass. »Sind Sie verrückt?«, zischte er, »Sie können doch nicht einfach hierherkommen!« Hastig wandte er sich ab, griff nach einem Teeglas, goss Teesud und heißes Wasser hinein, stellte das Glas auf einen messingfarbenen Untersetzer und legte zwei Zuckerwürfel dazu. Als er sich wieder Selig zuwandte und ihm das Glas hinstellte, hatte er sich gefangen.


  Stumm gab er Selig ein Zeichen, hinüber zu den Toiletten zu gehen, am Ende eines langen Ganges gleich neben dem Ausgang zum Hof.


  Der Wirt wartete im Schatten der Tür. Nervös blickte er sich um, während er Selig hinaus auf den Hinterhof in eine dunkle Ecke neben die stinkenden Mülltonnen zog. »Was wollen Sie? Wenn jemand merkt, dass ich mit Ihnen rede, bin ich am Ende.«


  Selig unterdrückte seinen Wunsch, sich zu entschuldigen. »Ich will wissen, wann Sie die fünf Männer als verdächtig gemeldet haben.«


  Der Wirt starrte Selig verblüfft an. »Deshalb sind Sie hier?«


  Selig nickte.


  »Gleich nach dem zweiten Anschlag. Vor einer knappen Woche. Wieso?«


  Selig ignorierte die Frage. »Wem haben Sie von Ihrem Verdacht erzählt?«


  »Was soll das?« Der Wirt wurde misstrauisch. »Wenn Sie nicht wissen, mit wem ich mich treffe, rede ich nicht mit Ihnen.«


  Der Wirt wollte sich an Selig vorbeischieben, doch Selig packte ihn, ohne nachzudenken, zog ihn zu sich. »Ich will wissen, wem alles Sie von Ihrem Verdacht erzählt haben!«


  Der Wirt sah Selig verblüfft an. Selig, dem irritiert bewusst wurde, was er tat, lockerte seinen Griff. Im gleichen Moment gab ihm der Wirt die geforderte Antwort. »Nur meinem Kontaktmann. Sonst niemandem.«


  »Und wer ist Ihr Kontaktmann?«


  Der Wirt strich sich nervös über eine Warze direkt unter dem rechten Auge seines scharf geschnittenen Gesichts. »Er nennt sich Valentin. Wie er wirklich heißt, weiß ich nicht.«


  Plötzlich dröhnte ein lautes Poltern aus dem Gang zum Gastraum, dann war es still. Alarmiert blickte der Wirt Selig an: Das Schreien der streitenden Männer war verstummt. Eilig drehte der Wirt sich um und lief zur Tür, wandte sich noch einmal kurz zu Selig um. »Warten Sie, bevor Sie nachkommen!« Und er eilte ins Haus.


  Selig trat aus dem Schatten der Mülltonnen hinaus in den Hof. Der Streit der beiden Männer hatte eben noch die aus dem Viertel herüberbrandenden Geräusche übertönt. Doch jetzt waren Rufe zu hören, begleitet von den Stimmen vieler Menschen, ein undeutliches Gemurmel, langsam anschwellend wie das Dröhnen einer Welle, die an den Strand rollt und zu brechen beginnt. Selig zögerte: Etwas tief in ihm drängte ihn, sich zurückzuziehen, fort von der Gefahr, die sein Körper eher spürte als sein Geist. Doch der Hinterhof hatte keinen zweiten Ausgang.


  Vorsichtig betrat Selig das Haus. Langsam ging er durch den langen Gang dem Gastraum entgegen. Einzelne Stimmen wurden laut, Kommandos, Hilferufe, Selig verstand nicht, was sie bedeuteten. Dann betrat er den Raum. Die Männer waren aufgesprungen, starrten erschrocken durch die große Schaufensterscheibe hinaus auf die Straße, auf der Selig im ersten Moment nur eine wogende Masse ausmachen konnte. Dann begriff er, was er sah.


  Einer der Männer hastete an Selig vorbei zum Eingang, stieß mit seinem Fuß den dort liegenden Pflasterstein zur Seite, um die Tür zu schließen. Doch im selben Moment wurde der Perlenvorhang beiseitegeschleudert, und ein zweiter Pflasterstein flog in das Teehaus, schlug auf dem Boden auf, rollte quer durch den Raum direkt auf Selig zu. Erschrocken wich Selig zurück. Im selben Moment zerbarst die Fensterscheibe, ein dritter Stein, er schlug ein Loch in die glatte Oberfläche, verwandelte sie in ein Spinnennetz aus durch das Glas peitschenden Rissen. Für den Bruchteil einer Sekunde versperrten Tausende wie festgefroren in der Luft hängende Glasstückchen die Sicht nach draußen, dann fiel die zerstörte Scheibe in sich zusammen, ein Vorhang aus splitterndem Glas, der den Blick freigab auf die hasserfüllten Gesichter, die von der Straße aus zu ihnen hereinstarrten.


  Niemand sagte ein Wort. Keiner rührte sich.


  Dann drehte sich einer der Männer in dem Teehaus um und ergriff die Flucht.


  In derselben Sekunde kam Bewegung in die wogende Menge. Die Menschen, die sich vor dem Lokal zusammengerottet hatten, stürzten in das Teehaus, schwitzend, schreiend, wie von Sinnen um sich schlagend. Selig sah die Welle aus Menschen auf sich zurollen, er sah, wie sie die Männer in dem Teehaus mit sich riss und verschlang. Dann hatte der erste Schläger ihn erreicht, ein fetter, kurzgeschorener Muskelberg, er rammte Selig mit seinem Körper, stieß ihn zur Seite. Selig schleuderte zu Boden, geriet unter die Füße der Angreifer, die blind vor Hass nach ihm traten. Instinktiv rollte er sich zusammen, legte die Arme schützend um seinen Kopf, schrie auf, als er einen Tritt direkt in seine Nieren bekam. Selig wurde schlecht, er erbrach sich, spürte kaum die Hand auf seiner Schulter, die ihn packte und hochriss, weg von den Stiefeln der Angreifer. Er stolperte, die Hand hielt ihn fest, zog ihn durch die Menge bis an den Rand des Raumes. Erschöpft taumelte Selig an die Wand, drehte sich um, sah direkt in das Gesicht des Mannes, der ihn gerettet hatte: Es war einer der beiden jungen Männer, die Backgammon gespielt hatten. Und in derselben Sekunde wusste Selig, wo er den Mann schon einmal gesehen hatte: auf einem der Fotos in den Akten des Verfassungsschutzes. Der Mann war einer der fünf Verdächtigen. Geschockt blickte Selig ihn an.


  Dann traf ihn ein Schlag auf den Hinterkopf, und es wurde ihm schwarz vor den Augen.
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  Weyland saß im abgedunkelten Regieraum und blickte wortlos auf den Monitor. Man hatte ihm Kaffee hingestellt und ein Croissant, doch dem Innenminister war die Lust auf das Frühstück vergangen. Gerade war auf dem Bildschirm ein junger Mann zu sehen, er grub einen Pflasterstein aus und schleuderte ihn in das Fenster eines türkischen Handyladens. Seine gelb gemusterte Krawatte, die er zu einem gedeckten Anzug trug, legte sich durch den Schwung seiner Körperbewegung lässig über seine Schulter. Es folgte eine modisch gekleidete Frau, die ihren Hund an einer Laterne anband und danach gemeinsam mit einer Gruppe von Randalierern einen mobilen Dönerstand umwarf. Die nächste Szene zeigte eine Gruppe von älteren Männern, die einen verwüsteten arabischen Lebensmittelladen stürmten und alles, was sie greifen konnten, an sich rafften. Ihre Frauen warteten mit großen Einkaufstaschen vor dem Laden.


  Weyland hatte an die Krawalle vom 1.Mai denken müssen, als er in der vergangenen Nacht von den Ausschreitungen in Kreuzberg erfahren hatte. Doch jetzt, am nächsten Morgen, musste er erkennen, dass die Situation noch viel schlimmer war als gedacht: Das waren keine vermummten Spinner, wie Weyland die durch Deutschland reisenden Autonomen in seinen Pressekonferenzen gerne nannte. Diese Menschen hier waren das, was man Durchschnittsbürger nannte, Menschen, die er sich bei seinen Fernsehauftritten als seine Zuschauer vor dem Bildschirm vorstellte und die ihm, so hoffte er, ihre Stimme geben würden. Der Hass hatte die Mitte der Gesellschaft erreicht.


  Weyland drehte sich um und blickte den Chefredakteur kühl an. »Diese Bilder werden nicht gesendet!«


  »Ich denke nicht, dass Sie das entscheiden, Herr Innenminister.« Der Chefredakteur stoppte die Wiedergabe und lehnte sich zurück. Er stand der Nachrichtenredaktion einer der größten privaten Fernsehstationen des Landes vor und war erfahren genug zu wissen, dass Weyland ihm nicht drohen konnte. »Wir hatten eher an ein Interview gedacht. Exklusiv…«


  »Auf keinen Fall«, unterbrach ihn Weyland.


  »Wir können natürlich auch diese Aufnahmen zeigen und nach dem Schuldigen fragen«, fuhr der Chefredakteur ungerührt fort. »Fällt die innere Sicherheit nicht in Ihr Ressort?«


  Weyland war blass geworden. »Es reicht!« Er stand auf, sah sich nach Lisa um, die dem Gespräch stumm aus dem Hintergrund gefolgt war und keine Anstalten machte, ebenfalls aufzustehen. Unmerklich schüttelte Lisa den Kopf.


  Weyland zögerte: Er wusste genau wie Lisa, sie durften diesen Raum nicht verlassen, ohne mit dem Sender einen Deal gemacht zu haben. Diese Bilder würden einen Aufruhr in Deutschland erzeugen, weniger durch ihren Inhalt als vielmehr durch die visuelle Kraft, mit der der Kameramann, ein in Kreuzberg lebender und von Hollywood träumender Dokumentarfilmer, die Ausschreitungen eingefangen hatte. Wäre er selbst der Chefredakteur, dachte Weyland, und hätte solche Bilder in der Hand, er würde sich noch herausfordernder in seinen Sessel fläzen und den Innenminister zur Begrüßung einen Handstand machen lassen.


  »Wenn ich mich einmischen darf«, kam Lisa ihm zu Hilfe, »würde ich gerne die Situation kurz analysieren.«


  »Bitte«, entgegnete Weyland und setzte sich. Der Chefredakteur, der auf dem Regiestuhl des Bildmischers saß, drehte sich um und sah Lisa aufmerksam an.


  Sie erwiderte seinen Blick. »Sie haben für diese Aufnahmen viel Geld bezahlt. Also werden Sie sie zeigen, egal, was wir hier sagen. Erst ein paar kleine Appetithäppchen über den Tag verteilt, die die anderen Fernsehstationen mitschneiden und unter Hinweis auf Ihren Sender ausstrahlen dürfen, und dann am Abend eine Sondersendung, zur besten Sendezeit, wenn die Werbeblöcke für Ihre Kunden am teuersten sind.«


  Der Chefredakteur nickte leicht und schwieg abwartend.


  Lisa schaute auf die Uhr. »Das heißt, es bleiben noch neun Stunden.« Sie stand auf, ging langsam durch den Raum, blieb vor dem Chefredakteur stehen. »Ich schlage vor, Sie stellen der Staatsanwaltschaft vorab Ihre Aufnahmen zur Verfügung. Es wäre doch sicherlich für alle Seiten interessant, wenn wir am Abend in Ihrer Sendung die ersten Fahndungserfolge verkünden könnten.«


  Der Chefredakteur zögerte. »Und warum sollte ich das tun?«


  »Wenn Sie sich weigern, wäre das eine Behinderung der Justiz.«


  Der Chefredakteur lachte kurz auf. »Das meinen Sie ernst? Damit kommen Sie nicht durch.«


  »Ich weiß«, entgegnete Lisa. »Machen würde ich es trotzdem. Für eine schlechte Schlagzeile über Ihren Sender reicht es allemal.« Herausfordernd blickte sie den Chefredakteur an. »Man sagt, Sie haben Ambitionen auf den Posten des Programmdirektors? Der Aufsichtsrat Ihres Senders beobachtet Ihre Arbeit im Moment sicherlich sehr genau.«


  Einen Moment lang war es still. Lisa nutzte die Pause und lehnte sich an den Regietisch, achtete darauf, dass ihr kurzer Businessrock dabei ein winziges Stück nach oben rutschte. Der Chefredakteur wandte sich ab, von ihrem Angriff und dem Anblick ihrer Beine aus dem Konzept gebracht. Als er sich umdrehte, hatte er sich wieder gefasst. »Unter einer Bedingung: Der Innenminister kommt in die Sondersendung.«


  Lisa schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Wenn Sie wollen, kommt einer seiner Pressesprecher.«


  Der Chefredakteur gab sich empört, wies das Angebot von sich, doch er und Lisa wussten längst, der Handel war perfekt, es ging nur noch um Details und um die Ehre, nicht zu schnell zugesagt und dennoch das Optimale erreicht zu haben.


  Lisa blickte den Chefredakteur an. »Mein letztes Angebot: Anstelle des Ministers komme ich in Ihre Sendung, und Sie schalten live zur Pressekonferenz des Ministers und bekommen das Recht der ersten Frage.«


  Der Chefredakteur zögerte, dann nickte er, lächelte.


  Lisa lächelte ebenfalls, löste sich vom Regiepult und gab dem Chefredakteur die Hand. »Dann sehen wir uns heute Abend.«


  »Es wird mir eine Freude sein«, antwortete der Chefredakteur, erwiderte Lisas Blick und fasste den Entschluss, sich die Stunden nach der Sendung freizuhalten.


  Lisa drehte sich zu Weyland um, der stumm dem Gespräch gefolgt war. »Gehen wir?«


  
    *
  


  Als sie in den Dienstwagen eingestiegen waren und der Fahrer ihre Türen geschlossen hatte, war es einen Moment lang still. Weyland schaute auf die drei DVDs mit den Aufnahmen der Ausschreitungen in Kreuzberg, die Lisa in der Hand hielt.


  Lisa spürte seinen Blick und sah ihn an. »Ich hoffe, Sie sind zufrieden.«


  »Was bleibt mir anderes übrig«, antwortete Weyland, der nicht zugeben mochte, dass er beeindruckt war. Lisa grinste, sie kannte Weylands Schwäche, andere nicht loben zu können. Auch ohne seine Bestätigung war ihr bewusst, sie hatte gut reagiert und sowohl für ihn als auch für sich selbst das Beste herausgeholt.


  Weyland räusperte sich. »Wäre es nicht sinnvoll, wenn ich selber in diese Sondersendung gehe? Eine Chance auf so viele Zuschauer bekommt man selten.«


  Lisa schüttelte entschieden den Kopf. »Sie gelten als unabhängig, stark und unbeugsam, das ist Ihr Profil, und das müssen wir bis zur Wahl schärfen. Überlassen Sie die Rolle der besorgten und mitfühlenden Mitarbeiterin mir!«


  Weyland musste lachen. »Sie und mitfühlend. Sehr gut!« Kichernd blickte er aus dem Seitenfenster. Dann war er wieder ernst. Ihm wurde klar, wie froh er war, dass Lisa für ihn arbeitete. Sie war präzise, schnell und sehr gefährlich, eine Waffe, die er lieber selber in der Hand hielt, als sie gegen sich gerichtet zu sehen.


  Der Fahrer stieg ein, Lisa beugte sich zu ihm vor. »Wir fahren erst ins Ministerium und setzen den Herrn Minister ab. Und dann bringen Sie mich bitte zum Polizeipräsidenten.«


  Der Fahrer nickte, startete den Motor. Lisa lehnte sich zurück, seufzte zufrieden. Sie spürte, sie lebte.


  
    18

  


  Als es klingelte, stand Selig in der winzigen Küche seiner kleinen Wohnung und kochte sich einen Kaffee. Er hatte die Nacht in der Notaufnahme des Krankenhauses an der Urbanstraße verbracht, erst als Patient, dann als Polizist: Gemeinsam mit seinen Kollegen hatte er die Zeugenaussagen der Opfer der Ausschreitungen aufgenommen. Erst am Morgen, als der Schock nachließ, war ihm klar geworden, dass auch er ein Zeuge war, aber die Kollegen hatten ihn nach Hause geschickt und seine Vernehmung auf den nächsten Tag verschoben. Selig hatte protestiert und zugleich gewusst, sie hatten recht, er sehnte sich nach Schlaf und nach traumloser Erholung. Doch wie in der Nacht zuvor hatten ihn die Bilder des Tages nicht losgelassen und nach nur wenigen Stunden wieder aus dem Bett gezwungen.


  Müde ging Selig hinaus in den Flur, nahm den Schlüssel vom Schlüsselbrett, warf dabei einen kurzen Blick auf das Foto von sich und seinem Jungen, das sie letzten Sommer bei ihrem gemeinsamen Urlaub an der Ostsee gemacht hatten. Noch immer kam es Selig unwirklich vor, dass er Tobias nicht jeden Tag sah, bei einer Begegnung im Flur oder bei einem kurzen Blick in sein Zimmer, in dem der Sohn auf seinem Bett lag, unter den Postern von Pop-Bands, deren Namen Selig nicht kannte, deren Musik ihm aber vertraut war als dunkles durch die Wand dringendes Wummern. Seit einigen Monaten jedoch waren seine Feierabende still: Tobias hatte sich entschieden, nach der Scheidung bei seiner Mutter zu leben, und Selig hatte diese Entscheidung akzeptiert, auch wenn er wusste, dass Tobias dem subtilen Druck seiner Mutter nachgegeben hatte, genau jenem Druck, dem Selig entflohen war und dessen Fehlen ihn eigentümlicherweise noch immer irritierte.


  Selig schloss die Tür auf und öffnete: Draußen im Treppenhaus stand Maria, sie erschrak, als sie ihn sah. Er hatte eine Platzwunde auf der Stirn, und sein Kopf und seine Hände waren gezeichnet von blauen Flecken und Abschürfungen. Der Rest des Körpers war von der Kleidung verdeckt.


  Selig war erstaunt, Maria zu sehen. »Was machen Sie denn hier?«


  Maria schien seine Frage nicht gehört zu haben. Sie war blass geworden. »Sie waren wirklich heute Nacht am Görlitzer Bahnhof?«


  Selig versuchte ein Grinsen und schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe mich beim Rasieren geschnitten.«


  Maria konnte über seinen Scherz nicht lachen. »Mein Gott… Sie sehen furchtbar aus!«


  Selig, der sich am Morgen nur kurz im Spiegel angesehen und dann das Bad schnell wieder verlassen hatte, wusste, sie hatte recht. Einer der Fußtritte der Angreifer hatte sein Gesicht getroffen– es war ein großes Glück, hatte ihm der Arzt gesagt, dass er sein rechtes Auge nicht verloren hatte.


  Maria griff nach seinem Arm. »Sie müssen ins Krankenhaus. Kommen Sie!«


  Selig schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Die Ärzte haben gesagt, es ist nicht so schlimm.« Er versuchte zu lächeln, in der Hoffnung, Maria würde seine Lüge nicht bemerken.


  Einen Moment lang blickten sie sich an und schwiegen. Selig hoffte, dass Maria das Schweigen mit einigen Abschiedsworten beenden würde, doch sie machte keine Anstalten, wieder zu gehen. Er zögerte, dann trat er zur Seite und ließ sie ein.


  Ihr Besuch war ihm unangenehm, er hatte in seiner Wohnung seit Tagen nicht aufgeräumt. Die Türen zum Schlaf- und zum Wohnzimmer im Vorbeigehen schließend, leitete er sie in die Küche. Er wies auf den einzigen Stuhl am Küchentisch und stellte ihr ungefragt einen Kaffeebecher hin.


  Maria setzte sich. Vorwurfsvoll sah sie Selig an. »Warum haben Sie mich nicht angerufen?«


  »Warum hätte ich das tun sollen?« Er nahm die Glaskanne aus der noch laufenden Kaffeemaschine und schenkte sich und Maria ein. Der aus dem Filter tropfende Kaffee verdampfte zischend auf der Warmhalteplatte.


  »Ich hätte Ihnen helfen können.«


  »Glauben Sie mir, Sie können froh sein, dass Sie nicht mit dabei waren.« Selig wischte die Warmhalteplatte mit einem Lappen ab und stellte die Kanne wieder zurück.


  Maria umklammerte ihren Kaffeebecher. »Ich hätte Ihnen niemals den Namen des Informanten nennen dürfen.«


  »Ich hätte den Namen des Informanten auch selber herausgefunden, wenn ich die Kollegen von der Direktion 5 angerufen hätte…« Selig hatte beiläufig geantwortet, doch er beobachtete Maria genau, studierte unauffällig ihre Reaktion.


  Sie schlug kurz die Augen nieder.


  Selig sah es enttäuscht: Er war sich jetzt sicher, Maria log ihn an. Sie wusste, wer den Informanten wirklich führte und verheimlichte ihm die Identität des Mannes. Warum tat sie das?


  Maria ahnte nichts von Seligs Verdacht. »Jetzt erzählen Sie endlich, was genau passiert ist! Haben Sie etwas herausgefunden?« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Ich hoffe, es hat sich für Sie wenigstens gelohnt, sich zusammenschlagen zu lassen.«


  Selig antwortete nicht. Er wehrte sich gegen den Gedanken, Maria zu misstrauen.


  »Was ist?« Maria blickte ihn forschend an. »Geht es Ihnen nicht gut?« Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. Er spürte, die Berührung tat ihm gut.


  Auf welcher Seite stand sie?


  Selig trank seinen Becher leer, stellte ihn auf die Spüle. »Gehen wir ins Büro!«


  
    *
  


  Schweigend fuhren sie durch Berlin. Vergeblich hatte Maria Selig davon zu überzeugen versucht, zu Hause zu bleiben, dann aber, als er sich weigerte, darauf bestanden, ihn zu fahren. Ohne ihn zu fragen, wählte sie die Route durch Kreuzberg, über die Oberbaumbrücke und die Skalitzer Straße, entlang der Gleisbrücken der hier oberirdisch verlaufenden U-Bahn-Linie 1. Maria warf Selig einen kurzen Seitenblick zu, dann stoppte sie in Höhe der Görlitzer Straße an den rot-weiß gestreiften Absperrgittern, die die Straße teilten und den Verkehr umleiteten. Selig sagte kein Wort.


  Noch in der Nacht hatten die Aufräumarbeiten in den von den Ausschreitungen betroffenen Straßenzügen begonnen, Selig konnte hinter den Absperrgittern die Schaufelbagger sehen, die die Straßen von Schutt und Steinen räumten. Lastwagen der städtischen Müllabfuhr brachten die Reste der Schlacht aus dem Viertel. Maria ließ die Scheibe herab, zeigte ihren Ausweis. Der uniformierte Polizist, ein junger Mann türkischer Abstammung, warf einen kurzen Blick darauf, dann nickte er und schob eines der Absperrgitter beiseite. Langsam fuhren sie weiter.


  Stumm sah Selig aus dem Fenster. Jetzt, am Tag, schien es unvorstellbar, was hier in der Nacht zuvor passiert war: Menschen, die in diesen Straßen, in diesen Häusern lebten, hatten in blinder Zerstörungswut die Geschäfte und Wohnungen ihrer Nachbarn zertrümmert. Selig wusste, den Anfang hatten rechte Schläger gemacht, doch zur Katastrophe war diese Nacht geworden, weil ganz normale Bürger sich angeschlossen und mitgemacht hatten, erst wenige, dann immer mehr, wie im Rausch, wie von Sinnen. Über sechs Straßenzüge hatte sich der Virus der Zerstörung ausgebreitet, bevor die Einsatzkommandos der Polizei ihn stoppen und zurückdrängen konnten.


  Maria parkte an fast der gleichen Stelle, an der Selig am Abend zuvor gehalten hatte. Einen Moment lang blieb er regungslos sitzen. Dann öffnete er die Autotür und stieg aus. Ihn fröstelte. Es war längst nicht mehr so heiß wie am Abend zuvor, doch noch immer drückend, der Regen war bis auf wenige Tropfen ausgeblieben und irgendwo abseits der Stadt niedergegangen. Selig zog seine Jacke zu und sah sich um. Die Spurensicherung hatte diesen Teil des Viertels noch nicht freigegeben, alles war noch so, wie es der fliehende Mob zurückgelassen hatte. Das Teehaus war ausgebrannt, die benachbarten Läden waren verwüstet und geplündert. Zerstörte Autos säumten die von Möbeltrümmern und Scherben bedeckte Straße unterhalb der Gleisbrücken. Auch sein Wagen stand in einer Reihe von Autowracks. Zwar waren die Scheiben nicht zerbrochen, aber Motorhaube und Dach wiesen tiefe Dellen auf, jemand musste hinaufgeklettert sein. Nur die neue Moschee an der Ecke zur Wiener Straße war unversehrt, ein geistesgegenwärtiger Streifenpolizist hatte sich vor dem Eingang postiert und das Haus gegen den Hass der Angreifer verteidigt. Das Bild der unberührten Moschee inmitten von Chaos und Zerstörung sollte an diesem Abend um die Welt gehen.


  Selig drehte sich um, sah Maria an. »Warum haben Sie mich hierhergefahren?«


  Maria zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht… Vielleicht, weil Sie nichts erzählen wollen.«


  »Was soll ich Ihnen erzählen?«


  Maria blickte Selig vorwurfsvoll an, ohne Verständnis für seine Frage. »Sie waren heute Nacht hier. Erklären Sie mir, wie das passieren konnte!«


  »Wie kann ich Ihnen etwas erklären, was ich selber nicht begreife?«


  Ein Windstoß fuhr durch die verlassene Straße, trieb einige Papierfetzen vor sich her. Selig drehte sich um, ging hinüber zum Teehaus, blickte durch die Fensteröffnung in den rauchgeschwärzten Raum. Dort, an dem kleinen Tisch, hatte der junge Libanese gesessen, der ihn gerettet hatte. Selig war Minuten, nachdem er das Bewusstsein verloren hatte, wieder aufgewacht, einige Straßen weiter, auf einer Parkbank, der Libanese hatte ihn durch das Chaos dorthingetragen. Kurz darauf war der junge Mann in der Nacht verschwunden.


  Nachdenklich wandte Selig sich um. Er hatte niemandem von seinem Erlebnis erzählt. Niemand außer ihm wusste, dass einer der möglichen Attentäter in diesem Teehaus gesessen hatte. Selig beschloss, für den Moment würde das auch so bleiben.


  Dann brach er zusammen.


  
    19

  


  Lisa saß kerzengerade auf ihrem Stuhl und sah sich unruhig um. Der große Konferenzraum im obersten Stockwerk des Präsidiums war viel zu klein, um alle Männer und Frauen aufzunehmen, die von ihrer Arbeit abkommandiert worden waren und nun tuschelnd hereindrängten und sich einen Platz suchten. Lisa entdeckte in der Menge Maria, Wagner und Zinkowsky. Sie standen hinter der letzten Sitzreihe an die Wand gelehnt, schweigend, und warteten auf den Beginn der Versammlung. Paul Selig war nirgendwo zu sehen.


  Der Polizeipräsident warf Lisa einen kurzen Blick zu. Er hatte es sich nicht nehmen lassen, die Versammlung persönlich zu leiten. Er wusste, Lisa hatte das Ohr des Innenministers, und sich mit ihr gut zu stellen schien ihm sinnvoll. Er erhob sich, blickte in die Runde. Augenblicklich wurde es still.


  »Danke, dass Sie kommen konnten. Ich weiß, Ihre Arbeit ist wichtig, aber das, was gestern Abend hier in unserer Stadt passiert ist, bedarf unserer schnellen und entschlossenen Reaktion.« Mit wenigen, aber drastischen Worten umriss der Polizeipräsident die Ereignisse der gestrigen Nacht, von denen die meisten schon wussten. Die Nachrichten und Sondersendungen im Radio und im Fernsehen berichteten seit Stunden von nichts anderem. »Es gilt«, fuhr der Polizeipräsident mit Verve fort, und seine Stimme zitterte ein wenig, »die Randalierer zügig aufzuspüren, um unsere Entschlossenheit zu beweisen und um die Gesellschaft von den Metastasen des Bösen zu befreien.«


  Zufrieden mit sich nickte der Polizeipräsident seinem Pressesprecher zu. Dirk Rüther, der den Hang seines Chefs zum Pathos kannte, wusste, nun war es Zeit für den zweiten Teil der Show. Er betätigte einen der Schalter auf dem in die Wand eingelassenen Medientableau, das Licht der Wandlampen wurde schwächer. Momente später flackerte der unter der Decke montierte Beamer auf, und die Bilder der Ausschreitungen wurden an die Wand projiziert, großformatig, so dass sie auch den Polizeipräsidenten erfassten. »Wir haben«, erklärte der Polizeipräsident, während hinter ihm ein schnauzbärtiger Biedermann eine Windschutzscheibe zertrümmerte, »von allen Straftätern, deren Gesicht wir eindeutig auf den Aufnahmen erkennen konnten, Standbilder gefertigt. Mit diesen Bildern werden Sie nach Kreuzberg fahren und sich auf die Suche begeben. Sie fragen jeden, der Ihnen begegnet, gehen in jeden Laden, in jedes Haus, in jede Wohnung. Sie haben Zeit bis heute Nachmittag. Dann will ich, dass diese Männer und Frauen verhaftet sind. Und zwar alle!«


  Keiner sagte ein Wort. Jeder, der die Aufnahmen das erste Mal sah, war gebannt von den Bildern, die die Aggressivität und das Ausmaß der Gewalt körperlich spürbar machten. Erst jetzt wurde den meisten im Raum klar, was wirklich in dieser Nacht geschehen war. Dirk Rüther ließ die Aufnahmen noch einen Moment lang auf die Anwesenden wirken, dann dimmte er die Beleuchtung hoch, ohne die DVD-Wiedergabe zu stoppen.


  »Wenn Sie hinausgehen«, sagte der Polizeipräsident, »erhält jeder von Ihnen eine Mappe mit den Bildern der Gesuchten. Die einzelnen Direktionen übernehmen jeweils ein Planquadrat, die Aufteilung finden Sie ebenfalls in Ihren Unterlagen. Noch Fragen?« Vereinzeltes Kopfschütteln. »Dann viel Erfolg.«


  Zögernd erhoben sich die ersten Anwesenden, jemand stieß die Tür zum Flur auf, und das Geräusch brach den Bann, der sich über den Raum gelegt hatte. In die Menge kam Bewegung, leise redend verließen die Männer und Frauen den Konferenzraum.


  Lisa, die die DVD bis auf den Ausschnitt, den sie im Sender gesehen hatten, noch nicht kannte, war regungslos sitzen geblieben. Sie nahm die Unruhe um sich herum nicht wahr, bemerkte kaum den Polizeipräsidenten, der sie ansprach und auf einen Kaffee in sein Büro bat.


  Gebannt schaute sie auf die Sequenz, die gerade an die Rückwand des Raumes projiziert wurde, kaum zu erkennen wegen des Deckenlichts, das die Farben der Projektion verblassen ließ: Dort, auf einer Parkbank abseits der Zerstörung, saß ein zerschlagener, dreckiger, blutverschmierter Mann. Es war Paul Selig.


  
    *
  


  Maria ging langsam über den Parkplatz, ihre Mappe mit den Fotos der Randalierer in der Hand. Nachdenklich sah sie sich die Bilder an.


  »Jetzt beeil dich!« Wagner stand an seinem Wagen und hielt die Tür auf, gerade kletterte Zinkowsky auf die winzige Rückbank des chromblitzenden Sportwagens.


  Maria klappte die Mappe zu und wollte gerade einsteigen, als eine Stimme sie zurückhielt. Es war Lisa, sie kam, auf der Suche nach ihnen, aus dem Gebäude geeilt. »Warten Sie, bitte!« Lisa kam heran, ein wenig außer Atem, und blickte Maria und ihre beiden Kollegen fragend an.


  »Ich suche Ihren Chef. Paul Selig. Wissen Sie, wo er ist?«


  Wagner wollte antworten, doch Maria kam ihm zuvor: »Was wollen Sie von ihm?«


  Lisa zuckte zusammen: Marias Ton war eine Spur zu scharf, um noch höflich zu sein, und ihr Blick war herausfordernder, als Lisa es von ihren Mitarbeitern gewohnt war. Doch sie riss sich zusammen. Sie hatte keine Ahnung, was diese kleine Polizistin bewegte, und im Moment war es ihr auch egal. Sie wollte nur eine Antwort.


  »Sagen Sie mir einfach, wo ich ihn finden kann.«


  Maria schwieg.


  »Er ist mein Bruder«, ergänzte Lisa.


  Lisas Worte ließen Marias Abwehr schlagartig zusammenbrechen. Sie wurde rot und warf einen hilfesuchenden Blick zu Wagner, der eilig einstieg. Verlegen sah sie Lisa an. »Kommissar Selig ist im Krankenhaus. In Kreuzberg. Wussten Sie das nicht?«


  Lisa schüttelte den Kopf. »Wie geht es ihm?«


  Maria zögerte.


  
    *
  


  Eine Schwester führte Lisa den langen Gang hinunter, vorbei an den Zimmern, in denen die Opfer der Ausschreitungen untergebracht worden waren. Die Station war überfüllt, auch auf den Gängen standen Betten mit Verletzten, die sich, sediert von Schmerzmitteln, ihrer unwürdigen Verwahrung nicht erwehren konnten und hier draußen besondere Beobachtung erfuhren, wie die Schwester ungefragt behauptete. Einige Türen der Krankenzimmer standen offen. Lisa sah geschwollene Gesichter und misshandelte Körper, bandagiert und in Gestelle gezwängt, die wie Spinnen über den altersschwachen Betten thronten. In einem der Zimmer hatte ein Fernsehteam seine Kamera aufgebaut und sprach mit einem jungen Türken, der seine rechte Gesichtshälfte nicht mehr bewegen konnte und beim Sprechen sabberte.


  Stumm folgte Lisa der ohne Unterlass redenden Schwester. Lisa hasste Krankenhäuser, die für sie kein Ort der Genesung waren, sondern ein Ort der Endlichkeit, der Zerbrechlichkeit, ein Siegerdenkmal des Körpers über den Geist. Die ungebremste Fröhlichkeit der Schwester, die mit mütterlicher Geste hier eine Hand streichelte und dort eine Wange tätschelte, erschien Lisa zynisch.


  Die Schwester stieß eine Schwingtür auf und führte Lisa in den ruhigeren Teil der Station, in dem die Privatpatienten untergebracht waren. »Sie glauben ja nicht, wie diese junge Kommissarin den Stationsarzt bearbeitet hat«, plauderte die Schwester weiter, »damit wir Ihren Bruder hier in diesem Flur unterbringen. Ihr Bruder ist kein Privatpatient, wissen Sie, und eigentlich dürften wir das nicht, und wenn das der Verwaltungsdirektor mitkriegt, ich sag Ihnen, oh Gott, dann möchte ich nicht hier sein. Aber diese junge Kommissarin, die wusste, was sie wollte…« In dem Moment unterbrach ein Warnsignal den dahinplätschernden Redefluss der Schwester, sie blieb stehen, nahm ihren blinkenden Pieper aus der Tasche und schaute darauf. Als sie die Ziffer las, erstarrten ihre weichen, freundlichen Gesichtszüge. Eilig wandte sie sich um und wies im Gehen auf eine Tür am Ende des Ganges. »Es ist das letzte Zimmer auf der rechten Seite.« Und ohne ein weiteres Wort eilte sie im Laufschritt zurück in den anderen Flur, dem Notfall entgegen.


  Lisa ging weiter, blieb vor der angegebenen Tür stehen. Paul Seligs Name stand auf einem Kärtchen, das in eine Halterung am Türrahmen eingeschoben war. Lisa zögerte. Dann drückte sie die Klinke und stieß die Tür auf.


  Der Raum war klein, aber praktisch eingerichtet: ein Bett, zwei Stühle, ein multifunktionaler Nachttisch, daneben ein in die Wand eingelassener Schrank sowie, angrenzend, das kleine Bad.


  Lisa schaltete das Licht ein, sah sich um. Das Bett war zerwühlt und zurückgeschlagen. Paul Selig war fort.


  
    20

  


  Selig saß an seinem Schreibtisch im Polizeipräsidium und blickte auf die fünf Akten, die vor ihm auf der Arbeitsfläche lagen. Er nahm sich die erste, schlug sie auf, sah kurz auf das Foto, schloss die Akte wieder und griff nach der zweiten. Das Foto, das er suchte, fand er in der vierten Akte: ein junger, ernster Mann, Mitte zwanzig, mit weichen Gesichtszügen und dunklem, leicht gekräuseltem Haar. Das heimlich aufgenommene Bild zeigte ihn gemeinsam mit seiner verschleierten Frau in der Tür eines kleinen arabischen Lebensmittelladens. Dieser Mann, Rafik Elghazi, hatte ihn aus dem Teehaus getragen und in Sicherheit gebracht.


  Selig ließ seine Hand mit dem Foto sinken, starrte gedankenverloren auf das Glas Wasser, in dem gerade eine Tablette zerfiel.


  Eigentlich, war sich Selig bewusst, hätte er nicht hier sein sollen. Er hatte das Krankenhaus heimlich und unbemerkt verlassen, war mit einem Taxi zu seinem Wagen gefahren, mit einem Zwischenstopp an einer Apotheke, in der er die junge Apothekerin um ein Kopfschmerzmittel bat. Die Arbeit an seinem Fall war wichtiger als eine unsinnige Untersuchung, fand Selig, der sich seine Angst vor Krankenhäusern nicht eingestehen wollte und die Vorstellung, in der Röhre eines Computertomographen liegen zu müssen, beklemmend fand.


  Sein Handy klingelte, er nahm es hervor, sah auf das Display: Es war seine Schwester Lisa. Er zögerte, dann drückte er das Gespräch weg, steckte das Handy zurück in die Tasche. Der Arzt im Krankenhaus hatte behauptet, eine Tomographie sei reine Routine, doch Selig fand, es müsse auch ohne gehen, er würde sich schonen und weitermachen. Und er griff nach dem Glas, setzte es an die Lippen und trank den Inhalt, ohne abzusetzen.


  Nachdenklich nahm Selig die Akte, blätterte sie auf, trat ein in das Leben Rafik Elghazis, aufbereitet von den Spähern des Verfassungsschutzes. Wäre er nicht Libanese und strenggläubiger Moslem, wäre Elghazi kaum im groben Netz der Rasterfahndung hängengeblieben und so in das Visier der Ermittler geraten. Die Bank- und Telefondaten, der Bericht der Schufa, das Käuferprofil verschiedener Bonusprogramme sowie die Daten der Krankenkasse und der Sozialversicherung, alles zeichnete das Bild eines fleißigen, unauffälligen, im Rahmen seiner Möglichkeiten konsumfreudigen Mitbürgers, über den sich Deutschland eher freuen sollte, statt sich vor ihm zu fürchten. Doch gerade die Unauffälligkeit mache Rafik Elghazi verdächtig, hatte der Beamte des Verfassungsschutzes in der Akte notiert, ohne zu begreifen, dass er mit dieser paranoiden Sicht auf die Wirklichkeit Millionen von muslimischen Bundesbürgern zu potenziellen Terroristen erklärte.


  Und nun hatte die Aussage des Informanten den Verdacht bestätigt.


  Seligs Handy klingelte erneut, diesmal war es Maria, doch Selig zögerte, das Gespräch anzunehmen, obwohl er neugierig war, was sie und die Kollegen gerade machten. Ihm war sofort die ungewöhnliche Stille in der Polizeidirektion aufgefallen, als er das Gebäude betreten hatte. Sie hatte ihn beunruhigt, bis er auf den Pförtner traf, der ihm von dem Sondereinsatz der Kollegen berichtet hatte. Auch wenn es Selig interessierte, ob der Einsatz erfolgreich war, scheute er doch die Vorwürfe Marias ob seines Verschwindens aus dem Krankenhaus, von dem sie sicherlich schon wusste.


  Das Klingeln verstummte. Selig überlegte einen Moment, dann schaltete er das Handy aus, nahm das Blatt mit den persönlichen Daten Rafik Elghazis aus der Akte und steckte es ein. Dann verließ er das Büro.


  
    *
  


  Besorgt steckte Maria ihr Telefon zurück in die Tasche. Sie waren in einem durchgestylten Schnellrestaurant in der Skalitzer Straße, das wie durch ein Wunder der Zerstörungswut der Randalierer entgangen war. Für den Restaurantmanager eine ungewöhnliche Erfahrung: Normalerweise war sein Ladenlokal bei Ausschreitungen in Kreuzberg eines der ersten Ziele der Schläger, die ihre Wut auf das Leben im Allgemeinen und auf die amerikanische Präsidentin im Besonderen durch das Zertrümmern einer industrialisierten amerikanischen Frikadellenbräterei auszudrücken suchten. Die stabilen Holzplatten, mit denen der Manager jedes Jahr zum 1.Mai die Fenster seines Restaurants verbarrikadieren ließ, waren maßgefertigt und lagerten einsatzbereit im Keller.


  Wagner wischte sich mit einer Serviette den Mund ab und blickte Maria fragend an. »Und?«


  »Er meldet sich nicht«, antwortete Maria.


  »Er ist im Krankenhaus«, warf Zinkowsky ein und kratzte gelangweilt sein Kinn. »Vielleicht untersuchen sie ihn gerade.«


  »Seit vier Stunden?« Maria glaubte das nicht. »Irgendwas muss passiert sein.«


  Zinkowsky zuckte die Schultern und betrachtete die Hautschuppen, die sich unter seinem Fingernagel abgelagert hatten. Wagner stand auf, nahm sein Tablett. »Egal. Wir müssen weitermachen. Wir sind erst mit der Hälfte der Straßen durch.«


  Maria schüttelte den Kopf, während sie aufstand und Wagner mit ihrem Tablett zum Abräumregal folgte. »Ich fahre ins Krankenhaus. Macht ohne mich weiter!«


  Wagner drehte sich um. »Das geht nicht. Ich brauch dich hier.«


  »Du brauchst mich?« Maria schaute Wagner spöttisch an.


  »Ich bin jetzt der Chef. Schon vergessen?«


  »Ach ja, richtig«, entgegnete Maria und tat so, als sei ihr die Erkenntnis gerade erst gekommen. »Warum eigentlich du und nicht Zinkowsky?«


  Zinkowsky hob abwehrend die Hände. »Bin ich bescheuert? Lass ihn doch machen!«


  Wagner erwiderte ärgerlich Marias herausfordernden Blick. »Auch wenn dir das nicht passt, ich hab jetzt das Sagen. Und du tust, was ich dir sage.«


  »Alles klar, Chef«, entgegnete Maria. »Wir sehen uns später. Trink solange noch einen Tee.« Und sie drehte sich um und ging.


  Wagner blickte ihr wütend nach. Zinkowsky trat neben ihn. »Lass sie! Die ist noch jung. Da waren wir alle so.«


  Wagner sah Zinkowsky abschätzig an. »Alle außer dir.« Und er ließ Zinkowsky stehen und verließ das Restaurant.


  
    *
  


  Lisa stand auf der Terrasse ihrer großzügigen PenthouseWohnung und starrte in den wolkenverhangenen Himmel. Es ärgerte sie, dass sie sich Sorgen machte. Paul sollte ihr egal sein, sagte sie sich, er war ohnehin mehr Hindernis als Hilfe. Warum nur war er an diesem Abend in dem Teehaus gewesen?


  Lisas Handy klingelte. Sie zuckte zusammen und eilte ins Wohnzimmer, wo sie das Telefon hatte liegen lassen. Enttäuscht sah sie Weylands Nummer aufleuchten, sie hatte auf einen Anruf ihres Bruders gehofft.


  »Wo sind Sie?«, fragte Weyland ungehalten, ohne sich mit Namen zu melden.


  »Bei Kaskan«, erwiderte Lisa. »Jetzt passt es nicht.« Und sie unterbrach das Gespräch ohne ein weiteres Wort. Dann ging sie ins Schlafzimmer und öffnete ihren Kleiderschrank.
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  Alexander Kaskan erwachte, weil ein ungewohnter Geruch durch seine Wohnung zog: der Duft von frischgebrühtem Kaffee. Mühsam öffnete er die Augen und richtete sich auf. Eine leere Scotchflasche, die neben ihm auf dem Sofa gelegen hatte, fiel polternd zu Boden. Aus der Küche hörte er Geräusche: erst Geschirr, das aneinanderstieß, dann das Klappern einer Pfanne, kurz darauf war das unverwechselbare Zischen von heißem Fett zu hören. Kaskan stand auf, griff sich seine Hose, die er am Abend zuvor ausgezogen haben musste, er erinnerte sich nicht mehr. Er hatte Mühe, sich anzuziehen. Dann ging er durch den Flur zur Küche.


  Lisa stand am Herd, rührte mit einem Kochlöffel in der Pfanne. Der Duft von gebratenem Ei vermischte sich mit dem Aroma des Kaffees. Lisa schaute auf. »Guten Morgen.« Kaskan antwortete nicht, überrascht von ihrem Anblick am Herd vor dem Fenster– eine Zeitreise, die in ihm Gefühle und Erinnerungen wachrief, die er längst vergessen geglaubt hatte. Das knappe rote Kleid, das er ihr damals geschenkt hatte, stand ihr immer noch gut.


  Lisa lächelte ihn an. »Los, geh duschen und rasier dich! Und zieh dir was Frisches an. Bis du soweit bist, hab ich das Frühstück fertig.«


  Kaskan drehte sich wortlos um und ging ins Bad.


  Das konnte nicht wahr sein.


  Einen Moment gab er sich dem Gedanken hin, der Boden würde unter seinen Füßen aufreißen, und er würde in einen Abgrund stürzen und fallen, bis er angstvoll aufschreiend in seinem Bett erwachte. Doch das kalte Wasser der Dusche vertrieb seine Phantasie, von der er nicht wusste, ob sie Bedrohung oder Rettung bedeutete.


  Lisa hatte, während er im Bad war, alle Fenster in der Wohnung aufgerissen, das Tageslicht vertrieb seine letzten Zweifel, diese Situation sei nicht real. Er sah Lisa zu, wie sie sein Wohnzimmer aufräumte. Als sie ihn bemerkte, lächelte sie und unterbrach ihre Arbeit, nahm ihn bei der Hand, führte ihn in die Küche. »Komm, es ist alles fertig.«


  Kaskan setzte sich, Lisa griff nach der Pfanne, ließ das Rührei auf seinen Teller gleiten, dazu ein paar Streifen Speck und eine halbe angebratene Tomate. Im gleichen Moment gab der Toaster zwei Scheiben Weißbrot frei, perfekt gebräunt, Kaskan hatte es nicht anders erwartet.


  Stumm blickte er Lisa an. »Was willst du?«


  Lisa stutzte, nur einen winzigen Moment, dann griff sie nach den beiden Toastscheiben, legte eine davon auf Kaskans Teller und begann die andere hauchdünn mit Butter zu bestreichen. »Los, iss! Dein Ei wird kalt.«


  Mechanisch griff Kaskan nach der Gabel, nahm einen Bissen in den Mund. Der butterige, mild-salzige Geschmack ließ seinen Magen krampfen, und seine Hand fing an zu zittern. Erst jetzt erinnerte sich Kaskan daran, dass er seit bald zwei Tagen nichts mehr gegessen hatte. Langsam begann er zu kauen.


  Lisa legte ihr Messer zur Seite, sah Kaskan an. »Ich habe mir Sorgen gemacht.«


  »Du?« Kaskan zog spöttisch eine Augenbraue hoch.


  Lisa ignorierte seinen Spott. »Du hättest dich gestern sehen sollen, Alexander.«


  »Ich hab mich gesehen. Mir ging’s gut.«


  »Natürlich. Deshalb hast du dich zwei Nächte lang zugeschüttet.«


  »Ich wüsste nicht, was dich das angeht.«


  Lisa beugte sich vor. »Ich will dir helfen, Alexander.«


  »Du mir?« Kaskan lehnte sich zurück. »Was ist los? Brauchst du Selbstbestätigung? Geilt es dich auf, mich leiden zu sehen?« Er lachte abfällig. »Du tust doch nichts, was dir nicht nützt.«


  Lisa wandte sich ab. »Du bist widerlich.« Sie stand auf, trat ans Fenster, sah hinaus. Dann drehte sie sich um und blickte Kaskan an. »Jetzt mach es mir doch nicht so schwer!«


  Kaskan schwieg.


  Lisa seufzte. »Was willst du hören? Entschuldigung, dass ich dich verlassen habe?«


  »Ach Gott.« Kaskan verzog spöttisch den Mundwinkel. »Nimm dich nicht so wichtig, Lisa!«


  »Worum geht es dann? Es war deine Tochter! Du bist freiwillig in den Knast gegangen!«


  Kaskan fuhr auf. »Wenn du nicht überreagiert hättest, wäre das alles nicht nötig gewesen.«


  Lisa sah Kaskan ungehalten an. »Es ging um die Sicherheit dieses Staates. Du weißt, was sie getan hat.«


  »Isabel war siebzehn!«


  »Alexander, die Leute, mit denen deine Tochter zusammengearbeitet hat, waren Terroristen!«


  »Terroristen, von denen man vorher und auch hinterher nichts gesehen oder gehört hat.«


  Lisa schüttelte Kaskans Vorwürfe ab. »Sie wusste, was sie tat. Es war ihre Entscheidung.«


  Ärgerlich stand Kaskan auf. »So wie es ihre Entscheidung war, am Freitagmorgen am Bahnhof Savignyplatz zu stehen?« Er trat an den Küchenschrank, riss ihn auf, suchte nach einer Flasche Scotch, doch sein Vorrat war aufgebraucht, ausgetrunken in den vergangenen zwei Nächten. Wütend knallte er die Schranktür zu, blieb regungslos stehen.


  Einen Moment lang war es still.


  Kaskans Schultern krümmten sich unter der Last seiner Trauer. Halt suchend drehte er sich um, langsam, ohne die Kraft seiner Wut, der Schmerz hatte sie verdrängt. Hilflos sah er Lisa an. »Denkst du, sie hat gelitten?«


  Lisa schüttelte den Kopf. »Die Bombe ist direkt vor ihr explodiert. Der Gerichtsmediziner hat gesagt, sie war sofort tot.«


  Kaskan nickte, doch er verspürte keine Erleichterung, der Schmerz blieb. Er ging zur Küchentür, öffnete sie, wandte sich zu Lisa um. »Es ist besser, wenn du jetzt gehst. Und gib mir deinen Schlüssel, mit dem du hier hereingekommen bist.«


  Lisa zögerte, dann stand sie auf, folgte Kaskan zur Tür, blieb vor ihm stehen. Sie blickte ihn an, dann hob sie ihre Hand, berührte tröstend seine Wange. Kaskan neigte seinen Kopf ihrer Hand entgegen, ein winziges Stück, doch Lisa spürte die Bewegung, gab ihr nach, behutsam und zärtlich. Kaskan schloss die Augen. Sanft glitt ihre Hand an seinem Hals herab, sie strich über seine Brust, so wie sie es früher immer gemacht hatte. Dann fuhr sie mit ihren Händen unter sein Hemd. Kaskan schlug die Augen auf, überrascht, doch er ließ ihre Berührung zu. Ohne den Blick von ihm zu lassen, öffnete Lisa einen Knopf seines Hemdes, dann einen zweiten, ließ dabei mit einer leichten, zufällig wirkenden Bewegung einen Träger ihres Kleides über ihre Schulter gleiten. Das Kleid rutschte ein Stück herab, legte den Ansatz einer Brust frei, bis kurz oberhalb der Brustwarze, die sich jetzt deutlich unter dem Stoff abzeichnete.


  Lisa beugte sich vor, so dass ihr Körper den seinen berührte, ihr Hals streckte sich, und Kaskan sah, ihr Mund suchte den seinen. Er zögerte, legte seine Hand auf ihre Hüfte. Unter dem dünnen Stoff ihres Kleides konnte er den schmalen Slip spüren, den sie trug. Dann küsste er sie, vorsichtig, tastend. Wie eine Sturzwelle strömte die Erinnerung in seinen Körper, sie spülte die Wirklichkeit beiseite, und er war nur noch Vergangenheit, nur noch Begehren. Ihr Mund öffnete sich unter seinem. Langsam zog Kaskan den Reißverschluss ihres Kleides hinunter, das Kleid glitt herab, dann stand sie vor ihm, nackt bis auf ihre Stilettos und ihren knappen Slip, der mehr zeigte als verhüllte.


  Lisa trat einen Schritt zurück, sich ihrer Wirkung bewusst. Sie sah die Lust in Kaskans Augen, sah sein Begehren, sie zu nehmen so wie früher, sofort und schnell. Sie bückte sich, zog ihren Slip aus, richtete sich wieder auf und lehnte sich rückwärts an die Stahlkommode, die im Flur stand. Ihre Hände suchten Halt. Dann schaute sie Kaskan abwartend an.
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  Zögernd ging Selig durch den Torbogen des Vorderhauses in den Innenhof des Mietshauses. Der Hof war heruntergekommen so wie das ganze Gebäude, Gras und kleine Bäume wuchsen aus dem rissigen Beton. Ein dicker, schnauzbärtiger Mann zerlegte schwitzend einen rostigen Motorroller, während um ihn herum vier Jungen eine scheppernde Blechdose über den Hof kickten. Gerade als Selig den Dicken ansprechen wollte, riss eine alte Frau im zweiten Stock ein Fenster auf. Ein Schwall türkischer Schimpfwörter ergoss sich über die Jungen, was die vier ungerührt ließ, den dicken Mann jedoch zu einer lautstarken Antwort provozierte. Es war der Beginn eines heftigen und ausdauernden Streitgespräches, von dem Selig kein Wort verstand, und er ging weiter, als er merkte, dass niemand auf ihn reagierte.


  Er entdeckte Rafik Elghazis Wohnung etwas versteckt im vierten Stock des Hinterhauses, eine junge schwangere Frau, der er im Treppenhaus begegnete, wies ihm den Weg. Noch außer Atem vom steilen Anstieg, suchte Selig vergeblich nach einem Klingelknopf, dann klopfte er, trat ein Stück zurück und wartete. Nichts geschah. Er klopfte erneut, dann ein drittes Mal. Kurz glaubte er, in der Wohnung ein Geräusch zu hören, doch als die Tür verschlossen blieb, vermutete er, sich geirrt zu haben. Seufzend stieg Selig wieder die Treppe hinab.


  Er hatte schon den ersten Stock erreicht, als sich oben ein Kopf über das Treppengeländer beugte und jemand misstrauisch zu ihm herabschaute. Es war Rafik Elghazi. »Was wollen Sie?«


  Ohne die Frage zu beantworten, drehte Selig sich um und stieg die Treppen erneut hinauf, bis er heftig atmend den vierten Stock erreichte. Sein Herz pochte, presste das Blut durch seinen Körper, ließ seinen Kopf im Gleichtakt schmerzen. Er ignorierte den Schmerz und sah den jungen Mann an, der sich auf die Schwelle seiner Wohnungstür zurückgezogen hatte. »Ich wollte mich bei Ihnen bedanken.«


  Das Misstrauen wich nicht aus dem Gesicht des Libanesen. »Wie haben Sie mich gefunden?«


  Selig hatte die Frage erwartet. »Ich habe die Männer im Teehaus gefragt. Einer von denen kannte Sie.«


  Rafik Elghazi sah Selig nachdenklich an. Dann trat er zur Seite, ließ ihn ein.


  Gepflegt und aufgeräumt, bildete die bescheidene Wohnung einen deutlichen Kontrast zu dem heruntergekommenen Mietshaus. Elghazi schloss die Tür zum Kinderzimmer, in das zwei Stockbetten und ein Babybett hineingestopft worden waren, ging durch den Flur voran und führte Selig ins Wohnzimmer. Aus den Augenwinkeln bemerkte Selig in der kleinen Küche eine junge Frau, die gerade ihren Schleier anlegte und ihn aus dunklen Augen ansah.


  Rafik Elghazi wies auf das niedrige, mit Decken verhüllte Sofa und setzte sich selbst auf einen flachen Lederhocker, nachdem Selig Platz genommen hatte. Kurz darauf kam die verschleierte Frau, brachte zwei Gläser mit Tee, dazu Zucker und zwei kleine Löffel. Schweigend stellte sie alles auf den Couchtisch, drehte sich ohne ein Wort um und verließ das Zimmer.


  Einen Moment lang war es still. Abwartend blickte Elghazi Selig an. Selig zögerte, nahm sein Teeglas in die Hand, öffnete den Mund. Für einen Augenblick fürchtete er, die Worte könnten ihm versagt bleiben, doch dann begann er zu sprechen. »Wie lange war ich bewusstlos?«


  »Nicht lange. Ein paar Minuten.«


  »Wenn Sie mich da nicht herausgeholt hätten…« Selig stockte kurz bei der Erinnerung an die Schlägerei in dem Teehaus. Dann blickte er Rafik Elghazi offen an. »Danke.«


  Rafik Elghazi nickte nur kurz, er nahm Seligs Dank an, ohne seine abwartende Distanz aufzugeben.


  »Warum haben Sie mir geholfen?«


  Elghazi nahm sein Teeglas. »Hätte ich Sie dort liegen lassen sollen?«


  »Sie hätten fliehen können, so wie die anderen.«


  »Wer vor seinen Feinden flieht, hat verloren, bevor der Kampf zu Ende ist.«


  »Und warum haben Sie sich dann nicht bei der Polizei gemeldet, als Zeuge?«


  Rafik Elghazi verzog keine Miene. »Woher wissen Sie das?«


  Selig merkte, er war dabei, sich zu verraten, und er hoffte, Elghazi würde seine Erklärung glauben. »Ich war die ganze Nacht dort. Ich habe Sie nicht mehr gesehen.«


  Rafik Elghazi blickte Selig forschend an. Dann senkte er den Blick. »Jemand wie ich hält sich besser fern von der Polizei.«


  »Warum?«


  »Was interessiert Sie das?« Elghazi griff nach der Zuckerdose, nahm ein Stück Würfelzucker heraus, ließ es in das Teeglas fallen. »Sie leben Ihr Leben, ich meines.«


  »Erklären Sie es mir!«


  Rafik Elghazi schwieg, während er seinen Tee umrührte. Er legte den Löffel zur Seite. »Wenn Sie Libanese sind und strenggläubiger Moslem, glauben Sie mir, dann bleiben Sie im Moment hier in Deutschland besser zu Hause. Nicht allein wegen der Polizei. Die findet einen auch hier. Sondern wegen solcher Leute wie die gestern Abend.«


  »Sie sagten doch, sie würden vor Ihren Feinden nicht fliehen.«


  Elghazi nickte. »Aber wissentlich und ohne Not seinen Feinden entgegenzutreten, das ist einfach nur dumm.«


  »Müssen die Feinde denn nicht bekämpft und vernichtet werden?«


  Rafik Elghazi antwortete nicht. Im Raum herrschte Stille.


  Selig nahm sein Teeglas, trank einen Schluck, blickte Rafik Elghazi nachdenklich an. »Für Sie ist das Leben einfach. Sie teilen die Welt auf in Freunde und Feinde. Die Gläubigen und die Ungläubigen.«


  Elghazi schüttelte den Kopf. »Ich teile die Menschen ein in jene, die das Leben, das uns Allah gegeben hat, achten, und in jene, die es zerstören wollen.«


  »Und die Ungläubigen wollen das Leben zerstören.«


  Rafik Elghazi nickte. »Häufig.«


  Selig stellte sein Teeglas ab. »Ich bin Christ. In Ihren Augen bin ich ein Ungläubiger. Trotzdem haben Sie mir geholfen. Sie haben mir die Tür Ihrer Wohnung geöffnet, ich sitze hier und trinke mit Ihnen Tee. Warum?«


  Rafik Elghazi zögerte. Dann sah er Selig an, als suche er in dessen Augen die Antwort. »Ich weiß es nicht.«


  Später, an der Wohnungstür, wandte sich Selig noch einmal zu dem jungen Libanesen um. Sie hatten ihren Tee schweigend ausgetrunken, dann war Selig aufgestanden, hatte mit ein paar höflichen Worten seinen Abschied eingeleitet. Jetzt streckte er Rafik Elghazi die Hand entgegen. Der Libanese zögerte, nahm Seligs Hand nicht. Ernst blickte er Selig an. »Von den Männern im Teehaus wusste nur einer, wo ich wohne: der Mann, mit dem ich Backgammon gespielt habe. Und der hätte meine Adresse niemals verraten.«


  Selig erwiderte Rafik Elghazis Blick. Ihm war in diesem Moment klar, Elghazi wusste, er war Polizist. Er nickte langsam. »Trotzdem, mein Dank war ernst gemeint.«


  Und Selig drehte sich um, verließ die Wohnung. Leise schloss Rafik Elghazi die Tür.


  
    *
  


  Nachdenklich ging Selig über den Hinterhof. Die kickenden Jungen waren fort, genau wie der dicke Mann, der den Motorroller zerlegt hatte. Ein Chaos aus Schrauben und Metallteilen zeugte von seiner Arbeit. Selig hielt inne, drehte sich um und schaute am Hinterhaus hinauf. In einem der Fenster im vierten Stock glaubte er eine Bewegung zu erkennen, ein verschleiertes Gesicht, das hinter der Gardine verschwand. Dann war alles ruhig.


  Selig ging durch den Torbogen hinaus auf die Straße. Er orientierte sich, dann wandte er sich nach rechts und ging den Fußweg entlang zu seinem Wagen, den er ganz am Anfang der Straße abgestellt hatte. Er bemerkte nicht den Lieferwagen, der unauffällig auf der gegenüberliegenden Straßenseite parkte. Hinter den abgedunkelten Scheiben saßen zwei Männer.


  »Das ist er.« Einer der beiden Männer hob eine digitale Spiegelreflexkamera und fotografierte Selig.
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  Kaskan wachte auf, mit Herzklopfen, etwas hatte ihn geweckt. Regungslos, die Augen geschlossen, lauschte er auf das Geräusch, das ihn befremdete und das ihm zugleich so vertraut erschien. Dann begriff er, was er hörte: Es war ein unruhiges Atmen, das Atmen von Lisa, sie lag neben ihm im Bett und schlief. Sie war also nicht fortgegangen. Kaskan öffnete die Augen, wandte den Kopf zur Seite und sah sie an.


  Lisa lag auf dem Rücken, die dünne Bettdecke halb über ihren nackten Körper gezogen. Ihre Augenlider zitterten, sie träumte. Ein leises Stöhnen entwich ihrem Mund, dann begann sie ihren Oberkörper zu bewegen, erst langsam, dann mit immer größerer Unruhe ob der Ängste, in die ihr Traum sie zwang.


  Regungslos sah Kaskan ihr zu.


  Lisas Traum wurde heftiger. Die Augen geschlossen, bewegte sie ihren Kopf hin und her, so als ob sie jemand festhielte. Ihre Faust ballte sich, dann schlug sie mit einem Arm nach dem Alp auf ihrer Brust, zog dabei die Bettdecke, in die sich ihre Hand verwickelt hatte, ganz herab. Nackt lag sie nun da, unruhig, zitternd, schutzbedürftig. Kaskan spürte es, doch er griff nicht ein. Endlich wurden ihre Bewegungen ruhiger, ihre Atemzüge langsamer, bis sie zuletzt einfach nur noch dalag und schlief.


  Kaskan stützte sich auf seine Ellenbogen und betrachtete sie. Die vereinzelt durch die Wolkendecke brechenden Sonnenstrahlen, die durch das Fenster in den Raum fielen, umspielten ihren nackten Körper. Kaskan konnte im Gegenlicht den blonden Flaum erkennen, der ihren Bauch bedeckte und in einen feinen Strich unterhalb ihres Bauchnabels einmündete, der dunkler werdend bis zu ihrer Scham führte. Sie war älter geworden, doch Kaskan fand sie immer noch attraktiv, und er musste sich zurückhalten, damit er sie nicht berührte und ihren Körper erneut erkundete. Auf keinen Fall wollte er sie wecken, weniger, um sie nicht zu stören, sondern vielmehr um das Ende dieser absurden Zeitreise in ihre gemeinsame Vergangenheit hinauszuzögern. Denn würde Lisa erst einmal wach sein, wäre er nicht mehr alleine mit ihr und mit sich und seiner Erinnerung, die, zerbrechlich und fern, die Wirklichkeit nicht aushalten würde.


  Ihm war Lisa sofort aufgefallen, damals, als sie sich einen Termin bei ihm ertrotzt hatte und sich um ein Praktikum bewarb. Die selbstverständliche Sicherheit, mit der sie sich im Raum und im Leben bewegte, machte sie attraktiv und im wahrsten Sinne des Wortes bemerkenswert. Lisa wusste genau, was sie wollte, und mit zielgerichteter Beharrlichkeit ging sie ihren Weg, den Weg einer Getriebenen. Die meisten, denen Lisa begegnete, empfanden sie als charmant und interessiert, und ihre Wissbegierde und ihr Arbeitseinsatz erschien ihnen loyal– bis sich Lisa auf ihrem Karriereweg nach oben von ihnen abstieß und ihre einstigen Gönner, Lehrer oder Partner benutzt und ausgesaugt zurückließ. Anders als andere hatte Kaskan Lisas einnehmende Rücksichtslosigkeit schnell durchschaut, doch anstatt sich von ihr zu distanzieren, hatte er sie noch näher an sich herangelassen, ein Spiel mit dem Feuer, das ihn als machtbewussten Taktiker reizte und das er zu beherrschen schien. Es war die aufregendste Zeit seines Lebens gewesen.


  Dann geschah die Geschichte mit seiner Tochter. Kaskan war überzeugt, Lisa konnte nichts dafür, auch wenn es ihn verletzt hatte, dass sie ihn damals alleine ließ mit seiner Entscheidung, die Zukunft seiner Tochter gegen die seine einzutauschen. Dass möglicherweise alles anders gekommen wäre, wenn Lisa an ihn gedacht hätte und nicht an die so wenig greifbare Sicherheit des Staates, war ein bitterer Beigeschmack, der manchmal hochkam, wenn er an die Tage auf Bachsteins Landsitz zurückdachte.


  Und doch hatte er es bis heute nie bereut, anstelle von Isabel ins Gefängnis gegangen zu sein, auch wenn es das Ende seiner Karriere als Spindoktor im Politbusiness Europas bedeutete. Denn damals war ihm klar geworden, wie sehr er seine Tochter liebte, und der Deal, den er mit Bachstein einging, war der größte Liebesbeweis, den er Isabel erbringen konnte. In diesen Tagen hatte er Lisa verloren, aber er war seiner Tochter wieder nähergerückt und sie ihm.


  Jetzt war Isabel tot.


  Neben ihm lag Lisa, so als seien keine sechs Jahre vergangen, so als sei es April, und das Rauschen der Ostsee dringe sanft durch die Fenster zu ihnen herein. Gleich würde es leise klopfen, er würde zur Tür gehen und das Tablett entgegennehmen, das ihnen Véronique brachte, Bachsteins chef de cuisine. Er würde das Tablett auf das Tischchen neben dem Bett stellen, zum Fenster gehen, die hölzernen Läden aufstoßen und dann, weil Lisa noch immer nicht wach war, etwas Sahne vom frischen Obstsalat auf ihren nackten Bauch tropfen lassen. Ihr Kreischen wäre laut, und sein Lachen würde sie reizen, sie würde sich auf ihn stürzen in ihrer Nacktheit und mit ihm ringen, bis er nachgab und sich auf das Bett zwingen ließ, wo sie es genießen würde, über ihm zu sein und ihre Lust an ihm zu befriedigen.


  Vor dem Haus fuhr ein Krankenwagen vorbei, der schrille Ton der Sirene stach in den Raum. Lisa schreckte auf, öffnete die Augen, für einen Moment ohne Orientierung. Dann begriff sie und erinnerte sich. Sie sank auf das Bett zurück, schloss erschöpft die Augen. »Wie spät ist es?«


  Kaskan blickte auf die Uhr. »Gleich zwei.«


  Lisa seufzte. »Ich hatte einen Termin, um eins. Verdammt.« Sie schlug die Augen auf, sah Kaskan an, ließ ihren Blick an seinem nackten Körper hinabwandern. Kaskan wandte sich ab und stand auf, griff nach seiner Kleidung. Lisa lächelte. »Genierst du dich etwa?«


  Kaskan antwortete nicht, zog sich schweigend an. Etwas hatte sich verändert, und fast tat es ihm weh, als er spürte, was es war: In seiner Gegenwart hatte Lisa keinen Platz.


  Lisa hatte ihm stumm zugeschaut. Jetzt winkelte sie die Beine an, rollte sich auf die Seite und richtete sich auf, intuitiv darauf achtend, dass ihr Bauch gestreckt blieb und ihr Oberkörper angespannt, damit sich ihre immer noch festen Brüste etwas hoben. Doch Kaskan sah nicht zu ihr hin. Ohne ein Wort ging er aus dem Raum.


  
    *
  


  Als Lisa ins Wohnzimmer trat, hatte sie sich angezogen und ihre Haare gekämmt. Kaskan stand am Fenster, sah stumm hinaus. Sein Blick ging ins Leere.


  Lisa blieb stehen, lehnte sich gegen den Türrahmen. »Und das war’s jetzt?«


  Kaskan drehte sich zu ihr um. »Was soll noch sein?«


  Für einen Moment schien Lisa perplex. »Na, hör mal, wir haben miteinander geschlafen!«


  »Glaubst du, damit würde sich irgendetwas ändern?«


  »Nein, aber…«


  »Was willst du mir jetzt sagen?«, unterbrach Kaskan sie. »Dass ich wieder für Bachstein arbeiten soll?«


  Lisa schüttelte den Kopf. »Nein. Obwohl ich immer noch denke, Bachstein ist ein guter Politiker.« Sie zögerte. »Jeder macht mal einen Fehler.«


  Kaskan stutzte, sah sie an. »Was meinst du damit?«


  Lisa wandte sich ab, wie ertappt. »Ach, nichts.«


  Kaskan ging zu ihr, nahm ihren Arm, drehte sie zu sich um. »Was hat Bachstein getan?«


  Lisa wich Kaskans Blick aus.


  »Jetzt sag schon!«


  Sie zögerte, schaute auf, sah Kaskan einen Augenblick lang stumm an. Dann, als hätte sie sich einen inneren Ruck gegeben, begann sie zu sprechen. »Es gab kurz vor dem Attentat, bei dem Isabel starb, eine anonyme Warnung der Terroristen, dass auf einen der S-Bahnhöfe im Zentrum von Berlin ein Anschlag verübt werden soll. Es gab die Überlegung, alle Bahnhöfe entlang der Hauptachse der S-Bahn zu sperren. Aber Bachstein hat den Bürgermeister unter Druck gesetzt und dafür gesorgt, dass der S-Bahn-Betrieb weiterlief. Er wollte den Drohungen der Terroristen nicht nachgeben, er war der Meinung, das schwäche seine Position als Bundeskanzler jetzt vor der Wahl.«


  Kaskan starrte Lisa entsetzt an. Ihm war kalt geworden, als er begriff, was das bedeutete: Isabel könnte noch leben, wenn Bachstein ein einziges Mal zuerst an die anderen und nicht an sich selbst gedacht hätte.


  Lisa legte ihre Hand auf seinen Arm. »Bachstein konnte doch nicht ahnen, was passieren würde…«


  Kaskan schüttelte Lisas Hand ab und drehte sich um, sie ignorierend.


  Es war Bachstein, der den Terroristen die Möglichkeit eingeräumt hatte, Isabel zu töten. Wegen seiner Entscheidung mussten sieben unschuldige Menschen sterben.


  Kaskans Trauer wurde zu Wut und seine Wut zu Hass. Lisas Worte bewiesen, was er von Beginn an geahnt hatte: Bachstein trug die Verantwortung. Und dafür würde er büßen.


  Ohne ein Wort ging Kaskan in den Flur und nahm seine Jacke. Lisa folgte ihm besorgt. »Was hast du vor?« Kaskan antwortete nicht, zog sich stumm an. Lisa nahm seine Hand und hielt sie fest. »Wenn du zu Bachstein willst, dann vergiss es, du hast keine Chance. Bachstein hat seinen Leibwächtern die Anordnung gegeben, dich aufzuhalten, wenn du in seiner Nähe auftauchst.«


  Kaskan erwiderte Lisas Blick. »Niemand wird mich aufhalten.« Und er löste ihren Griff. Er ging zur Wohnungstür, öffnete sie. Lisa stellte sich ihm in den Weg. »Die werden dich töten, Alexander! Ist es das, was du willst?«


  Kaskan zögerte. Dann schob er Lisa zur Seite und verließ die Wohnung.


  
    *
  


  Lisa erreichte Weyland während der Innenministerkonferenz, die in Berlin tagte und auf der eine weitere Verschärfung der Sicherheitsgesetze debattiert wurde. Weyland ging hinaus auf die Terrasse des Tagungsraumes.


  Lisa saß in ihrem Wagen vor Kaskans Haus. Sie hatte das Handy in die Halterung geschoben und die Freisprechanlage eingeschaltet. »Ich denke, er ist soweit.«


  »Und wird er es machen?«


  Lisa schwieg einen Augenblick, bevor sie weitersprach. »Wir werden es sehen. Ich halte Sie auf dem Laufenden.« Und sie unterbrach das Gespräch.


  Einen kurzen Moment blieb sie regungslos sitzen. Kaskan tat ihr leid. Und dieses Gefühl irritierte sie, denn es störte. Sie verdrängte den Gedanken, startete den Motor. Dann legte sie den Gang ein und trat das Gaspedal hinunter. Ihr Wagen schoss aus der Parklücke, raste über das Kopfsteinpflaster davon.
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  Die Türen des Konferenzraums öffneten sich, und die Teilnehmer der Sitzung verließen den Raum. Ungeduldig blickte ihnen Maria entgegen. Knapp eine Stunde lang hatten die siebzehn Mitglieder der Ermittlungsgruppe zusammengesessen, um sich gegenseitig auf den neuesten Stand zu bringen und die Fahndung nach den für die Anschläge verantwortlichen Terroristen zu koordinieren.


  Das schwerwiegendste Problem, das die Ermittler im Moment bewegte, war hausgemacht: Die Entscheidung des Polizeipräsidenten, einen Großteil der Beamten für die Suche nach den Randalierern der vergangenen Nacht abzuziehen, lähmte die Fahndung. Es fehlte schlicht das Personal, um allen Spuren und Verdachtsmomenten nachzugehen. So war bislang weder die Suche nach dem Käufer des Arbeitsanzuges erfolgreich gewesen, noch konnten die fast vierhundert Hinweise aus der Bevölkerung ausgewertet werden. Dirk Rüther hatte versprochen, dem Präsidenten den Protest der Gruppe vorzutragen.


  Die heißeste Spur, der die Ermittlungsgruppe nachging, war ein Bekenneranruf der Täter. Anders als bei den ersten beiden Bombenattentaten war nach dem jüngsten Anschlag kein Bekennerschreiben eingegangen, sondern nur ein Anruf bei der Notrufzentrale der Polizei. Der anonyme Anruf galt nach einer ersten Analyse der Aufnahme als authentisch, gab aber dennoch Rätsel auf. So waren die Wortwahl und die Formulierungen weit weniger ausgefeilt als in den beiden Bekennerbriefen, und auch die in dem zweiten Brief konkretisierte Forderung der Attentäter nach einer Freilassung inhaftierter Glaubensbrüder wurde nur noch einmal knapp wiederholt. Warum hatten die Attentäter kein Bekennerschreiben vorbereitet oder wenigstens den Text ihres Anrufs genauer formuliert? Die meisten der Ermittler vermuteten, dass die Attentäter selbst von der Explosion überrascht worden waren, weil die Bombe früher als geplant detoniert war.


  Immerhin hatte der Anruf die Experten des Bundeskriminalamtes in die Lage versetzt, eine Sprach- und Stimmanalyse des Anrufers vorzunehmen. Zwar war die Stimme elektronisch verzerrt gewesen, doch es war den Technikern gelungen, die Verzerrung zurückzurechnen, so dass eine männliche Stimme identifiziert werden konnte, die durch ihren Duktus auf einen nicht muttersprachlich Deutsch sprechenden hinwies, vermutlich aus dem arabischen Raum. Über die Stimmhöhe waren sich die Techniker nicht einig, die jetzt gewählte Stimmlage war das Ergebnis einer lautstarken Auseinandersetzung in einem Büro des Bundeskriminalamtes, die der dienstälteste der Computerexperten für sich entschieden hatte.


  Der Anruf des Unbekannten war von einer offenen Telefonsäule in Dahlem aus geführt worden, nahe der U-Bahn-Station Podbielskiallee. Die Suche nach Fingerabdrücken und DNA-Spuren an der Telefonsäule war erfolglos geblieben, ebenso die Befragung der Anwohner, von denen sich niemand an einen Anrufer erinnern konnte, schon gar nicht an einen, der aus einem arabischen Land stammte. Man hatte während der Sitzung beschlossen, die Stimme des Anrufers zu veröffentlichen, im Internet und mittels einer kostenlosen Telefonansage. Vielleicht identifizierte jemand so den Unbekannten.


  Wagner, der anstelle des erkrankten Selig das erste Mal an einer Sitzung der Ermittlungsgruppe teilgenommen hatte, war den Gesprächen mit Spannung gefolgt. Er hatte kaum etwas gesagt, nachdem seine anfänglichen Versuche, mit wenig fundierten Kommentaren seine Anwesenheit in der Runde zu unterstreichen, für Unwillen gesorgt hatten. Matthias Trosche, der Leiter der Ermittlungsgruppe, hatte sich zu der spitzen Bemerkung hinreißen lassen, man möge doch künftig emotionale Meinungsäußerungen unterlassen, wenn sie keinem anderen Zweck dienten, als dem, eben Gehörtes zu wiederholen. Beschämt hatte Wagner fortan geschwiegen, was aber seinem Stolz, der Ermittlungsgruppe anzugehören, keinen Abbruch tat.


  Wagner verließ als einer der Ersten den Konferenzraum. Als er Maria sah, ging er erstaunt zu ihr. »Was machst du denn hier? Warum bist du nicht in Kreuzberg?«


  Maria machte eine unbestimmte Bewegung. »Wir waren fast fertig. Zinkowsky übernimmt die restlichen Häuser.«


  »Und was willst du von mir?«


  »Gar nichts. Ich bin nur zufällig hier.«


  »Hier im Präsidium?« Wagner blickte Maria misstrauisch an. In dem Moment verließ Dirk Rüther den Konferenzraum. Maria warf ihm über Wagners Schulter einen fragenden Blick zu. Rüther erwiderte den Blick ungehalten, dann signalisierte er Maria wortlos, ihm zu folgen.


  Wagner hatte sich umgedreht und war Marias Blick gefolgt. Jetzt sah er sie grinsend an. »Habe ich irgendwas verpasst?«


  Maria, die schon gehen wollte, wandte sich ihm noch einmal zu. »Wenn du irgendein Gerücht in die Welt setzt, glaub mir, ich mach dir die Hölle heiß! Und wenn nicht ich, dann er.« Und sie wies auf den davongehenden Rüther.


  Wagner, der schon einen spöttischen Kommentar auf der Zunge hatte, schwieg. Mit Rüther, wusste er, legte man sich besser nicht an.


  
    *
  


  Dirk Rüther schaute ungehalten auf, als Maria klopfte und sein Büro betrat. »Was soll das? Ich habe dir doch gesagt, dass du mich nicht im Präsidium besuchen sollst.«


  Maria grinste. »Ich hab dich nicht besucht. Ich habe dich zufällig getroffen.«


  Rüther wischte ihre Bemerkung mit einer ungeduldigen Bewegung beiseite. »Kapierst du nicht? Ich will nicht, dass die Leute über uns reden. Das geht niemanden was an.«


  Maria wandte sich ärgerlich ab. Rüther seufzte, kam um den Schreibtisch herum, nahm ihre Hand. »Glaub mir, Süße, das ist besser so. Ich kann mich gegen dummes Gerede wehren. Du nicht.«


  Maria entzog ihm erbost ihre Hand. »Ich weiß, wie man sich wehrt.«


  Rüther grinste anzüglich. »Ja, im Bett. Aber nicht hier im Büro.« Er schlug ihr mit der flachen Hand auf den Hintern. »Na los, fahr zurück in deine Direktion und geh wieder an die Arbeit!« Und er küsste sie flüchtig, ließ sie stehen, ging zurück zu seinem Schreibtisch.


  Maria machte keine Anstalten, seiner Aufforderung zu folgen. »Interessiert es dich überhaupt nicht, warum ich gekommen bin?«


  Rüther seufzte. »Was ist los?«


  »Es geht um Paul Selig. Er ist aus dem Krankenhaus verschwunden.«


  Rüther stutzte. »Du meinst Kommissar Selig?«


  Maria nickte. »Mein Kollege, ja.«


  »Und wo ist er?«


  »Wenn ich’s wüsste, wäre ich dann hier?«


  Rüther sah Maria nachdenklich an. »Du hast keinen Kontakt zu ihm gehabt?«


  Maria schüttelte den Kopf. »Nicht seit heute Morgen. Ich habe ihn ins Krankenhaus gefahren.«


  »Habt ihr dabei über die fünf Verdächtigen geredet?«


  Maria zögerte einen winzigen Moment, bevor sie erneut ihren Kopf schüttelte und seine Frage verneinte.


  Rüther fixierte sie. »Du hast ihm also nichts von dem Informanten erzählt?«


  »Nein. Wieso?« Maria hielt seinem Blick stand.


  Rüther setzte sich an seinen Schreibtisch. »War nur so ein Gedanke.« Er nahm eine flache Aktenmappe, legte sie vor sich auf die Arbeitsfläche. Dann schaute er auf, lächelte gewinnend, so wie er es gerne in Gesprächen mit Journalisten tat. »Mach dir keine Gedanken! Vielleicht ist er nur ein bisschen rausgefahren, um sich zu erholen.«


  Maria schüttelte besorgt den Kopf. »Das würde Selig niemals machen. Dirk, du musst…«


  Rüther hob abwehrend seine Hand, um jede weitere Einlassung Marias zu unterbinden. »Wenn ich was höre, dann sag ich’s dir sofort. Versprochen. Und jetzt geh! Wir sehen uns heute Abend.«


  Zögernd drehte Maria sich um und verließ nach einem letzten Blick zu Rüther das Büro.


  Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, schlug der Pressesprecher die Aktenmappe auf. Zwischen den beiden Pappen lagen mehrere großformatige Fotos, Rüther hatte sie schon vor der Sitzung durchgesehen. Die Bilder zeigten Paul Selig beim Verlassen des Hauses von Rafik Elghazi. Nachdenklich betrachtete Rüther die Fotos.
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  Paul Selig war nach Hause gefahren, um sich hinzulegen. Die Kopfschmerzen setzten ihm zu, und er wollte warten, bis die Tabletten endlich wirkten. Die Nachricht von Lisa auf seinem Anrufbeantworter ignorierte er, genau wie die seiner Frau, die ihn daran erinnerte, dass sein Sohn am Nachmittag mit seiner Schulklasse aus dem Landschulheim kommen würde und er versprochen hatte, ihn am Bus abzuholen.


  Selig nahm eine weitere Tablette und streckte sich auf seinem Sofa aus. Er hatte gerade die Augen geschlossen, als das Telefon klingelte. Selig rührte sich nicht. Wieder und wieder hallte das Klingeln durch die Wohnung. Dann klackte es, und der Anrufbeantworter sprang an. Wenig später war die Stimme von Volker Haussner zu hören, der aus seinem Labor im Bundeskriminalamt anrief. Haussner klang angespannt: Sie müssten sich sofort sehen.


  Selig fuhr hoch: Er hatte Haussner und die Recherche, um die er ihn gebeten hatte, total vergessen. Seine Kopfschmerzen verdrängend, eilte er zum Telefon und riss den Hörer vom Apparat.


  
    *
  


  Sie trafen sich in einem der Coffeeshops in den S-Bahn-Bögen am Hackeschen Markt. Haussner hatte den Treffpunkt bewusst ausgewählt: Zwar kamen seit Beginn der Anschlagserie deutlich weniger Touristen nach Berlin, doch hier war immer noch genug Betrieb, um sich inmitten der fremdsprachigen Hauptstadtbesucher unbeobachtet zu fühlen. Haussner bestellte sich einen doppelten Espresso, während Selig, der Kaffee liebte, einen Tee orderte. Der Stress hatte ihm zugesetzt, und er wollte seinen Magen nicht noch mehr belasten. Sie sprachen erst, als die junge Studentin die beiden Tassen vor sie auf den Tisch gestellt hatte, dazu ein paar trockene Kekse, die beide nicht anrührten.


  »Du siehst furchtbar aus.« Haussner schaute Selig nachdenklich an.


  Selig winkte ab, er wollte nicht über die vergangene Nacht reden. »Was hast du herausbekommen?«


  Haussner zögerte. »Tut mir leid, dass es etwas gedauert hat. Aber ich habe lange nichts gefunden, was für deine These spricht.« Er stockte, dann sprach er weiter. »Es ist mir erst heute Morgen eingefallen. Es gibt etwas, das nicht in den Berichten steht.« Er nahm seine Espressotasse, trank einen Schluck. Selig sah es mit Ungeduld, doch er sagte nichts. Haussner stellte seine Tasse ab. »Als ich am Tatort war, um dort für meine Analysen Bodenproben zu nehmen, habe ich im Explosionskrater einen kleinen Gegenstand gefunden. Sah etwa so aus.« Haussner griff sich einen Bierdeckel und skizzierte einen kurzen, dicht mit Draht umwickelten Zylinder. »Ich hab das Ding zu den anderen Sachen gelegt, die die Kollegen zusammengesucht hatten.« Haussner machte eine kleine Pause, wie um die Spannung zu erhöhen.


  Selig sah ihn ungeduldig an. »Und?«


  »In der Auflistung der gefundenen Teile fehlt dieser Gegenstand.«


  »Was heißt das? Er wurde vergessen?«


  Haussner schüttelte den Kopf. »Niemand hat das Ding gesehen.«


  Selig starrte Haussner verblüfft an. »Du meinst…« Er stockte.


  Haussner nickte: »Jemand hat es verschwinden lassen. Jemand, der am Tatort war.«


  Seligs Gedanken rasten.


  »Ich hab bei den Kollegen nachgefragt«, fuhr Haussner fort, »die die Zündvorrichtung rekonstruiert haben. Das Teil könnte eine Spule gewesen sein. Von einem Servomotor.«


  »Einem Servomotor?« Selig blickte Haussner ratlos an. »Was ist das?«


  »Hast du keine Kinder?«


  »Doch, einen Jungen. Ist sechzehn. Wieso?«


  »Habt ihr nie einen dieser ferngesteuerten Wagen zusammengebaut?«


  Selig schüttelte den Kopf. »Ich hab zwei linke Hände.«


  Haussner drehte den Bierdeckel um und skizzierte ein Modellauto. »Vorne, an der lenkbaren Achse dieser Wagen«, erklärte er, »sitzt ein kleiner Elektromotor, eben ein Servomotor. Der bewegt die Achse hin und her, je nachdem, welches Funksignal von der Fernsteuerung kommt.«


  »Wofür sollte jemand in eine Bombe einen solchen Motor einbauen?«


  Haussner lehnte sich zurück. »Um zum Beispiel einen Schalter zu betätigen.«


  Selig starrte Haussner einen Moment lang an. Dann verstand er, und der Gedanke gefiel ihm nicht. »Du meinst, die Bombe wurde mit einer Fernsteuerung gezündet?«


  Haussner nickte. »Das wäre zumindest eine Möglichkeit.«


  »Kannst du das beweisen?«


  Haussner schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht ohne die Spule. Die Kollegen sagen, der Zeitzünder der Bombe war funktionsfähig. Falls es noch einen Schalter gegeben haben sollte, über den die Bombe ebenfalls gezündet werden konnte, ist der längst verglüht.«


  »Und die Spule von dem Servomotor…«


  »… hat jemand verschwinden lassen«, sagte Haussner und ergänzte nach einer kurzen Pause: »Jemand von uns.«


  Einen Moment lang war es still.


  Selig dachte nach. Jemand hatte eine Bombe gebaut, baugleich mit jenen, die in der Friedrichstraße und am Alexanderplatz explodiert waren. Jemand hatte den gleichen Sprengstoff besorgt, die gleichen elektronischen Bauteile, hatte alles genauso zusammengesetzt, wie es die Spezialisten des Bundeskriminalamtes für die vorangegangenen Anschläge rekonstruiert hatten. Und er hatte einen zusätzlichen Schalter installiert, um die Bombe unabhängig von der Zeitschaltuhr per Fernbedienung zur Explosion zu bringen. Zu einem Zeitpunkt, den er festlegen wollte.


  Selig blickte Haussner an. »Wer hat die Spule vom Tatort mitnehmen können?«


  »Jeder, der dort war. Du, ich, das ganze Team.«


  »Wer, glaubst du, war es?«


  »Von meinen Kollegen keiner. Ich würde für jeden meine Hand ins Feuer legen.«


  »In eurem Team gibt es garantiert einige, die eine solche Bombe bauen könnten.«


  Haussner schüttelte abwehrend den Kopf. »Was ist mit deinen Kollegen?«


  Nun war es an Selig, den Kopf zu schütteln. »Meine Kollegen sind Schreibtischtäter. Von denen kann niemand so etwas.«


  »Aber jeder kann mit jemandem zusammenarbeiten, der eine solche Bombe konstruieren kann.«


  Selig antwortete nicht. Er wusste, Haussner hatte recht. Nachdenklich stand er auf, holte ein paar Münzen aus der Tasche, legte sie auf den Tisch. »Wer weiß von unserem Verdacht?«


  »Niemand. Ich habe keinem etwas gesagt.«


  »Danke für deine Hilfe.« Selig nickte Haussner noch einmal zu und ging zum Ausgang. Haussners Stimme hielt ihn zurück. »Paul?« Selig drehte sich um, sah Haussner fragend an. »Paul, sieh dich vor!« Selig nickte stumm. Dann zog er die Tür auf und trat auf die Straße.


  Im gleichen Moment griff Haussner zu seinem Telefon, wählte, wartete kurz, bevor er sprach. »Er ist gerade rausgegangen. Dunkle Hose, offenes Hemd, heller Staubmantel.« Ohne eine Antwort abzuwarten, unterbrach Haussner die Verbindung.
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  Den Hörer in der Hand, stand der Polizeipräsident hinter seinem Schreibtisch und nahm schweigend den Anruf entgegen. Dirk Rüther, der seinem Chef gegenübersaß, hörte die aus dem Telefon dringende Stimme, für ihn nur ein leises Zischeln, das nicht zu verstehen war. Der Anruf hatte ihr Gespräch unterbrochen. Er schien wichtig zu sein, denn sonst hätte die Sekretärin ihn nicht durchgestellt.


  Der Polizeipräsident dankte knapp und legte auf. Rüther schwieg abwartend: Er wusste, bei schlechten Nachrichten war es besser, im Hintergrund zu bleiben, sein Chef war cholerisch, und er suchte sich gerne ein Ventil für seine sich aufstauenden Gefühle. Seit die persönliche Referentin des Präsidenten mit einem Magengeschwür im Krankenhaus lag, war es in der Regel Rüther, der die Ausbrüche abbekam. Obwohl ihm klar war, dass dies zu seinem Job als Pressesprecher gehörte, vermied er derartige Situationen so gut er es vermochte.


  Diesmal sah ihn der Polizeipräsident nur ernst an. »Eines der Opfer der Ausschreitungen ist heute Morgen im Krankenhaus gestorben. Ein junges Mädchen, siebzehn Jahre alt.«


  Rüther antwortete nicht, er war unsicher, was sein Chef von ihm erwartete: Mitgefühl, einen analytischen Kommentar oder vielleicht eine Strategie, die Nachricht der Öffentlichkeit zu verkaufen? Der Polizeipräsident seufzte: »Meine Tochter ist letzte Woche siebzehn geworden.« Rüther begriff, und er nickte langsam, gab seinem Gesicht einen bedrückten Ausdruck.


  Der Polizeipräsident ging nachdenklich zum Sideboard, auf dem eine vollautomatische Kaffeemaschine stand, ein schwarzes Monstrum, das auf Knopfdruck vierzehn verschiedene Kaffeespezialitäten lieferte und auch erfahrene Kaffeetrinker beeindruckte. Nachdenklich nahm der Präsident ein vorgewärmtes Glas aus der Halterung, stellte es in das Gerät, betätigte einen der Knöpfe und sah zu, wie erst heiße Milch und dann ein doppelter Espresso in das Glas rann. »Ist Ihnen eigentlich klar, was gestern Nacht in Kreuzberg passiert ist? Die Auflösung unserer Gesellschaft! Alle Regeln waren außer Kraft gesetzt, für über drei Stunden.« Der Polizeipräsident griff nach dem Glas, wandte sich zu Rüther um. »Manchmal frage ich mich, was wir falsch gemacht haben.«


  Rüther antwortete nicht. Er hatte sich diese Frage noch nie in seinem Leben gestellt, und er war überfordert mit ihr, weil sie nicht in sein begrenztes Denkschema passte und von ihm eine tatsächliche Auseinandersetzung mit dem Inhalt verlangt hätte.


  Wie immer in solchen Fällen nickte er langsam, um Nachdenklichkeit vorzutäuschen, und schob dann eine seiner Standardantworten nach: »Wir werden beobachten müssen, wohin sich das weiterentwickelt.«


  Der Polizeipräsident sah Rüther ärgerlich an. »Vergessen Sie es, Rüther! Wir sind hier nicht auf einer Ihrer Pressekonferenzen.« Er stellte das Kaffeeglas ab und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. »Na los, sagen Sie schon! Was denken Sie über die Krawalle gestern Nacht?«


  Rüther zögerte. Dann entschloss er sich, auf der Ebene zu antworten, von der er etwas verstand. »Ich denke, wir sollten uns gut vorbereiten auf die Pressekonferenz in einer Stunde. Ich habe Ihnen hier die derzeitigen Ermittlungsergebnisse vorbereitet.« Er reichte dem Polizeipräsidenten eine Mappe, die er mitgebracht hatte. »Bislang konnten zwölf der gesuchten Personen identifiziert werden, sieben wurden festgenommen. Die anderen fünf sind noch flüchtig.«


  Der Polizeipräsident schlug die Mappe auf. Stumm betrachtete er die Bilder der Festgenommenen und blätterte die Kopien der Vernehmungsprotokolle durch.


  »Was das gestorbene Mädchen angeht«, fuhr Rüther fort, »so werde ich mich darum kümmern, dass die Fahndung nach dem Täter vordringlich behandelt wird. Es wäre gut, wenn Sie heute Abend zur Nachricht vom Tod des Mädchens auch die Meldung von der Festnahme des Täters verkünden könnten.«


  Der Polizeipräsident seufzte und nickte, er wusste, Rüther hatte recht. Er klappte die Akte zu und sah auf. »Danke.« Rüther zögerte. Der Polizeipräsident bemerkte es. »Ist noch etwas?«


  »Ja. Möglicherweise haben wir ein Problem.« Rüther öffnete eine zweite Mappe. Er holte mehrere Fotos hervor und reichte sie dem Polizeipräsidenten. »Das ist einer unserer Ermittler. Paul Selig.«


  Der Polizeipräsident nahm die Bilder, betrachtete sie. »Und?«


  »Er ermittelt auf eigene Faust, ohne Absprache mit der Ermittlungsgruppe. Die Fotos wurden heute Morgen aufgenommen, vor dem Haus von Rafik Elghazi, einem der fünf Terrorverdächtigen. Offensichtlich hat er mit ihm gesprochen.«


  Der Polizeipräsident sah auf. »Und was soll ich Ihrer Meinung nach tun?«


  »Selig von den Ermittlungen abziehen.«


  Der Polizeipräsident blickte seinen Pressesprecher nachdenklich an. »Sie wissen nicht, wer Selig ist«, stellte er fest. »Sonst würden Sie mir so etwas nicht vorschlagen.« Rüther blickte ihn verständnislos an. Der Polizeipräsident lächelte. »Er ist der Bruder von Lisa Westphal, der persönlichen Referentin des Innenministers. Sie kennen sie? Wollen Sie ihr sagen, dass ihr Bruder raus ist aus dem Fall?«


  Für einen Moment lang war Rüther sprachlos. Der Polizeipräsident schob die Fotos wieder übereinander und reichte sie Rüther. »Behalten Sie ihn im Auge. Mal ehrlich: Was kann er schon anstellen?«
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  Die Wolkendecke über der Stadt hatte sich wieder geschlossen, als Selig das Parkhaus verließ. Ein Windstoß trieb eine Staubwolke die Knesebeckstraße hinab und lenkte die Aufmerksamkeit auf die dunkle Wand aus Regenwolken, die sich der Stadt aus Nordwesten näherte. Es schien, als wolle das Wetter einen neuen Anlauf nehmen, um das gestern Versäumte endlich nachzuholen.


  Selig stellte den Kragen seines Mantels auf und ging hinüber zur Bleibtreustraße. Anders als am Tag zuvor war die Straße wieder belebt. Auf Druck der Medien hatte der Polizeipräsident die abgesperrte Zone um den S-Bahnhof Savignyplatz enger fassen lassen und alle Durchgangsstraßen, die den Bahndamm kreuzten, wieder freigegeben. Inzwischen waren die Absperrgitter abgebaut und die Scherben, die gestern noch den Gehweg bedeckten, fortgekehrt. Glaser setzten neue Scheiben in die leeren Fensterhöhlen der Ladenlokale ein, zur Erleichterung der Restaurant- und Ladenbesitzer, die den Wachschutz entließen und ihre Klimaanlagen einschalteten, kaum dass die Glasflächen eingepasst waren.


  Selig war verblüfft, wie schnell die Erinnerung an das Furchtbare fortgeschoben wurde. Kaum etwas erinnerte noch an die verheerende Explosion, die vor zwei Tagen sieben Menschen getötet hatte. In gewohnter Hast passierten Autos und Fußgänger die Straße. Nur noch wenige Neugierige blieben stehen, um einen Blick hinauf zu dem aufgerissenen Bahndamm zu werfen. Das Leben, so schien es, ging seinen gewohnten Gang.


  Zwei Ingenieure der Bahngesellschaft standen vor dem Explosionskrater und diskutierten den Aufwand der Reparaturarbeiten, als Selig die letzten Stufen der Treppe nahm und den Bahnsteig betrat. Außer Atem nickte er den beiden Männern zu, während er wartete, dass sein Herz sich beruhigte und der im Takt seines Herzschlages pulsierende Schmerz in seinem Kopf nachließ. Dann sah er sich um.


  Wenn der Attentäter die Bombe per Funk zur Detonation gebracht hatte, wo hatte er gestanden? Der Radius des Funkfernzünders könne nicht groß gewesen sein, einige wenige hundert Meter, hatte der Bombenexperte im Landeskriminalamt gesagt und sich über Seligs Frage gewundert. Selig hatte ein allgemeines Interesse vorgegeben und das Gespräch eilig beendet, um weiteren Fragen aus dem Weg zu gehen. Der Bahnsteig selbst, überlegte er jetzt, schied als Standort aus, Zeugen hätten den Attentäter beobachten und möglicherweise identifizieren können. Ebenso kamen die tiefergelegenen Straßen im Umkreis des S-Bahnhofs nicht in Frage, der Attentäter hätte von dort aus nur einen eingeschränkten Blick auf den Explosionsort gehabt. Blieben die umliegenden Häuser.


  Selig trat unter der Überdachung hervor und blickte nachdenklich an den Häuserwänden empor. Es gab viele Möglichkeiten, unbemerkt auf den Bahnsteig zu blicken, aus Wohnungsfenstern, Dachluken, den Fenstern der Treppenhäuser oder von den Flachdächern oberhalb der mit Werbebildern bemalten Brandwänden. Wie sollte er den richtigen Ort finden? Selig verdrängte die in ihm aufsteigende Unsicherheit und konzentrierte sich. Wäre er der Attentäter, er würde sich einen möglichst unverstellten Blick auf die Stelle der Explosion suchen. Der Zug, dem der Anschlag galt, und auch ein eventuell eingefahrener Zug auf der Gegenstrecke wären ein Sichthindernis, ebenso das Bahnsteigdach. Selig trat an den Rand des Explosionskraters und versuchte, sich eine S-Bahn und ein intaktes Dach vorzustellen. Die Lücke, die blieb, um auf den Bahnsteig zu sehen, war nicht sehr groß– die Zahl der Standorte, die jetzt noch in Frage kamen, war erheblich geschrumpft. Seligs Blick blieb an einem heruntergekommenen Mietshaus hängen, das in der Wielandstraße direkt am Bahndamm stand und sein hässliches Rückgebäude dem Bahnhof entgegenstreckte. Dort im vierten Stock pendelte langsam ein Fenster im stärker werdenden Wind, offensichtlich kümmerte keinen der Bewohner das aufziehende Unwetter. Wenn es dort überhaupt Bewohner gab: Die Räume sahen unbewohnt aus. Wäre er der Bombenbauer, überlegte Selig, er würde in diesem Haus seine Suche nach dem Ort, von dem aus er seine Bombe zünden würde, beginnen.


  Selig zögerte, und seine Unsicherheit gewann Oberhand: Wieso sollte gerade er aus den vielen in Frage kommenden Fenstern das richtige herausfinden, hinter dem der Attentäter gestanden hatte? Selig schob seine Zweifel beiseite: Er konnte die Suche genauso gut in diesem Haus wie in jedem anderen beginnen. Und vielleicht, sagte er sich, hatte er Glück. Dass er möglicherweise richtig kombiniert oder gut beobachtet hatte, traute er sich nicht zu denken.


  Selig ging die Treppe hinab zum Ausgang, verließ den S-Bahnhof und ging hinüber zur Niebuhrstraße, um von dort in die Wielandstraße zu gelangen. Er bemerkte nicht den dunkelroten Kombi, der vor dem Spielplatz direkt an der S-Bahn-Brücke stand. Ein bärtiger Mann saß am Steuer, er blickte gelangweilt aus dem Fenster, wirkte wie ein Familienvater, der auf das Ende des Schulunterrichts seiner Kinder wartet.


  Doch der Bärtige wartete nicht auf seine Kinder. Er wartete auf Selig.
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  Es donnerte leise, als Kaskan durch das Brandenburger Tor ging. Die dunkle Wolkenwand hatte den nördlichen Stadtrand erreicht und schob sich über Wedding und Pankow, türmte sich weiter auf, um auch das Zentrum und die südlichen Stadtteile einzunehmen. Kaskan bemerkte das aufziehende Unwetter nicht. Über eine Stunde war er durch die Stadt gelaufen, Block für Block, Straße für Straße, alleine mit sich und seiner unfassbaren, durch seinen Schmerz gespeisten Wut. Ihm war nicht klar gewesen, was er tun würde, wenn er sein Ziel erreichte. Doch allein schon die stete Bewegung durch die Stadt hatte seinen Gefühlen Raum und seiner Entschlossenheit Ausdruck gegeben. Jetzt, als er über die Wiese vor dem neuen Reichstag ging, dem Kanzleramt entgegen, stand für ihn längst fest, dass sein Weg nicht mehr als ein Symbol war: ein Symbol seines Entschlusses, den Mann, den er für den Tod seiner Tochter verantwortlich machte, zur Rechenschaft zu ziehen.


  Kaskan verlangsamte seinen Schritt, als er das Kanzleramt erreichte. Trotzig und unverrückbar stemmte sich das wuchtige Gebäude der dunklen Wolkenwand entgegen. Die auf Säulen gepflanzten Birnbäume bogen sich in den Windböen, welche dem Unwetter vorausgingen und die sich im Innenhof des Gebäudes fingen. Dort oben in der sechsten Etage lag Bachsteins Büro, einhundertvierzig Quadratmeter groß, mit Blick auf den Reichstag, der von Bachsteins Fenster aus wie ein Spielzeughäuschen wirkte, das man nach seinem Gusto benutzen oder demontieren konnte.


  Kaskan wusste, Bachstein liebte diesen Blick genau wie den vier Meter langen Schreibtisch, den einer seiner Vorgänger hatte aufstellen lassen und der gut zu Bachsteins Selbstbild als mächtigster Mann im Staate passte. In den acht Jahren, die Bachstein dort oben residierte, hatte er seine Partei hinter sich gezwungen, er hatte sich das Land unterworfen, wo immer er es konnte. Er vertrat nicht das Volk, Bachstein stand für sich selbst. Nach der zweiten knapp gewonnenen Wahl hatte er immer weniger Sorgfalt darauf verwandt, sein Denken gegenüber seinen Wählern zu verschleiern. Die Meinungsumfragen sagten einen klaren Sieg der Opposition voraus.


  Kaskan wandte sich ab. Natürlich hatte Lisa recht: Er konnte nicht einfach über den Zaun klettern und zu Bachstein vordringen. Kaskan wusste aus seiner Zeit als politischer Berater, dass der Sicherheitsdienst das gesamte Gebäude innerhalb kürzester Zeit abriegeln konnte. Bachstein vor dem Gebäude abzupassen war ebenso illusorisch, Kaskan traute ihm zu, tatsächlich die Order ausgegeben zu haben, ihn zu erschießen, falls er sich Bachstein nähern würde.


  Und selbst wenn er an ihn herankommen würde, was sollte er tun? Ihn töten? Dieser Gedanke, geboren im Zorn, schien Kaskan plötzlich lächerlich, fast kindisch. Isabel war tot, Bachsteins Sterben würde nichts daran ändern. Würde es seinen Schmerz lindern, Bachstein leiden zu sehen?


  Kaskan warf einen letzten Blick auf das Kanzleramt, dann ging er zurück zur Straße. Er bemerkte nicht die schwarze Limousine, die in einiger Entfernung am Straßenrand gewartet hatte und nun anfuhr und neben ihm stoppte. Eines der abgedunkelten Fenster wurde herabgelassen, ein von der Sonne gebräuntes Gesicht blickte heraus. »Herr Kaskan?« Erstaunt blickte Kaskan auf. Der Mann lächelte. »Vielleicht hätten Sie kurz Zeit für mich? Ich möchte Ihnen ein Angebot machen.«
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  Vorsichtig ging Selig die wackelige Holztreppe hinauf. Die ausgetretenen Stufen knarrten unter seinem Gewicht, einzelne Bretter bogen sich, morsch geworden im Lauf der Jahrzehnte. Das Haus, das er vom Bahnsteig aus gesehen hatte, war marode und heruntergekommen, seit vielen Jahren schon hatte kein Handwerker mehr die quietschende Haustür aufgestoßen und nach dem Rechten gesehen. Stimmte die Zahl der Briefkästen, so gab es in diesem Hinterhaus acht Wohnungen. An nur drei der Kästen waren Namen angebracht. Die meisten Briefkästen waren aufgebrochen.


  Der Geruch von gekochtem Kohl zog aus einer angelehnten Wohnungstür in den Flur. Selig unterdrückte das Übelkeitsgefühl, das in ihm aufstieg. Kindergeschrei dröhnte durch das Treppenhaus, dann hörte er ein Klirren, gefolgt von dem Keifen einer rauhen Frauenstimme. Eine Tür donnerte ins Schloss.


  Selig, der im zweiten Stock kurz innegehalten und Atem geholt hatte, ging weiter. Er hörte nicht das Quietschen der Eingangstür unten im Hausflur, er sah nicht das bärtige Gesicht, das suchend die Treppenstiegen hinaufschaute und Seligs am Handlauf entlanggleitende Hand im dritten Stock entdeckte. Leise, nur den Rand der Stufen belastend, stieg der Mann die Treppe hinauf und folgte Selig.


  Seligs Kopf schmerzte, als er den vierten Stock erreichte, gegen den Druck seines pulsierenden Blutes war das Schmerzmittel machtlos. Selig blieb stehen, wartete kurz, dann orientierte er sich. Der Bahnsteig lag von hier aus gesehen in nordöstlicher Richtung, das pendelnde Fenster, das er gesehen hatte, musste zu einem der beiden Wohnungseingänge auf der rechten Seite gehören. Selig trat an eine der Türen und lauschte: Ein Radio war leise zu hören, dann das Geräusch von Schritten. Hinter der zweiten Wohnungstür war es still. Die Klingel neben dem Türrahmen war herausgerissen und baumelte nutzlos an einem Kabel in der Luft, das Namensschild an der Wand darüber hatten frühere Bewohner mehrfach überklebt, die oberste Schicht war abgekratzt und unleserlich gemacht. Selig rüttelte am Türgriff, erst vorsichtig, dann ein wenig stärker. Mit einem Knirschen sprang die Tür auf, der vorgeschobene Schließriegel des Schlosses drückte das Schließblech aus der zersplitterten Zarge. Jemand hatte die Tür aufgebrochen und später wieder notdürftig zugezogen.


  Selig stieß die Tür auf, knarrend bewegte sie sich in ihren rostigen Angeln. »Hallo?« Nichts rührte sich. Fauliger Geruch schlug ihm entgegen. Er stammte von einer dicken Müllschicht, die fast einen Meter hoch den Boden des Flures bedeckte, bis auf einen schmalen von der Wohnungstür wegführenden Streifen: Jemand hatte provisorisch einen Weg durch den Müll gegraben, um die Wohnung betreten zu können.


  Selig trat in den Flur, schloss die Tür hinter sich und sah sich um. Ganz offensichtlich war die Wohnung unbewohnt. Auch in den Zimmern lag hüfthoch der Müll. Der letzte Mieter hatte die Wohnung als Archiv seiner krankhaften Sammelwut genutzt, bis er sie schließlich unbewohnbar und stinkend zurückgelassen hatte.


  Selig hielt sich die Nase zu und folgte dem in den Müll gegrabenen Gang in das größte der Zimmer. Der Weg führte quer durch den Raum direkt zum Fenster, mündete dort in einer vielleicht zwei Quadratmeter großen freigeräumten Fläche. Eine morsche Obstkiste war dicht an das Fensterbrett gerückt, womöglich ein Sitzplatz, wenig einladend, aber mit guter Aussicht.


  Ein paar Regentropfen schlugen an die Scheiben, gefolgt von einem Windstoß, der am Rahmen zerrte, bis der Fensterflügel aufschwang. Selig trat an das Fenster, sog dankbar die frische Luft ein. Das Übelkeitsgefühl in seinem Magen zog sich ein wenig zurück.


  Nachdenklich sah er hinaus. Der Bahnsteig lag keine zweihundert Meter entfernt unter ihm. Der Explosionskrater war gut zu sehen. Ein leichtes Schwindelgefühl überkam Selig. Wenn sein Verdacht stimmt, dann hatte genau hier der Attentäter gestanden und die Bombe explodieren lassen. Genau hier hatte er sieben Menschen den Bahnsteig entlanghasten sehen und gewartet, bis sie nahe genug herangekommen waren, um von der Explosion erfasst zu werden. Sieben Menschen mit einem Knopfdruck, sehenden Auges.


  Aus dem Flur war ein leises Knarren zu hören, jemand hatte die Eingangstür aufgedrückt und die Wohnung betreten. Selig registrierte es nur unbewusst: Er war gefesselt von dem Blick auf den S-Bahnhof und der Gewissheit, den gesuchten Ort gefunden zu haben. Die Schritte kamen näher. Leise war ein rasselndes Atmen zu hören, dann knarrte eine Bodendiele. Selig zuckte zusammen, und er begriff schlagartig, jemand war hinter ihm. Er fuhr herum, doch es war schon zu spät: Der Schlag traf ihn an der Schulter, noch während er seine Waffe aus dem Holster zog. Selig taumelte, ließ sich zur Seite fallen, prallte auf einen aufplatzenden Müllsack. Er rollte herum, richtete angstvoll seine Waffe auf den Angreifer, der gerade ein zweites Mal zuschlagen wollte und nun angesichts der Pistole die Dachlatte in seiner Hand fallen ließ. Erschrocken blickten sich die beiden Männer an.


  Selig fasste sich als Erster. »Wer sind Sie?«


  Sein Gegenüber, ein dicker, schwitzender Glatzkopf, deutete hinter sich. »Ich wohne nebenan. Bitte erschießen Sie mich nicht!« Ängstlich wich er zurück, soweit der Müll es zuließ. Selig griff in seine Tasche und zog seinen Polizeiausweis heraus, hielt ihn vor sich. Der Dicke warf einen Blick auf das Dokument und ächzte erleichtert. Die Anspannung fiel von ihm ab. »Ich dachte, sie wären ein Einbrecher.« Und er griff in seine Jacke, nahm ein Taschentuch hervor, wischte sich schnaufend seine von Schweiß glänzende Glatze ab.


  Selig stand auf und steckte seine Waffe weg, wütend über den Angriff und mehr noch über die Angst, die er dabei empfunden hatte. Ärgerlich klopfte er seinen vom Müll verschmutzten Mantel ab.


  Der Dicke beobachtete Seligs sinnloses Unterfangen verlegen. »Tut mir leid.« Er zögerte, dann nahm er seine Dachlatte und trat den Rückzug an. »Ich geh dann mal.« Und er verließ den Raum.


  »Warten Sie!« Eilig ging Selig ihm nach. Der Mann hatte die Wohnungstür aufgezogen, jetzt drehte er sich um, sah Selig fragend an. Selig erwiderte seinen Blick. »Hier wird öfter eingebrochen?«


  Der Glatzkopf nickte. »Immer wieder. Vor allem unten. Nur bei mir nicht.« Er grinste und hob seine Dachlatte. »Ich wehr mich.«


  Selig wies auf die zersplitterte Türzarge. »Und das hier? Wann ist das passiert?«


  »Keine Ahnung. Irgendwann letzte Woche. Ich bin erst gestern wiedergekommen. Ich war bei meiner Tochter, drüben im Osten.«


  »Das heißt, Sie waren nicht hier, als die Bombe explodiert ist?«


  Der Dicke schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Ich hätte die Explosion bestimmt gesehen. Ich sitze sonst immer am Fenster. Eigentlich schade, oder?«


  Selig antwortete nicht. Sie waren in den Hausflur getreten, jetzt griff Selig in die Tasche und holte ein Polizeisiegel hervor. Er zog die Tür zu, klebte das Siegel oberhalb des aufgebrochenen Schlosses quer über den Türspalt. Der Glatzkopf stutzte, und es war zu sehen, dass er nachdachte. »Sie glauben, der Einbruch hat mit dem Attentat zu tun?«


  Selig schüttelte den Kopf. »Vermutlich nicht«, log er. »Eine reine Vorsichtsmaßnahme. Bitte achten Sie darauf, dass niemand die Wohnung betritt.«


  »Na klar.« Der Dicke schwang seine Dachlatte. »Darauf können Sie Gift nehmen!«


  Selig nickte dem Mann noch einmal zu, dann stieg er die Treppe hinab, holte im Gehen sein Telefon hervor und begann eine Nummer einzutippen. Sich erneut den Schweiß abwischend, sah der Dicke Selig nach. Dann wandte er sich um und ging zurück in seine Wohnung.


  Keiner der beiden hatte die Gestalt bemerkt, die sie von der Bodentreppe aus durch das Geländer hindurch beobachtet hatte. Seligs Verfolger hockte dort, er hatte sich hierhin zurückgezogen, als sich die Wohnungstür geöffnet und der Dicke das Treppenhaus betreten hatte. Der bärtige Mann stand auf, stieg die Bodentreppe hinab, zögerte, als er an der versiegelten Tür vorbeiging. Dann folgte er Selig.


  
    *
  


  Nachdenklich legte Volker Haussner den Hörer zurück auf den Apparat. Selig hatte ihn angerufen, von seiner Entdeckung berichtet und ihn gebeten, die Kollegen von der Spurensicherung vorbeizuschicken.


  Haussner überlegte, dann griff er erneut zu seinem Telefon und wählte. Wenig später vibrierte in der Tasche des Bärtigen lautlos ein Handy.
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  Sie waren in ein Kneipencafé am Schiffbauerdamm gegangen, mit Blick auf den S-Bahnhof Friedrichstraße. Kaskan hatte sich einen Viertelliter Rotwein bestellt, als Einstimmung auf den Abend, den er gleich nach dem Gespräch beginnen wollte. Der Fremde orderte ein Glas Mineralwasser. Das Deutsch, das er sprach, klang hart, ebenso sein Englisch, das Kaskan hörte, als der Mann mit einer Entschuldigung sein klingelndes Mobiltelefon aus der Tasche nahm und sich meldete.


  Kaskan wartete, bis der Kellner die Getränke serviert und ihm eingeschenkt hatte. Er griff nach dem Glas, trank einen Schluck, beobachtete dabei unauffällig den Fremden, der an das Fenster getreten war und konzentriert telefonierte: Er war Mitte fünfzig, groß und sehr schlank, sein glattrasiertes, von der Sonne gebräuntes Gesicht hatte scharfe Züge. Seine Haare waren sicherlich einmal dunkel gewesen, jetzt dominierte ein lichtes Grau, was seinem Blick aus zwei dunklen Augen das Durchdringende nahm und ihn freundlich aussehen ließ. Kaskan überlegte, ob er den Fremden sympathisch finden sollte, doch dann beschloss er, dass ihm dies egal sei. Er trank sein Glas leer und schenkte sich nach.


  Der Fremde beendete sein Gespräch, trat an den Tisch, entschuldigte sich erneut und setzte sich Kaskan gegenüber.


  Kaskan sah ihn an. »Um es vorwegzunehmen: Egal, was es ist, Ihr Angebot interessiert mich nicht.«


  Der Fremde lächelte. »Und warum sind Sie dann mitgekommen?«


  Kaskan wies auf sein Glas. »Hier gibt es guten Wein. Außerdem wird es gleich regnen.«


  Der Fremde lächelte erneut. »Ein Glas Wein und einen Regenschirm könnten Sie sich auch selber leisten, Herr Kaskan.«


  Kaskan stellte sein Glas ab. »Sie haben recht. Es war Unsinn, überhaupt mitzukommen.« Er stand auf und griff nach seiner Jacke. »Ich wüsste nicht, was Sie mir anbieten könnten, das mich interessiert.«


  Der Fremde blieb ruhig sitzen. »Sie wollen Bachstein fertigmachen.«


  Kaskan stutzte und drehte sich langsam um. »Wie bitte?«


  »Dr.Victor Bachstein, den deutschen Bundeskanzler. Wollten Sie eben nicht zu ihm?«


  Kaskan setzte sich wieder. Der Fremde gab dem Kellner ein Zeichen, einen weiteren Viertelliter Wein zu servieren.


  Misstrauisch blickte Kaskan den Mann an. »Wer sind Sie?«


  Der Fremde winkte ab. »Das spielt keine Rolle. Ich bin nicht wichtig. Ich stehe nur für das Angebot meiner Auftraggeber. Wir möchten, dass Sie uns helfen, einen Kandidaten aufzubauen.«


  »Für die Bundestagswahl?«


  Der Fremde nickte. »Wir glauben, dass wir gegen Bachstein eine Chance haben. Wenn Sie uns helfen.«


  Kaskan schüttelte den Kopf. »Bis zur Wahl sind es nur noch wenige Monate. Für eine Imagekampagne ist die Zeit viel zu knapp.«


  »Wir wollen nicht siegen. Wir wollen, dass Bachstein verliert.«


  Kaskan zuckte mit den Schultern. »Er wird verlieren.«


  »Er wird mit Hilfe der Liberalen weiter an der Macht bleiben. Wenn wir nichts tun. Wir wollen so viele Stimmen, dass die größte Oppositionspartei mit uns eine Koalition eingehen muss.« Und er nannte Kaskan den Namen seiner Partei.


  Kaskan lachte. »Das ist unmöglich.«


  »Nicht für Sie.«


  Nachdenklich starrte Kaskan den Fremden an. Das Ansinnen, in so kurzer Zeit einen Kandidaten aufzubauen, war aberwitzig, einen solchen Auftrag anzunehmen wäre unseriös. Doch Kaskan spürte, ihn reizte die Aussicht, Bachstein anzugreifen und ihn lächerlich zu machen, ihn zu demontieren, dafür zu sorgen, dass er als Politiker nie wieder eine Chance haben würde. Er wollte Bachstein fertigmachen. Und hier tat sich eine Chance auf, es zu tun. »Woher wissen Sie von mir und Bachstein?«


  »Wir haben uns über Sie informiert, Herr Kaskan. Wir wissen von Ihrer und Bachsteins Vergangenheit. Wir wissen von dem lächerlichen Vorwurf, Sie hätten Staatsgeheimnisse gestohlen. Wir wissen von Ihrer Haft, wir wissen, was Sie seit Ihrer Entlassung tun.« Der Fremde zögerte. »Wir wissen vom Tod Ihrer Tochter. Und wir wissen, dass Sie Bachstein dafür verantwortlich machen.«


  Kaskan sah den Fremden misstrauisch an. »Das können Sie nicht wissen.«


  »Wir haben Sie die letzten Tage beobachten lassen. Auch Ihr Gespräch mit Bachstein.«


  Kaskan begriff. »Sie haben mich abgehört?«


  Der Fremde zuckte mit den Schultern. »Wir wollten herausbekommen, mit wem wir es zu tun haben.«


  »Das möchte ich auch.« Kaskan verschränkte die Arme und lehnte sich zurück.


  Der Fremde schüttelte bedauernd den Kopf. »Meine Partei kennen Sie, das muss reichen. Meine Geldgeber ziehen es vor, anonym zu bleiben.«


  Kaskan stand auf. »Dann tut es mir leid.«


  Die Hand des Fremden schnellte vor, hielt Kaskans Arm fest. Das Lächeln war wie weggewischt, und die eben noch sanfte Stimme wurde hart und kalt. »Sie wollen diesen Job, Herr Kaskan. Das wissen Sie, und das weiß ich. Also, was soll das Theater? Oder sind wir schon bei den Honorarverhandlungen?«


  Kaskan sah den Fremden abschätzend an. »Das, was Sie vorhaben, ist verrückt. Und es kostet viel Geld.«


  Der Fremde löste seinen Griff, zückte einen Füllfederhalter und schrieb eine Summe auf einen Bierdeckel. Er reichte ihn Kaskan. Kaskan warf einen Blick auf die Zahl, durchaus beeindruckt. »Das ist die Summe, die Sie für Ihre Kampagne ausgeben wollen?«


  Der Fremde schüttelte den Kopf. »Das ist Ihr Honorar, Herr Kaskan. Zahlbar bei Erfolg.«


  Überrascht starrte Kaskan auf die Ziffern.
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  Lisa schaltete ihr Handy aus und ging zurück in den Konferenzraum. Ihr Chef hatte die Besprechung einberufen und den Polizeipräsidenten sowie den Leiter der Ermittlungsgruppe in das Innenministerium gebeten: In einer Stunde sollte die Pressekonferenz zu den Ausschreitungen in Kreuzberg beginnen, zur Hauptsendezeit kurz vor den Abendnachrichten, und Weyland wollte sich zuvor noch einmal persönlich über den Stand der Ermittlungen informieren. Auch der Chef des Bundeskriminalamtes hätte mit am Tisch sitzen sollen, doch er kreiste, aus Frankfurt kommend, noch über Berlin: Der Flughafen Schönefeld war wegen einer anonymen Terrordrohung gesperrt.


  Lisa sah unauffällig auf die Uhr. Seit mehr als sieben Stunden war ihr Bruder aus dem Krankenhaus verschwunden, und niemand konnte oder wollte ihr sagen, wo er war. Das Gefühl der Sorge war Lisa fremd, und es wunderte und ärgerte sie, dass ihre Gedanken immer wieder ausbrachen und sich auf Selig richteten.


  Das Leben war planbar, glaubte Lisa, es bestand aus Herausforderungen, denen man sich zu stellen hatte und die es zu bewältigen galt.


  Wenn sie etwas hasste, dann die Hilflosigkeit des Wartens.


  Ärgerlich schob Lisa ihre Gedanken beiseite. Was sollte schon passieren?


  Sicherlich saß ihr Bruder in einem Café oder lief durch den Grunewald, wie er es am Sonntag manchmal machte. Er behauptete, ihm würde diese stupide Form der Freizeitbeschäftigung Spaß machen.


  »Haben Sie noch eine Frage?«


  Lisa merkte auf. Weyland sah sie ungeduldig an. »Wenn Sie noch etwas wissen wollen für Ihren Auftritt im Fernsehstudio, dann bitte jetzt.«


  Lisa schüttelte den Kopf. Sie wusste, die Informationen, die in der letzten halben Stunde von den Teilnehmern der Runde referiert worden waren, reichten aus, um den Abend souverän zu bestehen. Die meisten der nächtlichen Randalierer und Plünderer waren dank des Großeinsatzes der Kripobeamten identifiziert, zwei Drittel der Täter konnten festgenommen werden. Auch der am Tod des siebzehnjährigen Mädchens Schuldige war unter den Festgenommenen, er hatte seine Tat gestanden und wurde gerade dem Haftrichter vorgeführt. Lisa wusste, sie waren aus der Schusslinie, sie hatten die drohende Niederlage in einen Sieg verwandelt: Denn sie hatten bewiesen, dass sie in der Lage waren, entschlossen und hart durchzugreifen.


  In dem Moment leuchtete Lisas Handy lautlos auf, und eine Textnachricht erschien auf dem Display: »Selig ist wieder da. Alles in Ordnung.«


  Erleichtert blickte Lisa auf den kurzen Text.
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  Es hatte zu regnen begonnen. Dumpf prallten die ersten Tropfen an das Fenster, schwer und gesättigt von Staub, den sie auf dem Weg herab zur Stadt aufgesogen hatten. Langsam glitten die Tropfen die Scheibe hinab.


  Selig warf sich eine Schmerztablette in den Rachen, spülte sie mit einem Glas Wasser hinunter. Dann griff er nach dem Becher, den er mit heißem Kaffee gefüllt hatte. Maria sah ihm stumm zu.


  So als sei nichts passiert, war Selig in der Polizeidirektion aufgetaucht, er hatte die verblüfften Kollegen im Vorbeigehen begrüßt, von einem kurzen Erholungsausflug gesprochen und versichert, dass er fit sei. Danach war er in sein Büro gegangen.


  Maria stand in der offenen Tür und sagte noch immer kein Wort. Selig spürte den Vorwurf in ihrem Blick und fühlte den Drang, sich zu verteidigen, wie er es oft Lisa gegenüber getan hatte. Doch er schwieg.


  Maria sprach zuerst. »Machen Sie das bitte nicht noch einmal!«


  »Was?«


  »Einfach verschwinden! Ich habe mir Sorgen gemacht.«


  Selig wehrte sich gegen das in ihm aufsteigende Gefühl der Nähe. »Nett, aber überflüssig. Ich bin alt genug, auf mich selbst aufzupassen.« Er schloss die Augen und wartete, dass der unter seiner Schädeldecke pochende Schmerz nachließ.


  Maria beobachtete ihn besorgt. »Sie sollten im Krankenhaus sein. Kommen Sie, ich fahre Sie.«


  Selig schüttelte den Kopf. »Nein. Ich würde gerne wissen, was heute passiert ist. Holen Sie bitte Wagner und Zinkowsky!«


  Maria starrte ihn einen Augenblick lang an, dann ging sie zum Fernseher, der in der Ecke des Büros stand, und schaltete ihn ein. »So geht’s schneller.«


  Die Pressekonferenz im Foyer des Innenministeriums war vor wenigen Minuten zu Ende gegangen, der Sender übertrug Ausschnitte, gerade beantwortete der Innenminister die erste Frage des Reporters. Stumm schaute Selig auf den Bildschirm.


  Maria trat neben ihn und blickte ebenfalls zum Fernseher, doch ihre Aufmerksamkeit galt Selig. Unauffällig sah sie ihn von der Seite an.


  Den Körper etwas vorgebeugt, stand er am Schreibtisch, eine Hand auf die Platte gestützt, um seine schmerzende Wirbelsäule zu entlasten. Sein zerschlagenes Gesicht war etwas abgeschwollen, die Blutergüsse waren dunkler geworden, so wie seine Schürfwunden, die zu verkrusten begannen. Er sah zerbrechlich aus, fand Maria. Doch noch nie zuvor hatte sie eine solche Kraft in ihm gespürt wie gerade jetzt.


  Auf dem Bildschirm erschien das smarte Gesicht eines Moderators, neben ihm stand Lisa, sie hatten gemeinsam im Studio die Übertragung der Pressekonferenz verfolgt und begannen nun ein Gespräch über die Ereignisse der vergangenen Nacht. Einnehmend und sympathisch präsentierte sich Lisa mit einer perfekt ausbalancierten Mischung aus Mitgefühl und Entschlossenheit.


  Selig sah seiner Schwester zu, ohne sichtbare Regung, dann griff er nach der Fernbedienung und schaltete den Ton aus. Wortlos ging er hinüber zum Schreibtisch, setzte sich, griff sich eine Akte.


  Abwartend stand Maria im Raum. Selig hob den Kopf. »Ist noch was?«


  Maria zögerte und schüttelte den Kopf. Sie wandte sich zum Gehen, doch dann hielt sie inne und sprach aus, was sie bewegte. »Jetzt sagen Sie schon: Warum gehen Sie mir aus dem Weg?«


  Selig gab sich ahnungslos. »Tu ich das?«


  »Hab ich was falsch gemacht?«


  Selig schwieg einen Moment. Dann legte er die Unterlagen zurück auf den Schreibtisch und sah Maria offen an. »Der Name des Informanten, den Sie mir genannt haben, der kam von der Direktion 5, richtig?«


  Maria ahnte, worauf Selig hinauswollte. Sie nickte zögernd.


  »Die Kollegen von der Direktion 5 führen keine Informanten. Wussten Sie das?«


  Maria wurde rot. »Das kann ich erklären…«, setzte sie halbherzig zu einer Antwort an, dann verstummte sie.


  Selig sah sie unverwandt an. »Was ich Sie fragen wollte: Wo waren eigentlich Sie während der Explosion der Bombe auf dem Bahnhof Savignyplatz?«


  Maria starrte Selig verblüfft an, erstaunt über die Frage, die ihr seltsam vorkam und deren Sinn sie erst langsam begriff. Wut stieg in ihr auf.


  Im selben Moment erhellte ein Blitz das Halbdunkel des Zimmers, das Fernsehbild erlosch, und ein Donnerschlag ließ die Fensterscheiben erzittern. Dann öffneten sich die Wolken, und eine Wasserwand fiel herab, wie um die Stadt und alles, was darin lebte, wegzuspülen.


  Erschrocken starrte Selig aus dem Fenster. Dann griff er sich seine Jacke und eilte ohne ein Wort aus dem Büro.
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  Lisa verließ das Studiogebäude und ging Richtung Parkplatz. Die Luft war kühl und frisch, der kurze heftige Regen hatte die Hitze fortgespült, so dass kaum mehr als die Erinnerung an sie blieb auf der plötzlich fröstelnden Haut. Vor wenigen Augenblicken noch hatte der herabstürzende Regen die Stadt hinter einer Mauer aus tobendem Wasser verschwinden lassen, in Sekunden waren die Straßen überflutet, in kaum einer Minute hatten sich Gullys und Kanaldeckel in Wasser speiende Geysire verwandelt.


  Doch so schnell, wie das Unwetter begonnen hatte, hatte es wieder aufgehört, und die Menschen atmeten auf. Für einen kurzen Moment waren sie an die Macht der Elemente erinnert worden, vor der sie sich klein vorkamen und ängstlich und nicht mächtig und herrschend wie an den übrigen Tagen im Jahr.


  Die rissige Teerfläche des Parkplatzes dampfte, als Lisa ihn betrat. Tiefe Pfützen bedeckten den aufgerissenen Boden. Aus einem hochgedrückten Kanaldeckel quoll schmutziggraues Wasser, es bildete einen Sturzbach, der sich seinen Weg über den Platz suchte und dabei Sand und lose Teerstücke mit sich fortriss. Lisa sprang über eine Pfütze und erreichte ihren Wagen, schloss die Fahrertür auf, stieg ein. Regungslos blieb sie sitzen. Sie überlegte, ob es richtig gewesen war, so eilig aufzubrechen. Der Chefredakteur war im Studio gewesen, er hatte sie vor der Sendung begrüßt und für danach auf ein Glas Wein eingeladen. Lisa wusste, was der Mann sich erhoffte, und sie wusste auch, es wäre nicht verkehrt gewesen, dieser Hoffnung ein wenig entgegenzukommen. Wenn der Chefredakteur tatsächlich, so wie es ihr zugetragen worden war, in die Programmdirektion seines Senders aufsteigen würde, wäre er ein wichtiger Partner, dessen Verlässlichkeit sie sich gerne versichert hätte. Doch sie war ihrem Instinkt gefolgt, der Gefahr witterte, auch wenn sich ihr Bewusstsein diesem Gefühl widersetzte.


  Entschlossen steckte sie den Schlüssel in das Zündschloss, drückte den Startknopf am Armaturenbrett, und in der gleichen Sekunde sprang der Motor an, ein dumpfes Röhren, das Lisa in den Unterleib fuhr und das sie jedes Mal genoss. Lisa schob den Schalthebel des Automatikgetriebes nach vorne und trat das Gaspedal durch.


  
    *
  


  Eine knappe halbe Stunde später bog Lisa mit ihrem Wagen in die Zufahrtsstraße oberhalb des Wannsees ein. Es war dunkel geworden, die gerade untergegangene Sonne färbte die zerrissene Wolkendecke im Westen rot. Lisa umkurvte eine große Pfütze, fuhr den Hang hinauf und stoppte den Wagen vor dem alten schmiedeeisernen Tor. Dann schaltete sie den Motor aus.


  Sie hatte vergeblich versucht, Selig in seiner Wohnung anzurufen. Als sie ihn nicht erreicht hatte, ahnte sie, wo sie ihn finden würde. Lisa sah zum Haus hinauf und wusste, dass sie recht gehabt hatte: Hinter einem der Fenster im ersten Stock des Hauses schimmerte matt ein Licht.


  Lisa bemerkte nicht den dunkelroten Kombi, der ein Stück weiter oben am Hang im Schatten einer über die Straße greifenden Trauerweide stand. Das Objektiv einer Kamera richtete sich auf sie, dann bannte sich ihr angespanntes Gesicht als digitale Ziffernfolge den Weg in den Chipspeicher des Apparates. Der Fahrer strich sich nachdenklich über seinen Bart, dann legte er die Kamera beiseite, notierte sich die Zahlenkombination auf Lisas Nummernschild und griff zum Telefon.


  Lisa zog den Zündschlüssel ab, stieg aus, sah hinüber zum Haus. Der Regen hatte hier nur wenig Schaden angerichtet, das Wasser war über die volle Breite des Grundstückes auf die Straße geflossen, hatte sich gesammelt, war dann auf einer Brachfläche den Hügel hinabgestürzt, dem Wannsee entgegen. Aus den Beeten geschwemmte Erde bedeckte den Weg. Zögernd betrat Lisa das Grundstück, folgte den von Gras und Unkraut umrahmten groben Steinplatten bis zum Eingang des Hauses. Wie erwartet war die Tür nur angelehnt.


  Vorsichtig drückte Lisa sie auf. Ein schwerer Geruch schlug ihr entgegen, er katapultierte sie in Sekundenbruchteilen in eine Zeit zurück, die sie hinter sich gelassen und verdrängt zu haben geglaubt hatte. Alles hier war ihr vertraut: jeder Zentimeter des mit schwarzen Marmorfliesen belegten Bodens der Halle, jeder Knoten in dem abgestoßenen roten Treppenläufer, jede Ritze im Intarsienparkett des großen Salons, wie ihr Vater das überdimensionale Wohnzimmer mit der endlosen Fensterfront hin zum See genannt hatte.


  Sie würde jetzt das Haus betreten und dann die Treppe hinaufgehen, sagte sich Lisa. Sie war erwachsen, und das hier war nur ein leeres Haus.


  Doch ihre Beine verweigerten sich ihrem Willen.


  
    *
  


  Selig hatte erstaunt aufgehorcht, als das Knarren der Eingangstür die Stille des Hauses durchbrach. Erschöpft von der letzten Stunde, hatte er im Halbdunkel eines der Zimmer im ersten Stock gesessen, auf einem umgedrehten Kübel neben einer gelben mit Wasser gefüllten Plastikbadewanne. Jetzt ging er hinüber zur Treppe, sah hinab in die Halle. Verblüfft entdeckte er Lisa, sie stand stumm im Eingang und rührte sich nicht.


  Das Geräusch herabfallender Tropfen erinnerte Selig an den auf der Galerie aufgestellten Eimer, er war randvoll mit Wasser gefüllt und drohte überzulaufen. Selig schob den Eimer beiseite, stellte eine bereitstehende leere Schüssel unter den steten Tropfenstrom. Dann nahm er den Eimer und trug ihn die Treppe hinab, gemeinsam mit einem zweiten, den er aus einem der anderen Zimmer holte. Am Fuß der Treppe blieb er stehen und schaltete das Licht ein.


  Lisa zuckte zusammen, als sie Selig sah, erschrocken von seinem Anblick. Ohne nachzudenken trat sie in das Haus und ging zu ihm. »Mein Gott, Paul…«


  »Was machst du hier?«


  Lisa zögerte. »Ich wollte schauen, wie es dir geht.«


  Selig schloss die Augen, strich sich über das Gesicht, wie um seine Erschöpfung fortzuwischen. Er glaubte Lisa nicht. Doch er war müde, und er hatte keine Lust, sich ihr entgegenzustellen und ihr zu widersprechen. Nicht nach diesem Tag, nicht nach allem, was er erlebt hatte.


  Vorsichtig berührte Lisa die Wunde unter seinem Auge. Selig hatte das Pflaster abgerissen, es war feucht geworden und drohte den sich bildenden Schorf aufzuweichen. »Du hättest im Krankenhaus bleiben sollen.« Selig wandte den Kopf zur Seite, entzog sich ihrer Berührung. Er nahm die Eimer, ging hinaus auf die Terrasse, kippte das Wasser mit Schwung auf die Treppe zum See. Plätschernd floss es die Stufen hinab.


  Lisa war ihm auf die Terrasse gefolgt. Sie warf einen scheuen Blick hinüber zu den geschlossenen Fensterläden des Arbeitszimmers ihres Vaters, dann ging sie die Stufen hinab zu der mit groben Steinen ausgelegten Fläche am Rosenspalier. Noch immer stand hier die alte Bank, auf der sie als Kinder abends gesessen hatten und heimlich Schokolade aßen, bis Tante Marga sie aufspürte und zum Zähneputzen ins Bad schickte. Lisa setzte sich. Selig stand, je einen Eimer in der Hand, auf der Treppe, dann ging er hinüber und setzte sich ebenfalls, ließ etwas Abstand zwischen sich und ihr. Schweigend blickten sie über den See.


  Lisa sah ihn an. »Du warst gestern Nacht in Kreuzberg.«


  Selig nickte.


  »Warum?«


  Selig sah zu Lisa. »Ist das wichtig?«


  Lisa fuhr auf. »Die hätten dich umbringen können!«


  Selig zuckte mit den Schultern. »Das war Pech. Ein Zufall.«


  »Sicher?«


  Selig antwortete nicht. Die gleiche Frage hatte er sich auch schon gestellt.


  Lisa blickte Selig forschend an. »Wonach suchst du, Paul? Du bist aus dem Krankenhaus verschwunden, und du warst den ganzen Tag unterwegs. Keiner weiß, was du gemacht hast.«


  »Spionierst du mir nach?« Selig begegnete spöttisch ihrem Blick. »Oder machst du dir tatsächlich Sorgen?«


  Ärgerlich verzog Lisa das Gesicht. »Hör auf damit! Jetzt sag schon: Was wolltest du in Kreuzberg?«


  »Wir suchen nach den Attentätern. Schon vergessen? Was dachtest du denn?«


  Seligs Worte verklangen in der Stille zwischen ihnen. Lisa wandte sich ab. Stumm sahen sie über den See.


  Vielleicht, dachte Selig, war es doch sinnvoll, ihr alles zu erzählen. Er räusperte sich. »Die dritte Bombe war ferngezündet.«


  Lisa erstarrte. Sie wandte ihren Kopf, sah Selig überrascht an. »Wie bitte?«


  »Der Anschlag am Bahnhof Savignyplatz. Jemand hat die Bombe gezielt mit einem Fernzünder explodieren lassen. Ich habe den Platz gefunden, an dem der Attentäter gestanden hat.«


  Verblüfft setzte sich Lisa auf. »Und warum weiß ich nichts davon? Das stand nicht im Bericht.«


  In knappen Worten erzählte Selig ihr von seinem Verdacht. Lisa hörte ihm stumm zu, um dann, als er fertig war, in ein schallendes Gelächter auszubrechen. »Das ist nicht dein Ernst!«


  Selig schwieg beleidigt.


  »Du glaubst wirklich, jemand setzt dich auf den Fall an, damit du den Attentäter nicht findest? Einer deiner Kollegen?«


  Selig nickte.


  Lisa lächelte milde. »Paul, das bildest du dir nur ein. Oder gibt es einen Beweis für deine These?«


  »Es gibt Indizien.«


  »Die du dir wunderbar zurechtgelegt hast.«


  Selig spürte, die Situation entglitt ihm, so wie früher, als sie hier als Kinder saßen und Lisa stets seine Ideen mit wenigen Worten zerpflückte und ihrem Spott preisgab. Selig riss sich zusammen: Er war kein Kind mehr. »Was ist mit der manipulierten Überwachungsanlage auf dem S-Bahnhof?« Er versuchte seiner Stimme einen festen Klang zu geben.


  »Das können auch die Terroristen gewesen sein.«


  »Und die Spule, die vom Tatort verschwunden ist?«


  »Die niemand gesehen hat. Nur dein Kollege. Angeblich.«


  »Aber die Dienstpläne wurden geändert.«


  Lisa zuckte mit den Achseln. »Dafür gibt es garantiert eine ganz normale Erklärung. Hast du nach dem Grund gefragt?«


  Selig antwortete nicht. Er ärgerte sich, wie unglaubwürdig sich seine Geschichte anhörte, selbst in seinen eigenen Ohren.


  Lisa grinste. »Eines muss man dir ja lassen: Es ist wirklich pfiffig, die Schuld an deinem drohenden Misserfolg einem unbekannten Dritten zuzuschieben. Kompliment!« Sie grinste noch breiter, gab ihrer Stimme einen dramatischen Ton. »Paul Selig in den Fängen von bösen Verschwörern, die erfolgreich verhindern, dass er die Attentäter findet. Darauf muss man erst mal kommen!«


  Lisa kicherte zufrieden.


  Selig schwieg, wütend auf sich, dass er Lisa von seinem Verdacht erzählt hatte. Er hätte mit ihrem Hohn rechnen müssen. So war es immer gewesen: Ihre Ideen waren großartig, seine lachhaft und nicht ernst zu nehmen. Ärgerlich stand Selig auf.


  Im gleichen Moment verschwamm die Umgebung um ihn herum, und der Boden gab unter seinen Füßen nach. Selig tastete nach Halt, er verfehlte Lisas Schulter, stolperte und stürzte in das Rosenspalier. Die harten Dornen bohrten sich in seine Haut und rissen sie auf, doch die biegsamen Zweige des Rosenstrauches fingen seinen Aufprall ab und ließen ihn zu Boden gleiten, zerkratzt und mit blutendem Gesicht.


  Lisa war erschrocken aufgesprungen, jetzt beugte sie sich über ihn. »Paul!« Selig hörte ihre Stimme hinter einem Nebel aus Schmerzen, der sich in seinem Kopf ausbreitete und seinen Schädel zu füllen begann. »Paul!« Selig öffnete mühsam die Augen, sah Lisa über sich. Er griff nach ihrer Hand, zog sich hoch, ließ sich auf die Bank fallen.


  Selig sah furchtbar aus. Blut floss aus der Wunde unter seinem rechten Auge, es lief das Gesicht hinab und tropfte auf den Kragen seines Hemdes, der sich vollsog und mehr und mehr rot färbte. Selig schloss die Augen, öffnete sie wieder, konzentrierte sich mühsam darauf, nicht vollends das Bewusstsein zu verlieren. »Im Medizinschrank… das Riechsalz… in Papas Arbeitszimmer…«


  Lisa wich zurück, starrte ihn ungläubig an.


  »Jetzt geh schon! Beeil dich!«


  Lisa rührte sich nicht. Den Blick nach innen gekehrt, sah sie nicht das Blut, sah nicht Seligs um Hilfe flehenden Blick.


  Es war unmöglich, was er von ihr verlangte.


  Wortlos drehte sich Lisa um und ging um das Haus herum zurück zur Straße. Das Geräusch des startenden Motors war das Letzte, was Selig noch hörte.
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  Er hatte ein Ersteklasseticket bekommen, was ungewöhnlich war für einen kurzen Flug wie den von Berlin nach London. Doch das Flugzeug war ein Langstreckenjet, die deutsche Hauptstadt war nur ein Zwischenstopp auf dem Weg von Moskau-Sheremetyevo nach London-Heathrow. Kaskan ließ sich in den üppigen Polstersitz fallen und nahm das Glas Champagner, das ihm die Flugbegleiterin, eine bildschöne junge Moldawierin, mit einem Lächeln reichte. Er war einer der wenigen Passagiere gewesen, die in Berlin zugestiegen waren, und der einzige, der in den vorderen Teil des Flugzeuges geleitet wurde. Die junge Moldawierin schien auf ihn gewartet zu haben.


  Kaskan schloss die Augen. Noch am Morgen hatte er verkatert auf dem Sofa seiner heruntergekommenen Wohnung gelegen, und jetzt saß er zurückgelehnt in einem bordeauxfarbenen Polstersessel, trank Champagner und hatte einen Auftrag, der irrsinnig war und den er selbst in seinen besten Zeiten als Spindoktor abgelehnt hätte. Das Honorar hatte nicht den Ausschlag gegeben. Es war die Chance, Bachstein zur Strecke bringen zu können. Der Fremde hatte recht: Er wollte den Job, und er hätte ihn auch ohne das Geld angenommen.


  Das Bild seiner Tochter drängte sich in seine Erinnerung, ihr zerrissener Körper auf dem Stahl der Kühlschublade, nachlässig zusammengefügt wie ein eilig erledigtes Puzzle. Kaskan öffnete die Augen und zwang das Bild in die Tiefen seines Gedächtnisses zurück: Er wusste, wenn er die nächsten Wochen durchstehen wollte, durfte er den Schmerz nicht an sich heranlassen.


  Der Champagner half.


  Die Flugbegleiterin schenkte ihm nach, sprach ihn auf Russisch an und wiederholte, als Kaskan sie ohne Verständnis ansah, ihre Frage auf Englisch. Kaskan entschied sich für Fasanenbrust. Die junge Frau quittierte seine Wahl mit einem Lächeln, klemmte das Töpfchen mit Kaviar in die Halterung seines Tisches und bat ihn, sich anzuschnallen. Dann setzte sie sich neben ihn und erklärte ihm, als wäre er ein guter Bekannter und nicht ein Fluggast, die Sicherheitseinrichtungen des Flugzeuges. Kaskan roch den zarten Hauch ihres Parfüms, als sie sich über ihn beugte und ihm das Fach mit der Schwimmweste zeigte. Er war der einzige Passagier in der ersten Klasse.


  Mit einem sanften Ruck löste sich das Flugzeug von seiner Parkposition, es rollte zurück, dann ließ der Kapitän eine der Turbinen hochfahren. Der schwere Stahlkörper setzte sich in Bewegung, fuhr mit sanften Schaukelbewegungen hinüber an das westliche Ende der Startbahn, während die Lichter des in der Dunkelheit leuchtenden Flughafens am Fenster vorbeiglitten.


  Die Flugbegleiterin war auf dem Platz neben ihm sitzen geblieben und nahm jetzt, als sie starteten, wie selbstverständlich seine Hand, so als wolle sie ihn trösten oder Mut zusprechen oder einfach nur bei ihm sein. Kaskan ließ es zu. Die Beschleunigung drückte sie in ihre Sitze, dann lösten sich die Räder der Maschine vom Beton der Piste, kurz darauf war das Geräusch der sich schließenden Fahrwerkklappen zu hören. Das Flugzeug gewann rasch an Höhe, flog eine lange Kurve in südlicher Richtung, bis sich die beiden Flügel wieder am Horizont ausrichteten und der Kapitän den direkten Kurs nach London einschlug.


  Kaskan sah aus dem Fenster hinab auf die nächtliche Stadt. Gerade überflogen sie Mitte und Charlottenburg, dahinter waren die Havel und der Wannsee zu sehen, eine schwarze, unförmige Perlenkette auf einem Samtkissen aus Lichtpunkten.


  Die Hand der jungen Frau hatte sich aus der Kaskans gelöst, jetzt war das Klicken eines Sicherheitsgurtes zu hören. Er wandte den Kopf. Die Flugbegleiterin sah ihn an, forschend, als wolle sie ihn ergründen. Dann lächelte sie, stand auf und ging zur Bordküche, um ihm seine Mahlzeit zuzubereiten.


  Kaskan sah ihr nach. Der Duft ihres Parfüms hing noch in der Luft. Er war ihm seltsam vertraut, ein zarter Hauch von Sandelholz, vermischt mit einer fruchtigen Note, die Kaskan nicht bestimmen konnte. Im selben Moment begriff er, der Duft erinnerte ihn an Lisa.


  Kaskan schloss die Augen, hob das Champagnerglas an die Lippen und trank einen Schluck.


  
    *
  


  Lisa hatte sich eine Zigarette angesteckt und stand am Fenster, sah abwesend über die nächtliche Stadt. Ein Flugzeug näherte sich von Süden und überflog das Haus. Lisa beachtete es nicht, sog an ihrer Zigarette. Sie rauchte sonst nicht, sie fand es disziplinlos, doch heute Abend war es ihr egal. Langsam ließ sie den Rauch in ihre Lunge fließen.


  Nach einer rasenden Fahrt durch die Nacht hatte sie Charlottenburg erreicht. Sie hatte ihren Wagen in der Tiefgarage abgestellt und war mit dem Fahrstuhl hinauf in das Penthouse gefahren, äußerlich ruhig, aber innerlich zitternd vor nervöser Anspannung und mehr noch vor Wut, sich nicht im Griff zu haben. Dann hatte sie in jedem Raum das Licht angeschaltet. Sie hatte das Haus am See hinter sich gelassen, jedoch nicht ihre Angst.


  Es war ein Tag im Oktober gewesen. Lisa erinnerte sich noch genau an die goldfarbenen Blätter des Ahornbaumes unten am See, die im Licht der untergehenden Sonne leuchteten. Paul war in die Stadt gefahren, gemeinsam mit Tante Marga, die Lisa nur ungern alleine mit dem Vater zu Hause gelassen hatte. Paul war erleichtert gewesen, ohne seine Schwester fahren zu können. Sie wusste es, und es hatte sie gestört. Doch ihr Wunsch, alleine zu sein, war größer gewesen als der, Paul auszustechen.


  Was wäre gewesen, wenn Paul nicht gefahren wäre? Wenn auch er sich geweigert hätte, zum Ku’damm zu fahren?


  Paul hatte sie im Stich gelassen.


  Sie war im Garten gewesen, hatte in ihrem Tagebuch geschrieben, eine Lampe neben das Buch gerückt, um in der einbrechenden Dunkelheit besser sehen zu können. Behutsam hatte sie die Worte formuliert, die ihre überbordenden Gefühle fassen sollten und doch viel zu klein waren für das, was sie empfand. Niemand hatte von der Welt ihrer Phantasien gewusst, diese Welt gehörte ihr allein. Es war der einzige Ort, an dem sie nicht kämpfen musste, an dem sie einfach nur existierte.


  Es war der letzte Augenblick ihrer Kindheit gewesen.


  Dann hatte sie aus dem Arbeitszimmer des Vaters ein Klirren gehört.


  Lisa wandte sich ab, drückte ihre Zigarette aus. Sie dachte an Seligs leblosen Körper auf der Bank im Garten oberhalb des Sees. Paul hatte sie im Stich gelassen. Er war ihr in den Rücken gefallen. Sollte er doch selber sehen, wie er zurechtkam.


  Lisa ging zum Telefon, nahm den Hörer in die Hand und wählte.


  
    *
  


  Als Selig aus der Bewusstlosigkeit erwachte, war ihm kalt. Der Nebel in seinem Kopf hatte sich verzogen, nur ein leises Pochen zeigte ihm, der Schmerz war nicht fort, er lauerte in seiner Höhle, bereit, jederzeit wieder auszubrechen und über ihn herzufallen. Irgendetwas hatte ihn aus seiner Bewusstlosigkeit gerissen, ein lautes Dröhnen. Es war das Geräusch eines Flugzeuges, das den See überflogen hatte und sich nun in Richtung Westen entfernte. Langsam wurde das Dröhnen leiser, bis es schließlich nicht mehr zu hören war.


  Vorsichtig richtete Selig sich auf und sah sich um. Das Haus lag verlassen da, die Terrassentür stand offen. Niemand war zu sehen, es war still. Auch aus den anderen Häusern entlang des Ufers drang kein Laut. Wie lange er hier gelegen hatte, wusste Selig nicht. Es musste spät sein, der Verkehr drüben auf der Uferstraße hatte nachgelassen.


  Langsam stand er auf, hielt sich dabei an der Lehne fest, er fürchtete, dass der Boden erneut nachgab und ihn mit sich riss. Doch das Schwindelgefühl blieb aus.


  Selig löste seinen Griff und ging mit schweren Schritten hinauf zur Terrasse. Sein Blick fiel auf die geschlossenen Fensterläden des Arbeitszimmers seines Vaters. Jetzt, mit klarerem Kopf, war ihm bewusst, dass seine Bitte um Hilfe in dem Moment hinfällig gewesen war, als er sie ausgesprochen hatte: Niemals wieder würde Lisa das Arbeitszimmer ihres Vaters betreten, egal, was geschah.


  Das vage Gefühl, jemand sei während seiner Bewusstlosigkeit bei ihm gewesen, huschte durch seine Erinnerung und verschwand, als er es zu greifen suchte. War Lisa zurückgekommen?


  Selig betrat das Haus, ging hinüber in das Gästebad und starrte die blutig verschmierte Fratze an, die ihm aus dem Spiegel entgegenblickte. Er drehte den Wasserhahn auf, begann vorsichtig, sein Gesicht zu reinigen. Gurgelnd floss rot gefärbtes Wasser in den Abfluss. Dann nahm er eines der kleinen weißen Handtücher, die in der Halterung neben dem Waschbecken bereitlagen, und legte es vorsichtig auf sein Gesicht. Das Tuch roch muffig, doch der Stoff war immer noch weich. Behutsam tupfte er sein Gesicht ab. Das aus den Wunden sickernde Blut drang in das Handtuch ein und zeichnete auf dem weißen Frotteestoff ein bizarres Abbild seines Antlitzes. Selig warf das Tuch in den Korb unter dem Handtuchhalter, dann löschte er das Licht und verließ den Raum. Unschlüssig stand er in der Halle.


  Sein Blick fiel auf die verschlossene Tür des Arbeitszimmers seines Vaters. Nur selten war er seit jenem Tag im Herbst in diesem Raum gewesen. Sein Vater war fort, und es hatte keinen Grund gegeben, sein Allerheiligstes zu betreten, geschweige denn, etwas anzufassen oder gar die Schränke und Schubladen seines Schreibtisches zu öffnen. Doch jetzt, tief in seinem Inneren, verspürte er den Wunsch, hinüberzugehen und den Raum zu betreten. Er könnte sich an den Schreibtisch setzen, auf jenen Platz, an dem sein Vater die letzten dreizehn Jahre seines Lebens verbracht hatte. Aber würde er dort finden, wonach er immer gesucht hatte?


  Selig wandte sich ab, schloss die Terrassentür und verließ durch den Vordereingang das Haus.
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  Die Beamten der Nachtschicht beendeten gerade ihren Dienst, als Maria am nächsten Morgen den Gang entlang zu ihrem Büro ging. Ihre Wut war in der Nacht noch größer geworden, trotz der kurzen, aber intensiven Ablenkung, die Rüther ihr bei seinem eiligen Besuch bereitet hatte.


  Maria war fest entschlossen, sich nicht zurückzuhalten. Ärgerlich riss sie die Bürotür auf. »Wo ist Selig?« Zinkowsky, der blass an seinem Schreibtisch saß, reagierte nicht. Wagner schaute von der Akte auf, in der er las, und sah Maria missbilligend an. »Guten Morgen.«


  »Jetzt sag schon, wo ist er?« Ungeduldig warf Maria ihre Tasche auf den Schreibtisch, ging zur Kaffeemaschine und füllte sich einen der bereitstehenden Becher. Wagner zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Er ist heute noch nicht hier gewesen.«


  Maria sah zu Zinkowsky. »Weißt du, wo er ist?«


  Zinkowsky schaute auf. »Bitte?«


  Maria seufzte, wiederholte ihre Frage. Zinkowsky schüttelte stumm den Kopf. Dann sah er auf die Uhr, stand auf und verließ ohne ein Wort den Raum. Erstaunt blickte Maria ihm nach. »Was hat der denn?«


  Wagner verzog spöttisch seinen Mund. »Schätze, es ist Zeit für seine Morgensitzung.«


  Maria wandte sich ab, stellte ihren Kaffeebecher auf den Schreibtisch. Sie überlegte kurz. Dann griff sie sich ihre Tasche und ging aus dem Büro.


  
    *
  


  Selig stand im Bad und betrachtete nachdenklich sein Spiegelbild. Tief und rot unterlaufen lagen die Augen in ihren Höhlen, müde, stumpf glänzend, umgeben von fahler Haut, die gezeichnet war von den Wunden der letzten beiden Nächte. Sein nasses dunkles Haar ließ sein Gesicht noch blasser und verletzlicher wirken.


  Selig schloss die Augen. Der Schmerz in seinem Kopf war dumpfer geworden, drängender. Zum Glück begannen die drei Tabletten, die er gleich nach dem Aufwachen genommen hatte, zu wirken. Vorsichtig trocknete er seine Haare, dann begann er damit, sich anzuziehen, er hatte sich seine Kleidung neben der Dusche bereitgelegt. Jede Bewegung tat weh, mehr noch als am Tag zuvor.


  Die Türglocke im Flur läutete, einmal, zweimal. Dann, nach einer kurzen Pause, drückte jemand seinen Finger auf den Klingelknopf und ließ ihn dort liegen. Ungehalten verließ Selig das Bad, knöpfte sich im Gehen sein Hemd zu. »Ja doch, ich hab’s gehört.« Er ging zur Wohnungstür, zog sie auf, und im selben Moment erstarb das Klingeln.


  Maria stand im Treppenhaus, sie musterte ihn mit unterdrückter Wut. »Wie schaffen Sie es bloß, jeden Morgen noch beschissener auszusehen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, betrat sie an ihm vorbei die Wohnung. Selig schloss die Tür, folgte Maria in die Küche.


  Sie stand am Fenster, sah ihn ärgerlich an. »Wo waren Sie gestern Nacht? Ich habe drei Stunden unten vor dem Haus auf Sie gewartet.«


  »Entschuldigung, dass ich ein Privatleben habe.« Selig griff sich seine Tasse, schüttete einen Rest kalten Kaffees in die Spüle, schenkte sich neu ein. »Sie sehen nicht so aus, als ob Sie auch einen wollen?«


  Maria ignorierte die Frage. »Warum verdächtigen Sie mich?«


  »Bitte?« Selig gab sich erstaunt.


  »Jetzt tun Sie doch nicht so!« Wütend sah Maria ihn an. »Seit zwei Tagen ziehen Sie Ihr eigenes Ding durch, reden mit niemandem, fragen mich nach Parallelen zwischen den Anschlägen. Und warum? Weil Sie glauben, der dritte Anschlag ist nicht von den gleichen Attentätern verübt worden. Jemand hat den Anschlag nachgeahmt, mit Details, die nur in den Ermittlungsakten stehen. Sie glauben, es war jemand von uns. Richtig?«


  Selig antwortete nicht, betrachtete sie schweigend.


  »Und dann fragen Sie mich, was ich zum Zeitpunkt der Explosion der Bombe gemacht habe…« Maria redete sich in Rage. »Ich sag Ihnen, wo ich war. Ich stand im Stau. Ich sollte nach Köpenick fahren und dort aus der Wache eine Akte abholen. Sie können bei den Kollegen nachfragen.«


  Selig nickte. »Dann ist es ja gut.«


  »Nichts ist gut! Sie waren es, der mich nach Köpenick geschickt hat. Schon vergessen?«


  Selig stutzte. »Was soll ich gemacht haben?«


  »Als ich zur Arbeit kam, lag auf meinem Schreibtisch ein Zettel. Ich solle sofort losfahren. Unter der Nachricht stand Ihr Name.«


  Selig stellte seine Tasse ab. »Das kann nicht sein.«


  »War aber so. Ich habe die Akte auf Ihren Schreibtisch gelegt.«


  »Ich habe nichts auf meinem Schreibtisch gefunden.«


  Einen kurzen Augenblick herrschte Stille.


  Selig sah Maria nachdenklich an. »Worum ging es in der Akte?«


  »Eine Zusammenstellung der rassistisch motivierten Gewalttaten in den südlichen Stadtbezirken.« Maria stockte kurz, um ihre Gedanken neu zu ordnen. »Die Nachricht war wirklich nicht von Ihnen?«


  Selig schüttelte den Kopf. Er wandte sich ab, um sich erneut Kaffee einzuschenken. Maria packte Seligs Arm, zog ihn zu sich herum. »Haben Sie ernsthaft geglaubt, ich könnte so etwas tun? Eine Bombe bauen, sieben Menschen ermorden?«


  Selig zögerte. Dann schüttelte er den Kopf. »Tut mir leid.«


  Maria sah ihn forschend an. Dann nickte sie etwas besänftigt. »Sie wären ein schlechter Ermittler, wenn Sie mich nicht gefragt hätten.«


  Selig sah sie ernst an. »Ich wäre ein schlechter Ermittler, wenn ich Ihr Alibi nicht nachprüfen würde.«


  Für einen Augenblick war Maria sprachlos. Selig lächelte. »Darf ich Ihnen jetzt einen Kaffee anbieten?«


  Maria begann ebenfalls zu lächeln. Sie nickte. Dann ging sie zur Küchentür, drehte sich zu Selig um. »Kommen Sie!«


  Selig, der die Kaffeekanne in der Hand hielt, sah Maria erstaunt an. »Und der Kaffee?«


  Maria schüttelte den Kopf. »Mit der Brühe speisen Sie mich nicht ab. Ich zeige Ihnen, wo es den besten Kaffee von ganz Berlin gibt.«
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  Das Klingeln des Telefons riss ihn aus dem Tiefschlaf. Kaskan brauchte nur einen kurzen Moment, um sich zu orientieren, dann nahm er den Hörer vom Apparat und meldete sich. Seiner Stimme war nicht anzuhören, dass er gerade eben noch geschlafen hatte.


  »Wir erwarten Sie in einer Stunde. Passt Ihnen das?«


  Kaskan sagte zu und legte auf. Erschöpft ließ er sich zurück auf das Bett sinken. Die Träume der Nacht hatten ihn angestrengt, und er fühlte sich ausgelaugt, so als ob er nur wenige Stunden geschlafen hätte.


  Eine Bewegung an seiner Seite ließ ihn aufmerken. Erst jetzt sah er, Ana war wach. Sie hatte sich auf die Seite gedreht, beobachtete ihn ernst und aufmerksam. Als er sie ansah, lächelte sie. »Guten Morgen.« Ihr Russisch klang weich, wie eine sanfte Liebkosung, die jedoch an Zärtlichkeit verlor, als sie ihren Gruß auf Englisch wiederholte.


  Sie hatten während des Fluges nach London kaum miteinander gesprochen, doch beiden war bald schon klar gewesen, sie würden die Nacht miteinander verbringen. Mit dem Taxi waren sie vom Flughafen zum Hotel gefahren, schweigend, und kaum im Zimmer angekommen, hatte Ana ihre Uniform ausgezogen und war nackt unter die Decke des breiten Bettes geschlüpft. Auch Kaskan hatte sich ausgezogen, doch er war in die Dusche gegangen und hatte sich regungslos, so als ob die Flut des Wassers seine Gedanken fortspülen könnte, unter den Wasserfall gestellt, der aus einem goldenen Löwenmaul herabstürzte. Später war er zu Ana unter die Decke gekrochen, zitternd, weniger vor Kälte denn vor Erschöpfung. Sie hatte ihn in ihre Arme genommen und gewärmt, während er in ihren Duft eintauchte und Zeit und Raum vergaß. Irgendwann, er erinnerte sich nicht mehr, musste er eingeschlafen sein.


  »Wo warst du heute Nacht?« Ana blickte ihn forschend an. Kaskan verstand ihre Frage nicht, und als er sie begriff, wusste er keine Antwort: Die schweren Träume der Nacht waren ihm entglitten. Doch selbst wenn er sich an sie erinnert hätte, er hätte ihr nichts erzählen mögen. Denn jetzt, am Morgen, war der Zauber des Abends vergangen, und Ana war nicht mehr als eine attraktive und sehr junge Frau.


  Sie war kaum älter als seine Tochter, dachte er.


  Kaskan spürte ihre Hand auf seiner Brust. Sie richtete sich auf, ließ die Decke von sich gleiten. Sie lächelte. »Wo waren wir gestern Abend stehengeblieben?«


  Kaskan sah sie nur traurig an. Er strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn, küsste sie auf den Mund. Dann stand er auf und zog sich schweigend an. Bevor er ging, bestellte er ihr beim Roomservice ein üppiges Frühstück.


  Ana sah ihm stumm nach, als er den Raum verließ, seinen kleinen Koffer in der Hand.


  Kaskan drehte sich nicht um.
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  Sie waren mit Seligs Wagen nach Friedrichshain gefahren und hatten einen kleinen portugiesischen Bäcker aufgesucht, ganz in der Nähe der Straße, in der Maria wohnte. An einem winzigen Tisch in einer schmalen Nische zwischen Tresen und Fensterfront gezwängt, hatten sie café com leite getrunken und zwei pastelaria com creme gegessen, und Selig hatte zugeben müssen, dass dieses kleine Frühstück das beste war, das er seit Wochen zu sich genommen hatte. Dann hatte er begonnen, Maria von seinen Ermittlungen zu erzählen, und Maria hatte ihm stumm zugehört.


  Beide hatten den dunkelroten Kombi nicht bemerkt, der schräg gegenüber parkte und aus dem ein bärtiger Fahrer sie durch das Schaufenster hindurch unauffällig beobachtete.


  Nach gut zehn Minuten beendete Selig seinen Bericht und gab der Portugiesin hinter dem Tresen ein Zeichen, dass er zahlen wollte. Die junge Frau trat an den Tisch, nahm einen Bleistift und eine Papierserviette, fing an zu rechnen. Maria wandte sich ab und ließ das eben Gehörte in sich nachwirken. Seligs Verdacht war abenteuerlich. Aber alle Indizien passten zusammen, bis hin zu der Nachricht auf ihrem Schreibtisch, die sie genau zum Zeitpunkt des Attentats nach Köpenick gelockt hatte, weit weg vom Ort der Explosion. Wer steckte hinter all dem?


  Die junge Portugiesin dankte, steckte das Geld ein, das Selig ihr gegeben hatte, und ging zurück hinter den Tresen. Selig wandte sich Maria zu. »Was denken Sie?«


  »Wir sollten ein Täterprofil anlegen«, antwortete Maria.


  Selig stutzte. »Auf welcher Basis? Wir wissen nichts über den Täter. «


  Maria widersprach ihm. »Wir wissen, dass er zur Polizei gehört. Er hat Zugang zu unserer Direktion, und er kennt die Ermittlungsakten von den ersten beiden Attentaten.«


  »Diese Akten kennen Hunderte von Personen: bei uns, im BKA, im LKA, im Innenministerium.«


  »Trotzdem ist die Zahl begrenzt. Und wir wissen noch etwas. Nämlich dass der Täter am Tag des Anschlages in meinem Büro war.«


  Selig zögerte. Was Maria sagte war richtig. Und dennoch schien es ihm der falsche Weg zu sein, den Täter zu enttarnen. »Was ist mit dem Motiv?« Selig sah Maria nachdenklich an. »Was war der Grund für diesen Anschlag?«


  Maria zuckte ratlos mit den Schultern. »Vielleicht will der Täter politischen Druck ausüben.«


  »Das glaube ich nicht. Die ersten beiden Anschläge haben die Regierung schon mehr als genug unter Druck gesetzt.« Selig ging nachdenklich zum Fenster, sah hinaus. »Sieben Menschen wurden ermordet. Um wessen Tod ging es?«


  »Ich versteh nicht ganz…«


  Selig drehte sich um. »Wer sollte getötet werden? Alle sieben? Oder nur einer von ihnen?«


  Maria begann zu begreifen. »Sie meinen, der Täter wollte ein bestimmtes Opfer ermorden und hat den Tod der sechs anderen in Kauf genommen?«


  Selig antwortete nicht. Er wusste selbst nicht, ob seine Überlegung richtig war.


  Maria starrte ihn ungläubig an. »Das ist verrückt.«


  »Verrückter, als das Attentat in der Friedrichstraße oder das auf dem Alexanderplatz?«


  »Aber das können Sie doch nicht miteinander vergleichen! Das waren fanatische, verblendete Terroristen. Sie aber reden von einem kühl kalkulierenden Monster.«


  Selig nickte, Maria hatte recht. Und genau das bestärkte ihn. »Wenn es stimmt, was wir vermuten und der Täter in den Reihen der Polizei zu finden ist: Wie sonst als kühl kalkulierend würden Sie seine Tat bezeichnen?«


  Maria dachte über Seligs Worte nach. Dann schüttelte sie langsam den Kopf. »Aber warum der Aufwand, alles wie einen Anschlag der Terroristen aussehen zu lassen?«


  »Wenn alle von einem Attentat islamistischer Terroristen ausgehen, muss der Mörder keine Angst haben, enttarnt zu werden. Weil niemand nach ihm sucht.«


  Zweifelnd sah Maria Selig an. »Können Sie sich wirklich so etwas vorstellen?«


  Selig zögerte, dann nickte er. »Ja.« Er stand auf, suchte in seiner Tasche nach seinem Autoschlüssel. Im gleichen Moment begann der Boden unter ihm zu kippen, ein kurzer Moment, der ihn schwanken ließ. Er hielt sich am Tisch fest. Besorgt griff Maria nach seinem Arm. Selig wehrte ihre Hilfe ab. »Es geht schon. Kommen Sie!«


  Das Schwindelgefühl ignorierend, tastete Selig nach seinem Autoschlüssel, der ihm aus der Hand geglitten und auf den Tisch gefallen war. Maria kam ihm zuvor. »Ich fahre.« Ohne seine Reaktion abzuwarten, steckte sie den Schlüssel in ihre Jackentasche. Selig wollte protestieren, doch im selben Augenblick begann sich erneut die Welt um ihn herum zu drehen. Er setzte sich und schloss die Augen, um dem rasenden Karussell, auf dem er saß, zu entgehen. Doch die Dunkelheit hinter seinen Augenlidern machte seinen trudelnden Sturz nur noch schlimmer. Selig wurde übel, und er rutschte vom Stuhl.


  »Herr Selig!« Dankbar spürte er Marias Hand auf seinem Arm, und mit aller Macht versuchte er, sich auf den Tastreiz seiner Haut zu konzentrieren, versuchte den Griff ihrer Finger zu orten, als einen Fixpunkt im Strudel seines Absturzes. »Herr Selig! Hören Sie mich?« Entfernt hörte er Marias Stimme. »Herr Selig!« Mühsam öffnete er seine Augen. Er sah Maria direkt vor sich, sie kniete auf dem Boden, hatte sein Gesicht in ihre Hände genommen. »Hören Sie mich?« Selig nickte. »Ist alles in Ordnung?« Selig schüttelte den Kopf. Dann griff er sich den Putzeimer, der neben dem Tresen stand, und erbrach sich.
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  Als Kaskan ausgecheckt hatte und das Hotel verließ, brach gerade die Sonne durch die Wolken, und das noch nasse Grün des Hyde-Parks leuchtete auf. Kaskan schloss die Augen. Der Regen hatte einen frischen, klaren Geruch zurückgelassen, der ungewohnt war und nicht zu der urbanen Stadt, so wie er sie kannte und mochte, zu passen schien.


  Ein Bild von Quiberon schoss ihm durch den Kopf: der Spaziergang nach dem Ende des Gipfeltreffens, als die Delegationen der G9-Staaten abgereist und er und Lisa alleine den noch regennassen Strand am Ufer des Atlantiks entlanggegangen waren. Nachdenklich öffnete Kaskan die Augen. Nach der Trennung von Lisa waren ihm Erinnerungen wie diese verlogen vorgekommen, waren sie doch nichts anderes gewesen als das Vorspiel der Katastrophe, in die ihre gemeinsame Zeit gemündet hatte. Doch jetzt, nach der erneuten Begegnung mit ihr, ertastete seine Zunge wieder den Geschmack jener Zeit, kristallisierte Faszination, die sich in ihm löste und wieder spürbar wurde, so als habe er sie gestern gefühlt.


  Er wusste, dass er sich niemals wieder auf Lisa einlassen durfte, denn sie war gefährlich für ihn in ihrer Radikalität, mit der sie alles, was in ihr war, lebte. Und doch ertappte er sich dabei, dass er sich nach der Zeit mit ihr zurücksehnte, nach jenen überraschenden Momenten, in denen sie ihn mit ihrer Liebe oder dem, was sie als Liebe verstand, überrollt hatte.


  Die neben ihm stoppende Limousine unterbrach seine Gedanken. Sie fuhren nur wenige Minuten bis in das Zentrum von Mayfair, dann hielt der Chauffeur vor einem imposanten Apartmenthaus, einem alten Bau aus dem 19.Jahrhundert, der mit Understatement und viel Geld saniert worden war. Kaskan warf einen schnellen Blick die Sandsteinfassade hinauf, ehe er in die mit Rosen- und Zitronenholzintarsien getäfelte Lobby ging. Der Concierge erwartete ihn schon. Er führte ihn zu einem Privataufzug, nachdem er seinen Namen und die Ankunftszeit in einem in den Empfangstisch eingelassenen Computer vermerkt hatte.


  Mit einer sanften Bewegung fuhr der Lift an. Kaskan betrachtete sich in dem geschliffenen Kristallspiegel, der die gesamte Rückwand der Kabine einnahm. Er war älter geworden, doch noch immer strahlte er, wenn er es wollte, Kraft und Autorität aus. Kaskan straffte seinen Körper. Ihm war bewusst, wer ihn engagierte, wollte nicht nur seinen Rat, sondern auch das Gefühl, einem Mann gegenüberzustehen, der wusste, was zu tun war. Unsicher zu sein, nicht sofort reagieren zu können, keine Lösung zu haben, das waren angstbesetzte Momente in den Topetagen der Macht. Genau auf diese Momente war Kaskan spezialisiert gewesen, und sein ruhiges, eloquentes Auftreten war stets der erste Schritt gewesen, die Lage zu beruhigen.


  Die meisten der Politiker und Geschäftsführer, Gewerkschaftsbosse und Vorstandsvorsitzenden, die Kaskan während seiner Arbeit kennengelernt hatte, hatten seine Hilfe dankbar angenommen. Sie hatten einen Ratgeber gebraucht, der ordnend eingriff, der Gedanken und Prozesse strukturierte, der ihnen mögliche Wege und deren Folgen aufzeigte und einer Entscheidung Klarheit voranstellte. Dezent im Hintergrund bleibend, hatte Kaskan die Basis geschaffen für ihren Erfolg.


  Doch Kaskan hatte mehr gewollt: Macht. Nicht die Macht des Redners auf der Bühne, sondern die Macht des Strippenziehers, der aus dem Verborgenen heraus dirigierte und einflussreicher war als jene, die im Rampenlicht stehend seiner Führung vertrauen mussten. Im Laufe der Jahre hatte er die Klaviatur seiner Methoden perfektioniert. Bald war Manipulation für Kaskan ein leichtes Spiel und die Steuerung der Massen die Droge, die ihn aufputschte und ihn zu einem der erfolgreichsten Spindoktoren Europas hatte werden lassen. Nicht nur Bachstein, der jetzige Bundeskanzler Deutschlands, verdankte Kaskan seine Macht, sondern auch mancher von Bachsteins Kollegen, die sich beim EU-Gipfel unter dem Blitzlichtgewitter der Fotografen die Hände schüttelten.


  Er hatte sie gemacht. Sie waren, weil er war. Die Inhalte, um die es ging, hatten ihn nur wenig interessiert. Lisa hatte ihm einmal gesagt, er habe das Glück gehabt, nie von einem Diktator um Rat gebeten worden zu sein.


  Der Lift stoppte, die Tür öffnete sich. Für einen Moment war Kaskan verblüfft, weniger ob der Größe der imposanten Halle, in die ihn der Aufzug entließ, als vielmehr ob ihrer Geschmacklosigkeit.


  Anders als die Lobby war der Raum protzig, er stellte den Reichtum seines Besitzers zur Schau. In einer dreisten Mischung waren Gold, Platin, Elfenbein, polierter Marmor und schwere Edelhölzer kombiniert, ergänzt durch vermutlich echte Brillanten, die als Bordüren die wuchtigen Säulen verzierten. Die bizarre Schönheit des Raumes erschloss sich vermutlich nur demjenigen, der den Warenwert der verarbeiteten Materialien kannte und die Zahlen dem Gesamtbild hinzuaddierte.


  Eine kleine, geschickt verborgene Tür öffnete sich in dem riesigen Marmormosaik, das dem ägyptischen Fruchtbarkeitsgott Amun huldigte und die gesamte rechte Wand der Halle bedeckte. Ein großgewachsener Mann betrat den Raum, jener Fremde, der Kaskan in Berlin angesprochen und ihn dann um seinen Besuch in London gebeten hatte. Vorgestellt hatte er sich als Michael Rasin. Kaskan glaubte nicht, dass dies sein richtiger Name war.


  Mit ausgestreckten Armen ging Rasin auf Kaskan zu. »Verzeihen Sie bitte, dass ich Sie begrüße. Mein Auftraggeber lässt sich entschuldigen.«


  Kaskan runzelte die Stirn. »Ich bin nach London gekommen, nur damit wir hier unser Gespräch fortsetzen?«


  Rasin nahm Kaskans Hand und drückte sie herzlich, so als wäre er ein guter Freund. »Ihr Flug war angenehm? Und auch Ihre Nacht?« Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen.


  Kaskan wiederholte seine Frage.


  Rasin schüttelte den Kopf. »Selbstverständlich nicht. Ihr Schützling erwartet Sie schon.«


  »Und wo ist er?« Kaskan sah sich um.


  »Nicht hier in London. Er ist im Landhaus meines Auftraggebers, eine Stunde südlich von hier. Ich dachte, wir fahren gemeinsam. Ich hoffe, das ist für Sie in Ordnung.«


  Kaskan fixierte Rasin, wie um dessen Gedanken hinter der lächelnden Maske zu ergründen. »Für die Zukunft: Überlassen Sie die Inszenierungen mir! Ich habe einen Job übernommen und muss dafür nicht beeindruckt werden. Weder mit überdimensionalen Hotelzimmern noch mit dekadenten, das Auge beleidigenden Räumen wie diesem.«


  Rasin zuckte zusammen, und für einen Moment bekam seine Fassade aus Freundlichkeit einen leichten Riss. Dann hatte er sich wieder im Griff. »Botschaft angekommen.« Lächelnd wies er auf die Aufzugtür. »Bitte, nach Ihnen. Wir werden erwartet.« Kaskan folgte der Aufforderung.
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  Schweigend gingen sie nebeneinander den Gehweg entlang zum Wagen. Seligs Schwindelgefühl hatte nachgelassen, ein dumpfer Kopfschmerz war zurückgeblieben, der von seinem Hinterkopf auszustrahlen schien und stärker wurde.


  Vorwurfsvoll sah ihn Maria von der Seite an. »Wissen Sie was? Sie spinnen.«


  Selig hatte darauf bestanden, dass weder ein Arzt noch ein Krankenwagen geholt wurde, und war dann, nachdem er sich erholt und die junge Portugiesin hinter dem Tresen mit einem Trinkgeld beruhigt hatte, aufgebrochen.


  »Warum tun Sie das?«


  Selig antwortete nicht. Wie sollte er Maria etwas erklären, das er selber kaum verstand?


  Sein Wagen stand am Anfang der Straße neben einer der schmächtigen Buchen, die die kopfsteingepflasterte Fahrbahn säumten. Maria, die sich standhaft geweigert hatte, den Autoschlüssel herauszugeben, öffnete Selig die Beifahrertür. Sie lächelte ihm beruhigend zu. »Keine Sorge, ich komme mit Ihrem Wagen klar. Ich bin ja schon mal mit ihm gefahren.«


  »Richtig. Nach Barcelona.« Selig sah Maria an, ohne die Miene zu verziehen. »Als Ihre Großmutter gestorben ist.«


  Maria wandte sich ab und ging auf die Fahrerseite. Sie ärgerte sich, selbst die Sprache auf ihre Lüge und die vermeintliche Fahrt nach Barcelona gebracht zu haben. Eilig schloss sie die Wagentür auf, stieg ein, um kurz drauf wieder auszusteigen: Selig war vor dem Wagen stehen geblieben. Maria sah ihn forschend an. »Was ist? Geht’s Ihnen nicht gut?«


  »Doch, alles in Ordnung.« Selig sah sie über das Dach des Wagens hinweg an. »Stimmt es wirklich, dass Sie gestern Nacht drei Stunden vor meinem Haus gestanden haben?«


  »Ja. Und?«


  Selig zögerte. »Das ist… irgendwie verblüffend. Also, dass Sie nachts auf mich warten…« Während er die Worte aussprach, wurde Selig klar, dass Maria sie missverstehen könnte. Er wurde rot.


  Maria grinste, als sie es bemerkte. »Flirten Sie mit mir, Herr Selig?«


  Selig spürte seine Ohren heiß werden. Er wusste, der Versuch einer Antwort war sinnlos, er würde stotternd kein Wort herausbekommen. Eilig stieg er ein, so schnell es ihm sein schmerzender Kopf erlaubte. Maria kicherte leise, dann setzte sie sich hinter das Steuer.


  Achtzig Meter weiter schob der bärtige Fahrer, der Maria und Selig nicht aus den Augen gelassen hatte, ein Fruchtgummi in seinen Mund und startete den Motor des Kombis.


  Eine Weile fuhren sie schweigend durch die Stadt. Dann, an einer Kreuzung, stutzte Selig, und die Verblüffung löste seine Zunge. »Zur Polizeidirektion geht’s dort lang.«


  »Ich fahre Sie ins Krankenhaus.«


  Selig sah Maria ruhig an. »Das werden Sie nicht.«


  »Haben Sie etwa Angst?«


  Selig wandte sich ab. Es stimmte, die Angst vor allem, was mit Krankheit zu tun hatte, war der Anlass seiner Flucht gewesen. Doch längst hatte ein anderes Gefühl diese Angst verdrängt, ein Gefühl, das ihn irritierte, das ihm jedoch vertraut vorkam und ihn mehr und mehr ausfüllte: das Gefühl, auf keinen Fall aufgeben zu dürfen. Er hatte ein Ziel, und das gab ihm Kraft und Sicherheit. Ins Krankenhaus zu fahren und so aus den Ermittlungen auszuscheiden wäre einer Kapitulation gleichgekommen. Er wollte nicht kapitulieren. Diesmal nicht.


  Maria ahnte nichts von seinen Gedanken. »Sich nicht behandeln zu lassen macht alles nur noch schlimmer«, versuchte sie ihn zu überzeugen. »Sie müssen sich untersuchen lassen, Herr Selig!«


  »Ich habe Wichtigeres zu tun, als meine Zeit im Krankenhaus zu verschwenden.«


  Maria nickte und grinste spöttisch. »Genau. Lieber brechen Sie torkelnd zusammen und kotzen armen Serviererinnen in den Putzeimer.«


  Im gleichen Moment stutzte sie: Unbewusst war sie während des Gesprächs langsamer gefahren, die Autos hinter ihr hatten sie auf der zweiten Spur überholt– alle, bis auf einen dunkelroten Kombi, der konstant hinter ihr blieb. Ein bärtiger Mann saß am Steuer. Maria überlegte, dann setzte sie kurz entschlossen den Blinker, bog ab. Sie sah in den Rückspiegel: Der Wagen folgte ihr. Sie blinkte erneut, wechselte die Fahrtrichtung, der Fahrer des Kombis tat es ihr gleich.


  Maria warf Selig einen besorgten Blick zu. »Wir werden verfolgt.«


  Selig reagierte nicht. Der Schmerz umklammerte seinen Hinterkopf, und er hatte Mühe, sich zu konzentrieren.


  »Herr Selig. Hören Sie mich?«


  »Bitte?« Selig sah Maria an. Maria wies mit dem Kopf auf den Rückspiegel. »Drehen Sie sich nicht um. Der rote Kombi hinter uns.«


  Selig verstellte den Rückspiegel, sah den Wagen. »Was ist mit ihm?«


  »Er verfolgt uns.«


  Selig blickte Maria ungläubig an. »Sind Sie sich sicher?«


  Maria nickte. »Kennen Sie den Fahrer?«


  Selig sah erneut in den Rückspiegel und versuchte das Gesicht des Bärtigen zu erkennen. Er schüttelte den Kopf. Maria drehte den Spiegel wieder zurück, blinkte, bog in eine Querstraße ein. Der rote Wagen blieb hinter ihnen.


  Angespannt sah Selig sie an. »Und jetzt?«


  Maria antwortete nicht. Ihre Hände umfassten das Lenkrad fester, sie drückte sich in den Fahrersitz, fixierte die Ampelkreuzung, auf die sie zufuhren. Die Ampel sprang auf Grün. Maria ließ den Wagen langsamer werden. Selig war verblüfft, doch er sagte nichts. Hinter ihnen war ein Hupen zu hören, dann das Quietschen von Reifen, der Fahrer eines Lieferwagens, der sich zwischen sie und den dunkelroten Kombi geschoben hatte, überholte sie. Maria ignorierte die wütende Beleidigung, die ihr der Fahrer des Lieferwagens zurief, und trat auf die Kupplung. Langsam rollte ihr Wagen auf die Kreuzung zu.


  In diesem Moment sprang die Ampel um, das grüne Licht erlosch, das gelbe leuchtete auf. »Festhalten!« Noch während sie rief, trat Maria das Gaspedal durch. Der Wagen machte einen Satz und schoss nach vorne, raste mit durchdrehenden Reifen über die Kreuzung. Erschrocken hielt sich Selig am Armaturenbrett fest. Der Fahrer des Kombis hinter ihnen reagierte prompt: Er beschleunigte ebenfalls, hielt auf die Kreuzung zu. Die Ampel sprang auf Rot. Ohne zu zögern fuhr ihr Verfolger weiter, hupte zwei Fußgänger von der Straße, die sich in letzter Sekunde vor dem heranrasenden Kombi in Sicherheit brachten. Maria, die ihren Verfolger im Rückspiegel beobachtet hatte, schaltete herunter, riss das Steuer herum, bog mit aufheulendem Motor und quietschenden Reifen erneut in eine Querstraße ein. Der rote Kombi folgte ihnen. Maria gab Gas. Seligs Wagen hüpfte über das holperige Kopfsteinpflaster, geriet ins Schlingern, doch es gelang Maria, den Wagen abzufangen und in der Spur zu halten. Ungebremst rasten sie auf die nächste Kreuzung zu. Ihr Verfolger war jetzt dicht hinter ihnen.


  Plötzlich zog Maria die Handbremse an, ließ das Heck des Wagens herumrutschen, gab erneut Gas und fuhr in eine schmale Seitenstraße. Der Fahrer des roten Kombis wurde durch das Manöver überrascht, er jagte vorbei, bremste, setzte mit jaulendem Motor zurück, gab erneut Gas und bog ebenfalls in die Seitenstraße ein. Seligs Wagen war nirgendwo zu sehen. Der Bärtige drückte das Gaspedal durch, raste bis zur nächsten Ecke, bremste und bog schlitternd in die Querstraße ein. Einen Moment noch war das Heulen des Motors zu hören, noch einmal quietschten die Reifen, dann war es still.


  Im Dunkel einer Toreinfahrt ließ Selig erleichtert die Luft aus seiner Lunge: Er hatte erschrocken den Atem angehalten, als Maria ungebremst das Steuer herumgerissen und den Wagen in die offenstehende Einfahrt eines alten Mietshauses gelenkt hatte. Maria schaltete den Motor aus, lehnte sich zufrieden zurück. »Schätze, der ist weg.«


  »Fahren Sie immer so?« Selig zog ein Taschentuch heraus und wischte sich seine Hände ab.


  Maria grinste. »Ich finde, Ihr Wagen fährt prima.«


  »Hab ich gemerkt, dass Sie das finden.« Selig steckte das Taschentuch weg. »Wer war das?«


  Maria wurde ernst. »Keine Ahnung. Niemand aus unserer Direktion. Zumindest habe ich den Mann dort noch nie gesehen.«


  Selig nahm einen abgekauten Bleistift und einen Zettel aus dem Handschuhfach, notierte die Ziffernfolge eines Autokennzeichens. »Wir werden es herausbekommen. Fahren Sie uns ins Büro!«


  Im gleichen Augenblick zuckte er zusammen: Wie mit einem glühenden Dorn durchbohrte der Schmerz seinen Hinterkopf. Maria warf Selig einen besorgten Blick zu und wollte seiner Aufforderung widersprechen, doch er kam ihr zuvor. »Ich kann mir auch ein Taxi nehmen.« Maria schwieg. Selig, der sie entschlossen angesehen hatte, lehnte seinen Kopf an die Kopfstütze. »Jetzt fahren Sie schon! Sie wollen doch auch wissen, wer das war.«


  Maria startete den Wagen. »Meinen Sie, das war der Attentäter?«


  Selig antwortete nicht. Er hatte die Augen geschlossen. Er spürte, wie der Schmerz sich in seinem Kopf sammelte und weiter anschwoll. Im gleichen Moment begriff er, ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Mühsam öffnete er die Augen. Maria blickte ihn forschend an.


  »Jetzt fahren Sie endlich! Und hören Sie auf, mich so anzusehen!«


  Maria zögerte. Dann lenkte sie den Wagen vorsichtig aus der Toreinfahrt.


  
    *
  


  An einer Kreuzung vier Querstraßen weiter stand mit laufendem Motor der dunkelrote Kombi. Der Fahrer war ausgestiegen, sah sich nervös um. Dann griff er in seine Tasche, holte sein Handy hervor und wählte.
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  Das Landhaus des unbekannten Auftraggebers, zu dem der Chauffeur sie brachte, entpuppte sich als stattliches Anwesen in der Grafschaft Surrey, dreißig Meilen südwestlich von London. Im Zentrum der Anlage stand das eindrucksvolle Herrenhaus, ein dreigeschossiger Bau aus dem 17.Jahrhundert, der, umgeben von zahlreichen Wirtschaftsgebäuden, am Ende einer langen baumgesäumten Auffahrt lag. Ein weitläufiger Park mit geschwungenen Wegen schloss sich an der Rückseite des Herrenhauses an und gab der strengen Inszenierung des Gebäudekomplexes einen verblüffend weichen Abschluss.


  Rasin stieg aus und gab dem Chauffeur ein Zeichen, Kaskans Koffer ins Haus zu bringen. »Kommen Sie, bitte.« Ohne auf Kaskan zu warten, ging Rasin die Treppe hinauf zum Haupteingang. Gerade öffnete sich die Tür, und ein livrierter Butler trat vor den Eingang.


  Rasin beachtete ihn nicht, drehte sich auf der obersten Stufe um und ließ seinen Blick über das Anwesen schweifen. Einen kurzen Moment huschte der Ausdruck von Zufriedenheit über sein Gesicht. Dann trat er zur Seite, um Kaskan die Tür aufzuhalten. »Nach Ihnen, bitte. Mein Auftraggeber lässt Ihnen ausrichten, Sie möchten sich wie zu Hause fühlen.«


  Regungslos beobachtete der Butler die Szene, dann schloss er, nachdem Kaskan und Rasin das Haus betreten hatten, die Tür.


  Im Inneren des Gebäudes hatte sich derselbe Innenarchitekt ausgetobt, der auch die oberste Etage des Apartmenthauses in Mayfair verunstaltet hatte. Die mit Gold und Marmor ausgekleidete Empfangshalle wirkte erdrückend. Rasin warf Kaskan einen kurzen Blick zu. »Ich hoffe, Sie fühlen sich wohl.«


  Kaskan sah sich um. »Vielleicht gehen wir besser hinaus auf die Terrasse.«


  Eine Bedienstete servierte ihnen Scones und Tee, und eine Weile saßen sie schweigend in den Sesseln, die der Butler herangeschafft und im Schatten der Palmen und Zitronenbäume aufgestellt hatte. Eine Orangerie, in der die empfindlichen Pflanzen im Winter und bei drohenden Nachtfrösten untergebracht wurden, schloss sich direkt an die Terrasse an, die Türen waren weit geöffnet, ein süßer Duft drang zu ihnen heraus.


  Rasin blickte mit gerunzelter Stirn in seine Teetasse. »Ich glaube, ich werde mich an das Zeug nie gewöhnen.« Er stellte die Tasse ab, wandte sich Kaskan zu. »Also: Wie ist Ihr Plan?«


  Kaskan begegnete seinem Blick. »Ich denke, wir warten auf Ihren Auftraggeber?«


  »Ich weiß auch nicht, wo er bleibt.« Rasin gab sich ratlos, sah auf seine Uhr. »Er wollte längst hier sein.«


  »Und es könnte durchaus sein, dass er keine Zeit findet, mit mir zu sprechen. Richtig?« Kaskan sah Rasin scharf an.


  Rasin nickte. »Das könnte durchaus so sein.«


  Kaskan seufzte und stellte seine Tasse ab. »Soll das ein Spiel sein? Oder ein Eignungstest? Das ist Ihr Haus, Herr Rasin, Ihr Butler, Ihr Fahrer, Ihr schlechter Geschmack.«


  Rasin blieb entspannt. »Tatsächlich? Und wenn es so wäre?«


  »Es ist so. Sie sollten Ihr Personal anweisen, Sie beiläufiger zu behandeln, wenn Sie den Freund des Hausbesitzers spielen. Und weniger betroffen sein, wenn ich Ihren Geschmack beleidige.«


  »Danke für den Hinweis.« Rasin lehnte sich zurück und blinzelte zufrieden in die Sonne. Er schien kein Bedürfnis zu haben, irgendetwas zu erklären.


  Kaskan sah Rasin forschend an. »Also sind Sie der Auftraggeber.«


  Rasin schüttelte lächelnd den Kopf. »Sagen wir mal, ich bin der Sponsor. Ich fördere gute Ideen.«


  »Und für wen tun Sie das?«


  Rasin lächelte erneut. »Spielt das eine Rolle für Sie?«


  Kaskan zögerte und ließ die Frage unbeantwortet. »Ich fordere Offenheit von meinen Partnern. Das ist die Basis unserer Zusammenarbeit.«


  Rasin fuhr herum und blickte Kaskan verblüfft an. »Offenheit? Vielleicht auch Ehrlichkeit?« Er begann zu lachen, aus vollem Herzen, und es schien seine erste wahrhaftige Reaktion zu sein, die er an diesem Tag zeigte. »Herr Kaskan, jetzt tun Sie doch nicht so scheinheilig! Wenn wir Offenheit bräuchten oder gar Ehrlichkeit, dann hätten wir nicht Sie engagiert. Also lassen Sie den beleidigten Biedermann an der Garderobe und kommen Sie endlich zur Sache!« Rasin schob seine Teetasse zur Seite und beugte sich interessiert vor. »Jetzt sagen Sie schon: Wie wollen Sie unseren Kandidaten fit machen?«


  Kaskan schwieg.


  Rasin starrte ihn an. »Sie haben meine Frage gehört?«


  Nun war es Kaskan, der sich ungerührt zurücklehnte und Rasin schweigend auflaufen ließ.


  Eine kleine Falte entstand zwischen Rasins Augenbrauen. Ungehalten stand er auf. Er winkte den Butler zu sich, wies mit dem Kopf auf Kaskan. »Sorgen Sie dafür, dass er bekommt, was er will.« Der Butler nickte. Rasin sah Kaskan kühl an. »Und Sie überlegen sich, ob Sie mit dabei sind oder nicht. Ich bin in meinem Büro. Sie haben zehn Minuten.« Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte Rasin sich um und verließ die Terrasse.


  Kaskan blieb nachdenklich zurück. Rasin faszinierte ihn. Doch zugleich spürte er die Bedrohung, die von ihm ausging. Auch wenn es ihm nicht gelungen war, hinter die Maske jovialer Freundlichkeit zu blicken, meinte Kaskan das lauernde Raubtier zu riechen, das sprungbereit darauf wartete, seinen Gegner zu reißen.


  Wer war Rasin? Wer war sein Partner?


  Kaskan dachte an seine Tochter. Heute hätte sie ihre neue Stelle im Auswärtigen Amt angetreten. Rasin hatte recht: Die Antwort auf seine Fragen spielte keine Rolle. Er hatte ein Ziel, und das würde er verfolgen.


  Kaskan stand auf und ließ sich den Weg zu Rasins Büro zeigen. Kurz drauf betrat er das Eckzimmer im zweiten Stock, einen großen Raum mit einem phantastischen Blick über den Park und die angrenzenden Ländereien.


  Rasin sah ihn gespannt an. »Und?«


  »Fangen wir mit dem Kandidaten an! Ich will ihn mir ansehen.«


  Rasin stand auf, lächelte, wies auf eine zweite Tür. »Er erwartet uns im Saal.«
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  Wie konnte das passieren?« Weyland sah Lisa ärgerlich an. »Sie hatten gesagt, Sie behalten Kaskan im Auge!« Erbost stieß er seinen Bürostuhl zurück und stand auf. »Ich habe mich auf Sie verlassen!«


  Lisa ließ den Wutausbruch des Innenministers an sich abprallen. »Niemand konnte ahnen, dass er nach London fliegt.«


  Mit einer ungehaltenen Handbewegung wischte Weyland Lisas Einwand beiseite. Er war wütend, und er hatte keine Lust, sich zusammenzureißen: Trotz der schnellen Reaktion nach den Ausschreitungen in Kreuzberg waren seine Umfragewerte weiter gesunken und mit ihnen seine Hoffnung, nach den Wahlen wieder auf der Regierungsbank zu sitzen. »Verdammt noch mal, es ist Ihr Job, so etwas vorauszusehen! Wenn Sie das nicht können, dann sind Sie hier am falschen Platz.«


  Lisa sah Weyland kühl an. Er bemerkte es irritiert, und das ließ seine Wut nur noch größer werden. »Was ist? Soll ich deutlicher werden?«


  »Wollen Sie mich rauswerfen?« Lisa ging einen Schritt auf Weyland zu, und der mit Metall beschlagene Absatz ihres Pumps klickte scharf auf dem harten Parkett. »Sie wissen genau, ohne mich haben Sie keine Chance. Ohne mich dürfen Sie nach der Wahl höchstens bei Ihrer Frau im Garten Blumen gießen.«


  Weyland antwortete nicht. Er wusste, Lisa hatte recht. Doch sein Stolz ließ es nicht zu, dies zuzugeben. Lisa sah ihn unverwandt an. Dann drehte sie sich um und ging ohne ein weiteres Wort zur Tür. Weyland ächzte leise, und seine Karrieresucht bezwang seinen Stolz. »Warten Sie!«


  Lisa blieb stehen, lächelte zufrieden. Als sie sich umdrehte, war ihr Gesicht beherrscht wie immer. Weyland sah sie mürrisch an: »Langsam glaube ich, Sie haben Spaß daran, andere zu erniedrigen. Geilt Sie das auf?«


  Lisa ging zum Besucherstuhl, setzte sich, schlug ihre Beine übereinander. »Glauben Sie, was Sie wollen! Wir haben einen Deal. Wir müssen uns nicht lieben.«


  Weyland schwieg, abgestoßen und fasziniert zugleich. Diese Frau, war ihm klar, würde Karriere machen. Sie war weiter gekommen als er in ihrem Alter, und sie war rücksichtloser, gegen andere und gegen sich selbst. Er wusste nicht, ob er sie beneiden oder bemitleiden sollte.


  Weyland ging zu seinem Schreibtisch, setzte sich. »Was, glauben Sie, macht Kaskan in London?«


  »Vielleicht sucht er Partner?«


  »Was braucht er Partner, wenn er für uns arbeitet?«


  »Bis zur Wahl sind es nur noch vier Monate. Er muss ein Team zusammenstellen. Alleine schafft er das nicht.«


  Weyland wischte ungeduldig ihren Einwand beiseite. »Holen Sie ihn zurück! Ich will mit ihm reden. Ich will wissen, was er vorhat.«


  Lisa schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist wenig sinnvoll.«


  »Was ich als sinnvoll erachte und was nicht, das überlassen Sie bitte mir.« Weyland sah sie kühl an.


  »Ich denke nicht«, antwortete Lisa ruhig, »dass ich Ihnen das überlassen werde.«


  Weyland war überrascht. Hatte sie das gerade eben wirklich gesagt?


  Lisa lächelte. »Es ist für Sie das Beste, wenn Sie tun, was ich Ihnen sage. Sparen Sie sich und mir die Zeit, über meine Strategie zu diskutieren!«


  Weyland wusste nichts zu antworten, ihre Unverfrorenheit raubte ihm die Sprache.


  Lisa erhob sich. »Ich halte Sie auf dem Laufenden.«


  »Das Gefühl habe ich nicht.« Weyland sah sie misstrauisch an. Lisa lächelte nur und verließ ohne ein weiteres Wort das Büro.


  Weyland sah ihr nachdenklich nach. Was machte sie so verdammt sicher? Er überlegte, dann griff er zu seinem Telefon und wählte die Nummer seiner Sekretärin. »Rufen Sie bitte Phil Brenton an. Ich brauche einen informellen Kontakt zum britischen Innenministerium.«
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  Aus dem Wagen auszusteigen bereitete Selig Mühe. Sein Blickfeld war enger geworden, immer wieder verschwamm die Umgebung vor seinen Augen. Doch er war fest entschlossen, hinauf in sein Büro zu gehen und das auf dem Zettel in seiner Tasche notierte Autokennzeichen in den Computer einzugeben. Wer war der Mann, der sie verfolgt hatte? Selig schloss die Augen, konzentrierte sich auf den dumpfen Schmerz, der inzwischen jeden Winkel seines Kopfes ausfüllte. Er lehnte sich gegen den Wagen, tastete fahrig nach seinen Tabletten, schluckt vier davon mit großer Mühe.


  Maria war ausgestiegen, ernst sah sie ihn an. »Warum tun Sie das? Warum darf ich Ihnen nicht helfen?«


  »Das verstehen Sie nicht.«


  Maria zögerte, doch dann griff sie nach seinem Arm, um Selig mit sanfter Gewalt zurück in den Wagen zu drängen. Sie wusste, er musste ins Krankenhaus, und genau dorthin würde sie ihn jetzt bringen.


  Als Selig den Druck auf seinem Arm spürte und das Ziel begriff, das dahinterstand, fuhr er herum. »Lassen Sie mich sofort los!«


  »Aber…«


  »Wenn Sie weiter dabei sein wollen«, unterbrach Selig sie, »dann tun Sie das nicht noch einmal.«


  Maria ließ die Hand sinken, antwortete nicht. Selig sah sie stumm an, dann drehte er sich um, ging hinüber zum Eingang der Polizeidirektion und führte seine Karte durch das Lesegerät. Mit Mühe zog er die Tür auf, dann betrat er die Eingangshalle.


  Maria war am Wagen stehen geblieben und sah Selig nach: ein trauriger Ritter, der seinem Körper zu trotzen versuchte. Sie spürte, es war ein irrationaler Kampf, dessen Grund, wenn überhaupt, alleine er ahnen konnte.


  Maria griff zu ihrem Telefon, wählte, nannte ihren Wunsch. Sie blieb beharrlich, bis sie durchgestellt wurde. Lisa meldete sich nach dem zweiten Klingeln.


  »Sie müssen sofort hierherkommen. Ihr Bruder muss ins Krankenhaus. Vielleicht hört er auf Sie.« Maria schilderte Lisa die Ereignisse der letzten Stunden. Lisa hörte stumm zu. Dann versprach sie, so schnell sie es vermochte zu kommen.


  
    *
  


  Die Augen geschlossen, saß Selig zusammengesunken an seinem Schreibtisch. Er gab vor zu warten, dass die Tabletten wirkten, doch er spürte, der Schmerz hatte sich in seinem Schädel festgekrallt und würde nicht mehr weichen.


  Maria saß auf dem Besucherstuhl, sie hatte die Tastatur seines Computers zu sich herangezogen und den Bildschirm gedreht. Gerade gab sie das Autokennzeichen, das sich Selig notiert hatte, in das System ein. Die Antwort des Zentralcomputers kam nach wenigen Sekunden. Verblüfft starrte Maria auf den Bildschirm. »Der Wagen ist auf das LKA angemeldet.«


  Selig reagierte nicht. Er spürte, sein Handy vibrierte in der Tasche seines Jacketts, zum wiederholten Male in der letzten halben Stunde, doch er vermochte nicht in die Tasche zu greifen und das Gerät herauszuholen.


  »Herr Selig, haben Sie mich gehört? Unser Mann arbeitet beim Landeskriminalamt.«


  Selig nickte und öffnete mühsam die Augen.


  Maria sah ihn an. »Weiß jemand vom LKA von Ihrem Verdacht?«


  Selig antwortete nicht. Er hatte diese Frage gefürchtet, seit dem Moment, als er begriffen hatte, dass er verfolgt wurde. Volker Haussner war der Einzige, dem er außer Maria und Lisa von seinem Verdacht erzählt hatte. Er war der Einzige, der außer ihnen wusste, dass sie den Täter in ihren Reihen vermuteten und ihm auf der Spur waren. Volker Haussner arbeitete beim LKA. Er war am Tatort gewesen. Er hatte Zugang zu allen Akten.


  Volker Haussner. Fast ein Freund.


  Mit Mühe stand Selig auf, ging zum Regal, schenkte sich ein Glas Mineralwasser ein. Hatte Haussner den Verfolger auf ihn angesetzt? Das war unvorstellbar! Und wenn doch? Aber warum? Um die Ermittlungen zu überwachen? Um gewarnt zu sein, wenn Selig dem Täter zu nahe kam– wenn er ihm zu nahe kam?


  Selig griff in seine Tasche, holte das Handy hervor. Auf dem Display waren sechs Anrufe vermerkt. Alle waren von Haussner. Selig ließ das Handy zurück in seine Tasche gleiten und trank einen Schluck. Das Wasser spülte für einen Moment die Trockenheit aus seiner Mundhöhle. Selig schenkte sich nach, trank erneut.


  Maria war zum Fernseher gegangen, sie hatte aus den im Regal stehenden DVDs jene herausgesucht, die für Selig in der Überwachungszentrale der Polizei gebrannt worden war. Die Aufnahme zeigte den maskierten Mann auf dem Bahnhof Savignyplatz, jenen, der die Überwachungsanlage manipuliert hatte.


  Maria schob die DVD in das Abspielgerät, startete die Wiedergabe, schaltete den Monitor ein. Der unbekannte Mann ging über den Bahnsteig, sein Gesicht verborgen hinter dem bizarr grinsenden Zerrbild des französischen Staatspräsidenten.


  Nachdenklich betrachtete Maria den Unbekannten. »Was denken Sie: Ist der Mann dort derselbe wie der Bärtige, der uns verfolgt hat?«


  Selig antwortete nicht. Maria warf ihm einen besorgten Blick zu.


  Im selben Augenblick öffnete sich die Tür, ohne dass es geklopft hatte, und Lisa betrat das Büro. Selig schaute verblüfft auf, als er die harten Schritte hörte und an ihnen seine Schwester erkannte.


  Lisa blickte Maria kurz an. Maria nickte in stummem Einverständnis, stoppte die Wiedergabe, nahm die DVD aus dem Gerät. »Ich bin in meinem Büro.« Und nach einem letzten Blick zu Selig verließ sie den Raum.


  Selig hatte sich hinter seinen Schreibtisch gesetzt, so aufrecht er es vermochte. Er versuchte Lisa anzusehen, auch wenn es ihm schwerfiel, seine Pupillen zu fokussieren. »Was willst du?«


  Lisa sah ihn stumm an. Seligs Anblick war erbärmlich. »Ich werde dich jetzt mitnehmen.«


  Selig schüttelte den Kopf.
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  Maria starrte auf den Bildschirm ihres Computers. Die Auflösung der Aufnahme der Überwachungskamera war hoch, das Standbild des maskierten Mannes ließ sich verlustfrei vergrößern. Nachdenklich betrachtete Maria die schlanke Gestalt.


  Wagner, der verblüfft Marias Bericht gehört hatte, trat hinter sie.


  Unverwandt starrte sie auf den Monitor. »Er könnte es gewesen sein…«


  »Das könnte jeder gewesen sein«, entgegnete Wagner.


  Maria wusste, Wagner hatte recht: Es war unmöglich, festzustellen, ob ihr bärtiger Verfolger und der Mann dort auf dem Bahnsteig dieselbe Person waren.


  Wagner ging zurück zu seinem Schreibtisch und warf die Berichtsmappe, die er in der Hand hielt, auf die Arbeitsfläche. »Selbst wenn euer Verfolger und der Mann dort identisch wären, was bringt das?«


  Maria hob hilflos die Schultern. »Irgendwo müssen wir doch ansetzen.«


  »Was ist mit dem roten Kombi? Wenn der Wagen dem LKA gehört, muss man dort wissen, wer ihn fahren durfte.«


  Maria nickte. »Der Chef vom Fahrdienst des Landeskriminalamtes überprüft das gerade. Er ruft an, sobald er etwas weiß.«


  Maria ließ die Aufnahme weiterlaufen. Stumm sah sie zu, wie der maskierte Mann das Technikhäuschen auf dem Bahnsteig betrat und die Tür hinter sich schloss. Sie wusste, in dreiundzwanzig Minuten würde das Bild schwarz werden, genau in jener Sekunde, in der der Mann im Inneren des Häuschens die Verbindung zwischen den Kameras und dem Zentralcomputer getrennt hatte.


  »Wie hat er das eigentlich gemacht?«


  Wagner verstand Marias Frage nicht. Ungeduldig stand sie auf. »Der Maskierte. Auf dem Bahnsteig. Wie hat er die Anlage manipuliert?«


  »Das musst du Zinkowsky fragen. Er hat mit den Männern vom Reparaturtrupp gesprochen.«


  Maria erinnerte sich, Selig hatte Zinkowsky den Auftrag noch am Tag des Anschlages gegeben. »Und wo ist Zinkowsky?«


  »In der Kantine? Im Ruheraum? Auf dem Klo?« Wagner machte aus seiner Geringschätzung keinen Hehl. »Ich hab ihn schon seit einer Stunde nicht mehr gesehen.«


  Maria griff sich die Berichtsmappe der Ermittlungsgruppe, schlug sie auf und blätterte sie durch. Nirgendwo stand etwas über Zinkowskys Gespräch mit den Kollegen aus der Wartungsabteilung.


  »Vielleicht liegt sein Bericht noch auf seinem Schreibtisch.« Maria legte die Mappe zur Seite, ging zu Zinkowskys Arbeitsplatz, sah die wenigen Papiere durch, die auf dem Tisch lagen.


  Außer zwei Computerzeitschriften, einem Versandkatalog für Computerbauteile und dem Essensplan der Polizeikantine fand sie nichts. »Hier ist kein Bericht.«


  »Wundert mich nicht.« Wagner stand auf, kam herüber, sah selber nach, mit dem gleichen Ergebnis. »Schätze, er hat ihn noch nicht geschrieben. Ruf ihn an!«


  Maria schüttelte den Kopf, griff zum Telefon und ließ sich stattdessen von der Zentrale direkt mit der Wartungsabteilung verbinden.


  Drei Minuten später legte sie wieder auf. Regungslos saß sie da. Wagner, der kurz den Raum verlassen hatte und mit einem Krug Leitungswasser in der Hand das Büro wieder betrat, sah sie fragend an. »Was ist?«


  Maria antwortete nicht. Sie wandte sich ab, stand nachdenklich auf, holte sich einen Kaffee.


  Wagner stellte den Krug neben den Wasserkocher. »Lass mich raten: Zinkowsky ist noch gar nicht dort gewesen.«


  Maria nickte. »Das ist noch nicht alles. In der Wartungsabteilung wusste niemand, dass die Kameras auf dem Bahnhof Savignyplatz kurz vor dem Anschlag defekt waren.«


  Wagner starrte sie verblüfft an. »Das kann nicht sein. Es war ein Reparaturtrupp auf dem Bahnsteig, am Tag vor dem Anschlag.«


  Maria nickte erneut. »Wer auch immer das war, das war niemand von uns.«
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  Angespannt sah ihn der Kandidat an. Eine Stunde lang hatte Kaskan mit ihm gesprochen, hatte ihn durch den Raum gehen und reden lassen, hatte sich gemeinsam mit ihm Videoaufnahmen seiner Auftritte angesehen und die Materialien studiert, mit denen er bisher in den Wahlkampf seiner kleinen Partei gezogen war. Jetzt stand wie am Ende einer Prüfung das Urteil an.


  Nachdenklich begegnete Kaskan dem nervösen Blick seines Gegenübers. Matthias Zöllner, dreiundvierzig Jahre alt, ein leicht dicklicher Brillenträger mit teigiger Haut und festem Blick, der allerdings zu flattern begann, wenn Kaskan ihn nur lange genug schweigend ansah. Es würde schwer werden. Aber es würde gehen.


  Kaskan lächelte. »Ruhen Sie sich erst einmal aus! Vielleicht essen Sie eine Kleinigkeit. Wir besprechen heute Nachmittag den Plan für die nächsten Wochen.«


  Zöllner wollte etwas entgegnen, doch Kaskan unterband seine Nachfrage, indem er sich dem im Hintergrund wartenden Butler zuwandte. »Ein leichtes Mittagessen für Herrn Zöllner. Viel Gemüse, wenig mageres Fleisch.«


  Der Butler nickte und ging zur Tür. Kaskan hielt ihn zurück. »Der Koch soll einen Diätplan aufstellen.« Kaskan warf Zöllner einen prüfenden Blick zu, bevor er weitersprach. »Acht Kilo in zwei Wochen. Arrangieren Sie bitte, dass sich der Koch mit dem Fitnesstrainer abstimmt. Sie haben doch hier einen Fitnesstrainer?«


  Der Butler verzog keine Miene. »Wir werden einen haben.« Und er drehte sich um und verließ den Raum.


  Kaskan wandte sich an Zöllner, der ihn unsicher ansah. »Erste Lektion: Geben Sie Ihrem Gegenüber niemals das Gefühl, nicht zu wissen, was Sie wollen.«


  Zöllner hob den Kopf, sein Körper richtete sich auf, seine Gesichtsmuskeln strafften sich.


  Kaskan registrierte es zufrieden. Er wusste, Zöllner wollte die Chance, die ihm das Schicksal in die Hände gespielt hatte, nutzen, um jeden Preis. Er würde tun, was man ihm sagt. »Alles Weitere später. Und jetzt gehen Sie!« Mit festen Schritten verließ Zöllner den Saal, hinaus auf die Terrasse, auf der der Butler gerade den Tisch eindeckte.


  Eine Tür öffnete sich, und Rasin betrat den Raum. Offensichtlich hatte er sie beobachtet. »Was sagen Sie? Ist es verrückt, was wir vorhaben?«


  Kaskan nickte. »Verrückt, ja. Aber möglich.«


  »Wie wollen Sie vorgehen?«


  Kaskan machte zwei Schritte, konzentrierte sich. »Zöllner wird die nächsten beiden Wochen hier bleiben. Sprache, Bewegung, Aussehen, Kleidung– wir werden ihn runderneuern. Ich brauche hierfür Profis. Die besten Leute, die Sie kriegen können.«


  »Mit einem neuen Anzug gewinnt er aber nicht die Wahl.«


  Kaskan nickte. »Wir werden außerdem zwei Teams bilden. Ein schwarzes und ein weißes. Das weiße Team wird die klassische Arbeit übernehmen: Analyse der politischen Stärken und Schwächen unseres Gegners, Analyse der Wähler und ihrer Bedürfnisse. Wir müssen herausbekommen, welche Erwartungen Bachsteins Wähler an ihn haben und welche Bachstein davon nicht erfüllen kann. Genau in diese Lücke werden wir hineinstoßen.« Kaskan nahm einen der Prospekte, mit denen Zöllner bislang für sich geworben hatte. »Entsprechend wird Zöllners Wahlprogramm umgearbeitet.«


  »Und das schwarze Team?«


  »Kümmert sich um Bachsteins Privatleben. Wir werden ihn sezieren, in seiner Vergangenheit graben, seine Gegenwart durchleuchten, bis wir die Schwachstelle gefunden haben, an der wir ihn aufhängen können.«


  »Sie kennen Bachstein. Er ist ein gerissener Hund.« Rasin sah Kaskan nachdenklich an. »Was ist, wenn Sie nichts finden?«


  »Wir werden dafür sorgen, dass etwas zu finden ist. Mit Geld geht alles.«


  Rasin lächelte. »In der Tat, wem sagen Sie das. Habe ich Ihnen schon Ihren Scheck gegeben?« Spöttisch sah Rasin ihn an.


  Kaskan verzog keine Miene. »Was erwarten Sie? Dass ich jetzt beleidigt bin? Oder empört Ihren Scheck zurückweise? Ich mache einen Job für Sie, und ich werde ihn gut machen. Und Sie werden dafür bezahlen.« Kaskan griff in seine Tasche, holte einen Zettel heraus, den er vorbereitet hatte. »Das sind die Leute, die ich brauche. Spätestens morgen müssen sie hier sein.«


  Rasin nahm den Zettel, warf einen Blick darauf. »Und Sie denken, wir können sie davon überzeugen, für uns zu arbeiten?«


  Kaskan lächelte. »Wenn Sie ihnen genug bezahlen…« Er trat zur Terrassentür, öffnete sie, drehte sich zu Rasin um. »Eines sollten Sie niemals vergessen, Herr Rasin. Geld wie das Ihre bekomme ich auch von anderen. Eine Leistung, wie ich sie Ihnen liefere, bekommen Sie nur von mir.« Und ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich um und ging hinaus.


  Rasin sah ihm nach, grinste und folgte ihm. Zufrieden in die Sonne blinzelnd, trat er auf die Terrasse. »Ich schätze, Herr Kaskan, wir beiden werden sehr gut zusammenarbeiten.«


  Prüfend sah Kaskan ihn an. Dann musste auch er grinsen.


  Keiner der beiden bemerkte den dunkel gekleideten Mann, der vierhundert Meter entfernt verborgen in einem Gebüsch hockte und das Teleobjektiv einer digitalen Spiegelreflexkamera auf sie gerichtet hatte. Der Unbekannte drückte auf den Auslöser, einmal, zweimal, dreimal.
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  Selig schloss die Augen. Er versuchte sich zu konzentrieren, doch der in Wellen stärker werdende Schmerz in seinem Kopf drängte Lisas Worte immer wieder in den Hintergrund.


  »Verdammt noch mal, Paul!« Sie sah ihn ungehalten an. »Hörst du mir überhaupt zu?«


  Selig öffnete die Augen. Verblüfft bemerkte er, dass sein Büro größer geworden zu sein schien. Es gelang ihm nicht, die Wand gegenüber seines Schreibtisches zu erkennen.


  Lisa trat in sein Blickfeld. »Paul, rede mit mir!«


  Selig konzentrierte sich. Lisa wollte, dass er mit ihr ins Krankenhaus fuhr. Sie wollte ihn abschieben. Doch er war fest entschlossen, ihr nicht nachzugeben. Diesmal nicht. Diesmal würde er es schaffen.


  »Ich geh hier nicht weg, Lisa. Nicht jetzt.«


  »Und warum?«


  »Weil ich hier gebraucht werde. Und weil…«


  »Hör auf!« Lisa unterbrach ihn ärgerlich. »Ich sag dir, warum. Weil du Angst hast. Dir wird ja schon schlecht, wenn du nur eine Spritze siehst.«


  Selig widersprach ihr nicht. Er zögerte, dann hob er den Kopf, blickte Lisa an. »Wir sind dem Täter sehr nahe.«


  Lisa stutzte. Dann schüttelte sie den Kopf. »Blödsinn! Ich bekomme alle Ermittlungsberichte auf meinen Schreibtisch. Ihr seid noch kein Stück weiter.« Sie griff nach Seligs Arm. »Los, komm! Ich fahre dich jetzt ins Krankenhaus.«


  Selig wand sich aus ihrem Griff und blieb sitzen.


  Lisa war verwundert, eine solche Beharrlichkeit war ihr an ihrem Bruder fremd. Forschend sah sie ihn an. »Was ist los, Paul?«


  Selig zögerte erneut. Etwas in ihm wehrte sich, Lisa alles zu erzählen, vermutlich die Angst, sie würde ihn wieder auslachen. Er schob sein Gefühl beiseite und richtete sich auf. In kurzen Worten umriss er die Erkenntnisse der letzten Stunden.


  Lisa starrte ihn verblüfft an. Dann lachte sie, um kurz darauf wieder ernst zu werden. »Das ist ein Scherz, oder?«


  Selig schüttelte den Kopf. »Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis wir den Täter haben.«


  Lisa wandte sich ab, ging ein paar Schritte durch den Raum, blieb am Fenster stehen. Dann drehte sie sich um. Als sie mit ihm sprach, schien es, als spreche sie zu einem uneinsichtigen Kind.


  »Jetzt hör mal, Paul! Du musst mir nichts beweisen. Das Wichtigste ist, dass du jetzt ins Krankenhaus fährst. Du musst behandelt werden. Deine Kollegen können sich um alles kümmern.«


  Selig schüttelte den Kopf. »Nein, Lisa. Du kriegst mich hier nicht weg.«


  »Paul, du verhältst dich kindisch.«


  Selig antwortete nicht. Er wusste, Lisa hatte recht, doch mit der gleichen Sicherheit empfand er seine Beharrlichkeit als notwendig und unabdingbar.


  Ein Klopfen unterbrach Seligs inneren Widerstreit, Maria streckte den Kopf zur Tür herein. »Kann ich kurz stören?« Bevor Selig oder Lisa etwas sagen konnten, stand sie im Büro. Ihre Ohren glühten, sie war aufgeregt.


  Selig bemerkte es trotz seiner Schmerzen. »Was ist passiert?«


  »Er hat die E-Mail gefälscht.« Maria ging zu Selig, legte einen Computerausdruck vor ihn auf den Schreibtisch. »Der Täter hat die Mail der Überwachungszentrale an die Wartungsabteilung abgefangen und einen Tag später eine gefälschte Mail zurückgeschickt. Samt einem fingierten Reparaturbericht.«


  Selig schaute Maria ratlos an. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren, und so verstand er nicht, was sie ihm sagen wollte, anders als Lisa, die den Computerausdruck an sich nahm und zu lesen begann.


  Maria erklärte Selig, was sie herausgefunden hatte. »Kurz nach dem Ausfall der Überwachungskameras auf dem Bahnhof Savignyplatz hat der diensthabende Beamte in der Überwachungszentrale eine E-Mail an die Wartungsabteilung geschickt. Alles Routine, steht so in der Dienstanweisung. Nur hat die Wartungsabteilung diese E-Mail nie erhalten. Also wurde auch kein Reparaturtrupp losgeschickt, um die defekten Kameras zu überprüfen.«


  »Und der Reparaturbericht, der in den Akten ist…?«


  »Ist eine Fälschung. Der Täter kannte die Abläufe, und er wusste, was für eine Antwort die Überwachungszentrale brauchte, um trotz der ausgefallenen Kameras stillzuhalten.«


  Selig nickte nachdenklich, langsam begriff er.


  Maria sah ihn aufgeregt an. »Herr Selig, wir kriegen ihn. Die gefälschte Mail bringt uns auf seine Spur!«


  Lisa ließ langsam den Computerausdruck sinken. »Gute Arbeit.«


  Sie gab Maria das Blatt zurück, holte ihr Mobiltelefon aus der Tasche.


  »Ich informiere sofort den Innenminister.« Sie klappte ihr Telefon auf, und während sie zu wählen begann, verließ sie das Büro.


  Selig sah Maria an. Er versuchte sich zu konzentrieren. »Soweit ich mich erinnere, gibt es Zeugen, die am Tag vor der Explosion einen Reparaturtrupp auf dem Bahnsteig gesehen haben wollen.«


  Maria nickte. »Der Reparaturtrupp war keiner. Es waren vermutlich die Attentäter. Jetzt wissen wir, wann und wie sie die Bombe angebracht haben.«


  »Wir müssen die Zeugen noch einmal vernehmen.«


  »Ist schon in die Wege geleitet. Das übernimmt Wagner.«


  Selig nickte, suchte nach Worten, das Sprechen bereitete ihm Mühe. »Wagner soll einen der Kollegen aus der IT-Abteilung mitnehmen. Vielleicht gelingt es, von den Männern Phantombilder anzufertigen.«


  »Ich habe Engelbart schon angerufen. Er begleitet ihn.«


  Selig nickte erneut. Er versuchte, den Gedanken, den er im Kopf hatte, festzuhalten, trotz des Schmerzes, der alles in ihm zu verdrängen begann. »Die Aufnahmen der Überwachungskameras rund um den Savignyplatz…«


  Maria unterbrach ihn. »Die Kollegen sind schon unterwegs. Wenn einer der Attentäter auf einer dieser Aufnahmen ist, dann finden sie ihn.«


  Selig sah Maria nachdenklich an. Er versuchte ein Lächeln. »So wie es aussieht, bin ich hier überflüssig.«


  Maria blieb ernst, schüttelte den Kopf. Für einen Augenblick war es still. Sie schlug die Augen nieder.


  Selig starrte Maria an, spürte hilflos dem Gefühl nach, das tief unter dem Schmerz in ihm entstand, doch er konnte es nicht greifen, der Schmerz überstrahlte alles. Er wandte sich ab, sammelte sich, dann stemmte er sich aus seinem Schreibtischstuhl und ging einige Schritte Richtung Tür. Im gleichen Moment sackte der Boden unter ihm weg, Selig schwankte, seine Hand suchte Halt. Maria eilte erschrocken zu ihm, doch er schob sie beiseite und tastete sich, beide Hände am Schreibtischrand, zurück zu seinem Stuhl. Vorsichtig, den Kopf möglichst langsam bewegend, setzte er sich.


  Maria sah Selig besorgt an, wollte etwas sagen, doch er winkte ab. »Bitte gehen Sie hinauf und informieren Sie den Sprecher des Polizeipräsidenten über das, was Sie in die Wege geleitet haben.« Er sah sie an. »Sie haben doch einen guten Kontakt zu Dirk Rüther, oder?« Maria wurde rot. Selig tat so, als bemerke er es nicht. »Ich selbst werde mit Matthias Trosche sprechen. Per Telefon. Das kann ich noch.«


  Maria zögerte, dann ging sie zur Tür, drehte sich, die Klinke in der Hand, noch einmal um. »Sie müssen ins Krankenhaus, Herr Selig!«


  Selig nickte. »Ja. Aber nicht jetzt.«


  Und langsam, sich auf die Bewegung konzentrierend, griff er zum Hörer.


  
    *
  


  Fünf Minuten später legte Matthias Trosche in seinem schlichten Büro im obersten Stock des Bundeskriminalamtes den Telefonhörer zurück auf den Apparat. Langsam lehnte er sich zurück, starrte blicklos aus dem Fenster.


  Sie waren dem Täter dicht auf der Spur.


  Trosche dachte nach. Sie durften jetzt keinen Fehler machen. Nicht noch einmal.


  Er stand auf, ging zu seinem Laptop, das auf einem Stehpult lag, und suchte aus seiner Adressdatei eine Telefonnummer heraus.
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  Entsetzt starrte der Polizeipräsident Dirk Rüther an. »Das ist nicht Ihr Ernst!«


  Rüther schlug die Ermittlungsakte auf, die er mitgebracht hatte. »Ich habe es gerade eben selber nachgeprüft. Es stimmt leider.« Er nahm den Ausdruck einer E-Mail aus der Akte, reichte das Blatt dem Polizeipräsidenten. Der nahm es und starrte darauf, ohne zu lesen. »Und der Reparaturtrupp war wirklich nicht von uns?«


  Rüther schüttelte den Kopf. »Die Attentäter haben direkt vor unseren Augen den Sprengsatz angebracht.«


  Der Polizeipräsident stöhnte auf. »Das ist eine Katastrophe.« Angespannt stand er auf. »Wie können die einfach eine E-Mail abfangen?«


  Rüther folgte dem Polizeipräsidenten mit seinem Blick. »Vermutlich haben die Attentäter im Internet einen Server installiert und den gesamten Mailverkehr der Überwachungszentrale darübergeleitet. Man in the middle heißt das Verfahren. Weder der Sender noch der Empfänger bekommen mit, dass ein Dritter mitliest und die E-Mails manipuliert.«


  »Und niemand hat etwas gemerkt?«


  »Die Attentäter haben die TCP/IP-Pakete gefälscht. Deshalb hat die Software keinen Alarm geschlagen.«


  Der Polizeipräsident seufzte und trat an das Fenster. Was waren das noch für Zeiten gewesen, dachte er, in denen es nur Telefon und Fernschreiber gegeben hatte, um zügig Informationen auszutauschen. Vielleicht war er doch zu alt für diesen Job.


  Der Polizeipräsident drehte sich um, sah Rüther an. »Und was jetzt?«


  »Wir sollten die Information über die abgefangene E-Mail zurückhalten. Wenn das herauskommt, würde dies das Vertrauen in unsere Ermittlungen nicht gerade steigern.«


  Der Polizeipräsident winkte ab. Er war müde, und an diesem Tag hasste er seinen Job. »Es wird herauskommen. Irgendjemand quatscht immer.«


  »Trotzdem«, insistierte Rüther, »wir brauchen Zeit. Wenn wir Glück haben, führt uns die gefälschte Mail zu ihrem Absender. Die Experten vom Landeskriminalamt sind schon bei der Arbeit. Es ist nur noch eine Frage der Zeit.«


  Der Polizeipräsident antwortete nicht. Er spürte, wie in ihm sein Pessimismus überhandnahm, ein bedrückendes Gefühl nach der Euphorie des vergangenen Abends, als er ihren Erfolg bei der Fahndung nach den Randalierern von Kreuzberg verkünden durfte. Vermutlich, dachte er, stand ihm wieder eine Phase der Depression bevor, wofür auch der leise Kopfschmerz hinter seiner rechten Schläfe zu sprechen schien, selbst wenn sein Arzt einen Zusammenhang bestritt. Leise seufzend trat der Polizeipräsident an seine Kaffeemaschine und bereitete sich einen dreifachen Espresso. »Sie übernehmen für den Rest des Tages die Verantwortung für die Ermittlungen. Informieren Sie mich nur, wenn es wirklich wichtig ist.«


  Perplex sah Rüther seinen Chef an. Der Polizeipräsident drehte sich zu ihm um. »Noch Fragen?« Rüther zögerte, dann schüttelte er den Kopf und verließ leise den Raum.


  Einen Augenblick stand der Polizeipräsident regungslos hinter seinem Schreibtisch. Dann nahm er aus einem Plastikdöschen, das er aus einer der Schubladen holte, zwei gelb-weiße Kapseln. Er steckte sie in den Mund, kippte den Espresso hinterher, schluckte. Dann ließ er die Jalousien vor den Fenstern herabgleiten, bis der Raum völlig im Dunkeln lag.
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  Das plötzliche helle Licht überraschte Selig, und geblendet schloss er die Augen. Er war an das Fenster getreten und hatte es geöffnet, in der Hoffnung, die klare Luft würde seine Schmerzen lindern. Im gleichen Moment war die Sonne hinter einer der am Himmel entlangjagenden Wolken hervorgebrochen und hatte den Platz vor der Polizeidirektion in gleißendes Licht getaucht.


  Als die Sonne kurz darauf wieder hinter einer Wolke verschwand, dauerte es Sekunden, bis sich Seligs Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten.


  Vorsichtig schloss er das Fenster, darauf bedacht, nicht den Halt zu verlieren. Dann tastete er sich zurück zu seinem Schreibtisch und setzte sich erschöpft. Einer langsamen Welle gleich, schwollen die Schmerzen in seinem Kopf an, bis er das Gefühl hatte, sein Schädel sei zum Bersten gefüllt. Er schloss die Augen und wartete, bis sich der Schmerz wieder ein wenig zurückgezogen hatte. Dann dachte er weiter.


  Der Attentäter war hier in ihrer Abteilung gewesen. Er hatte eine Nachricht geschrieben und Seligs Unterschrift gefälscht, hatte den Zettel auf Marias Schreibtisch plaziert. Und er war nach dem Attentat noch einmal gekommen, hierher in sein Büro, um die Akte, die Maria vermeintlich in seinem Auftrag geholt hatte, an sich zu nehmen.


  An jenem Morgen, wusste Selig, waren in der Direktion keine Besucher gewesen, er hatte es nachgeprüft. Und auch am Abend und die ganze Nacht zuvor war laut Computerregistrierung niemand in der Polizeidirektion gewesen, der keine Zugangsberechtigung besaß. Alle, die sich im Gebäude aufgehalten hatten, hatten sich mit ihrem Dienstausweis am Eingang angemeldet.


  Selig zögerte, dann rief er erneut in der Computerzentrale an und bat um eine Liste aller Personen, die sich in den vierundzwanzig Stunden vor dem Attentat im Gebäude aufgehalten hatten. Wie schon bei seiner ersten Anfrage wollte ihn der Beamte auf den offiziellen Dienstweg zwingen, doch zu Seligs Verblüffung gelang es ihm, den Kollegen von der Dringlichkeit seines Anliegens zu überzeugen. Der Mann versprach, die Liste auszudrucken und sie schnellstmöglich mit einem Boten zu schicken. Sie direkt auf Seligs Rechner zu senden sei ihm nicht erlaubt.


  Selig legte auf und lehnte sich zurück. Im Geiste ging er die Kollegen durch, die er am Morgen nach dem Anschlag hier in der Abteilung gesehen hatte. Wagner, Zinkowsky, natürlich Maria, dann Becker, Ramcke, Engelbart. Auch Matthias Trosche war hier gewesen, gemeinsam mit Rüther.


  Keinem von ihnen traute er den Anschlag zu.


  Was, wenn es diese Nachricht mit seiner Unterschrift auf Marias Schreibtisch gar nicht gegeben hatte?


  Selig schob den Gedanken beiseite, ärgerlich auf sich selbst. Maria hatte ein Alibi, er brauchte es nur zu überprüfen.


  Warum tat er es dann nicht?


  Das Telefon in seiner Hosentasche vibrierte. Selig schloss die Augen, eine neue Schmerzwelle näherte sich. Sein Hirn verwandelte sich in eine pulsierende Faust, und er glaubte die ersten Risse zu spüren, die seine Schädeldecke durchzogen.


  Minuten später ließ der Klammergriff ein wenig nach. Sich auf seine Hände konzentrierend, zog Selig sich aus seinem Stuhl hoch. Erneut sackte der Boden unter ihm weg. Selig hielt sich an der Schreibtischkante fest, doch diesmal war der Sog des sich unter ihm auftuenden Abgrundes stärker. Seine Hände rutschten ab, und er stürzte. Noch im Fallen hoffte Selig, dass niemand jetzt das Büro betreten würde.


  Er werde nicht aufgeben, hatte er Lisa gesagt, und dass er nicht wisse, warum. Es war eine Lüge gewesen.


  Er wusste, warum er nicht aufgeben wollte. Diesmal würde er den Erfolg nicht ihr überlassen.


  Er wusste, Lisa kannte alle Akten und Berichte, er wusste, sie war ständig auf dem neuesten Stand der Ermittlungen. Er wusste, sie würde da sein, wenn sie den Attentäter stellen würden. Wenn er ihn stellen würde.


  Es war nur noch eine Frage der Zeit, hatte Maria gesagt.


  Diesmal würde er nicht aufgeben.


  Auf dem Boden kniend, wartete Selig, bis sich der schwankende Grund unter ihm wieder beruhigt hatte. Dann zog er sich hoch und ging vorsichtig zur Tür.
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  Weyland starrte Lisa überrascht an. »Was fällt Ihnen ein? Wieso erfahre ich das erst jetzt?«


  Lisa zuckte ungerührt mit den Schultern. »Ich habe es auch erst gerade eben erfahren.« Sie reichte dem Innenminister eine dünne Mappe. Weyland öffnete sie, nahm die gefälschte Mail und den gefälschten Reparaturbericht heraus. »Wenn es uns gelingt«, fuhr Lisa fort, »den Server zu finden, von dem aus diese Mail abgeschickt wurde, haben wir den Attentäter.«


  Weyland grunzte verächtlich. »Ist das alles, was Ihnen dazu einfällt?« Er warf einen kurzen Blick auf die Mail, dann schloss er die Mappe wieder, warf sie ärgerlich auf seinen Schreibtisch. »Glauben Sie wirklich, der Attentäter sitzt neben seinem Computer und wartet auf uns? Machen Sie sich doch nicht lächerlich!«


  Lisa ließ Weylands Angriff an sich abprallen. »Es wäre sinnvoll, Herr Weyland, wenn Sie Ihre persönlichen Differenzen mit mir beiseitestellen würden. Wir sind beide Profis, und wir beide haben ein Ziel. Also verschwenden wir nicht unsere Kraft mit unnötigen Disputen!«


  Weyland schwieg und sah Lisa nachdenklich an. Manchmal war ihm ihr Selbstbewusstsein unheimlich.


  Ein kurzes Tonsignal unterbrach seine Gedanken: Auf dem Monitor, der auf seinem Schreibtisch stand, blinkte ein kleiner blauer Briefumschlag: Eine Mail war auf seinem privaten Account eingegangen. Weyland klickte den Briefumschlag an: Die Mail kam aus England, der Absender war Phil Brenton, der Büroleiter des britischen Innenministers. Weyland sah auf. »War’s das?«


  Lisa nickte. Wortlos drehte sie sich um und verließ das Büro.


  Weyland setzte sich an seinen Schreibtisch, um die Mail zu öffnen. Phil Brenton und ihn verband ein ausgedehnter Kaminabend in der Britischen Botschaft in Berlin, dessen alkoholreiches Ende allein Brenton und er erlebt hatten, im Billardraum im ersten Stock des Gebäudes. Seit jener Nacht war Brenton der informelle Kontaktmann zwischen den beiden Ministerien, mit Billigung des britischen Innenministers, wie Weyland vermutete.


  Brenton hatte die Informationen, um die er ihn vor wenigen Stunden gebeten hatte, verblüffend schnell besorgt. Kaskan war, schrieb Brenton, am Abend zuvor in Heathrow gelandet und hatte die Nacht in einem Luxushotel direkt am Hyde-Park verbracht. Am heutigen Morgen war er zu einem Anwesen südlich von London gefahren und hatte sich dort mit zwei Männern getroffen. Brenton kündigte Fotos an, die gerade gemacht und in Kürze übermittelt würden.


  Noch während Weyland las, gab sein Computer erneut Signal, eine weitere Mail von Brenton war eingegangen. Weyland öffnete die drei angehängten Fotos. Auf dem einen war Kaskan vor einem Apartmenthaus in Mayfair zu sehen, das zweite zeigte ihn bei der Ankunft am Flughafen Heathrow. Das dritte Bild zeigte Kaskan gemeinsam mit einem schlanken großen Mann auf der Terrasse eines imposanten Herrenhauses. Die beiden grinsten sich an.


  Nachdenklich sah Weyland auf die Fotos. Ihn störte etwas, etwas, das falsch war. Was stimmte nicht mit den Fotos?


  In dem Moment stutzte er: Dort auf der Terrasse des Herrenhauses, halb abgeschnitten am Rand des Bildes, war eine dritte Person zu sehen, ein Mann mittleren Alters, er telefonierte gerade mit einem Handy. Wer war dieser Mann? Weyland war sich sicher, ihn irgendwo schon einmal gesehen zu haben. Mit wenigen Befehlen vergrößerte Weyland den Ausschnitt des Fotos, dann druckte er ihn aus. Nachdenklich nahm er das Blatt aus dem Drucker. In der gleichen Sekunde fiel ihm ein, woher er den Mann kannte. Weyland wurde blass, als er begriff, was das bedeutete.


  Als Lisa sein Büro betrat, hatte Weyland sich wieder gefasst. Wortlos reichte er ihr den Ausdruck. Lisa nahm ihn und sah ihn sich an.


  »Der Mann auf dem Bild, wissen Sie, wer das ist?«


  Lisa nickte. »Matthias Zöllner, Spitzenkandidat der Demokratischen Freiheitlichen Allianz. Eine kleine nationalistisch orientierte Partei rechts der Christsozialen. Hat sich bislang auf Rheinland-Pfalz konzentriert und dort bei der letzten Landtagswahl beachtliche 3,8 Prozent erreicht. In diesem Jahr tritt die Freiheitliche Allianz erstmals bei einer Bundestagswahl an. Das erwartete Ergebnis liegt bei nicht mehr als ein bis zwei Prozent. Für uns ungefährlich.« Lisa legte das Blatt auf den Schreibtisch und setzte sich.


  »Dieses Foto wurde in England aufgenommen.« Weyland gab seinem Flachbildschirm einen Stoß, so dass er sich drehte und Lisa auf ihn blicken konnte. »Zöllner trifft sich mit Kaskan. Die Bilder sind von heute.«


  Lisa gab sich überrascht. »Wer hat die Bilder gemacht?«


  »Spielt das eine Rolle?« Ärgerlich drehte Weyland den Bildschirm zurück. »Sie haben gesagt, dass Kaskan für uns arbeiten wird. Stattdessen trifft er sich mit einem unserer Gegner.«


  »Dafür gibt es garantiert eine einfache Erklärung…«


  »Natürlich gibt es die«, unterbrach Weyland Lisa ungehalten und stand auf. »Kaskan wird gegen uns antreten.« Lisa wollte antworten, doch Weyland, zunehmend wütend, ließ sie nicht zu Wort kommen. »Erst wecken Sie Kaskan aus seinem Koma und lassen zu, dass er dem Bundeskanzler ans Bein pinkelt. Und dann entwischt er Ihnen nach London und trifft sich mit diesem Zöllner. Ist Ihnen klar, was Sie angerichtet haben?« Weyland beantwortete seine Frage selber: »In Verbindung mit Kaskan wird die Freiheitliche Allianz für uns zu einer echten Bedrohung.«


  »Sicher?« Entspannt lehnte Lisa sich zurück.


  Weyland sah es, und ihr lässiges Benehmen ließ den in ihm aufgestauten Zorn der letzten Monate hochkochen. »Verdammt noch mal, jetzt tun Sie doch nicht so selbstgerecht!« Wütend donnerte er seine flache Hand auf seinen Schreibtisch. »Sie haben Scheiße gebaut, und das wissen Sie!« Ärgerlich ließ er sich in seinen Schreibtischstuhl fallen.


  Lisa blieb ruhig. »Sind Sie jetzt fertig?«


  Weyland sah sie an, überrascht von ihrer Reaktion. Langsam schüttelte er den Kopf. »Nein. Jetzt ist Schluss. Ich sehe mir das nicht länger an. Frau Westphal, ich verzichte auf Ihre weitere Mitarbeit.«


  »Schon erledigt.« Ungerührt stand Lisa auf. »Ich habe heute Morgen einen Antrag auf unbezahlten Urlaub gestellt. Für drei Monate. Ich schlage vor, Sie genehmigen den Antrag. Danach können Sie mich immer noch hinauswerfen.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, ging Lisa zur Tür. Die Hand auf der Klinke, drehte sie sich noch einmal um. »Kleiner Tipp: Beruhigen Sie sich! Es läuft alles nach Plan.« Lisa lächelte, dann zog sie die Tür auf und verließ das Büro.


  Weyland blieb wie betäubt zurück. Er ging zu seinem Schreibtisch, setzte sich, betrachtete abwesend die Bilder auf seinem Monitor. Wieso blieb diese Frau selbst im Angesicht eines solchen Desasters so ruhig? Im gleichen Moment begriff Weyland, was ihn gestört hatte, als er die Fotos das erste Mal gesehen hatte. Eilig griff er zum Telefon und ließ sich mit Philipp Brenton verbinden.


  Brenton war erstaunt, Weyland zu hören, persönliche Gespräche zwischen ihnen waren selten. Nach ein paar Höflichkeiten kam Weyland zur Sache. »Warum wurde Alexander Kaskan schon gestern Nacht von euch überwacht? Wir beiden haben doch erst heute Morgen telefoniert.«


  Brenton war erstaunt über die Frage. »Der Tipp kam von euch. Aus eurem Ministerium.«


  »Von wem?«


  »Von einer gewissen Lisa Westphal.«


  Weyland wurde es eiskalt. Er dankte und legte den Hörer zurück auf den Apparat. Regungslos blieb er in seinem Stuhl sitzen.


  Sie hatte ihn angelogen, von Anfang an. Sie hatte Bescheid gewusst, über Kaskans Flug nach London, über sein Treffen mit Zöllner auf der Terrasse des Herrenhauses. Sie hatte alles geplant. Sie zog die Fäden.


  Was hatte sie vor?
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  Selig hockte an Wagners Schreibtisch und versuchte zu begreifen, wovon Maria und Zinkowsky sprachen. Die beiden saßen hinter einer Wand aus Nebel am anderen Ende des Raumes, dort musste Zinkowskys Schreibtisch sein, wenn Selig sich richtig erinnerte. Es klapperte leise, Zinkowsky bearbeitete eine Computertastatur, während er ohne Unterlass redete.


  »Jedes TCP/IP-Paket«, sagte Zinkowsky gerade, »hat einen eigenen Header. Mit Nummer und Zeitstempel. Wenn eine E-Mail manipuliert wurde, kann man das hier erkennen.«


  Selig starrte durch den Nebel: Nickte Maria, oder lachte sie, weil Zinkowsky Dinge sagte, die niemand begreifen konnte? Er schloss die Augen. Sein Kopf war eine heiße, pulsierende Kugel, aus der seine Augäpfel wie die Köpfe zweier glühender im Schmerz versenkter Nägel ragten. »Ich könnte ein Snifferprogramm starten«, hörte er Zinkowsky sagen, »dann erfahren wir, was tatsächlich über die Leitung geht.«


  Das Gesicht kühlen, das wäre jetzt gut.


  Selig zog sich an der Kante des Schreibtisches hoch, hielt kurz inne, dann stieß er sich ab und ging die drei Schritte hinüber zur gegenüberliegenden Wand, die ihm Halt bot, als der Raum sich wieder zu drehen begann. Selig wartete ab, bis sich der Boden stabilisierte. Dann tastete er sich an der Wand entlang zur Tür, an der Maria ihn schon erwartete. Jetzt, als er vor ihr stand, erkannte er ihren besorgen Blick. Maria hob ihre Hand, doch ein Blick von ihm ließ sie in der Bewegung innehalten. Er versuchte ein Lächeln. »Tut mir leid. Aber Sie werden warten müssen, bis ich zusammenbreche.« Selig schloss die Augen, als er spürte, dass der Schmerz erneut in ihm anschwoll und für einen Moment unerträglich wurde.


  Maria stand immer noch stumm vor ihm, als Selig die Augen wieder öffnete. »Jetzt machen Sie schon die Tür auf!«


  Maria öffnete die Tür. »Ich begleite Sie.«


  »Auf die Toilette?« Selig musste grinsen, trotz seiner Schmerzen. »Schon schlimm genug, dass Sie nachts vor meinem Haus stehen…« Maria wollte antworten, doch Selig schüttelte abwehrend den Kopf. »Helfen Sie lieber Zinkowsky! Ich hoffe, Sie haben eine Idee, wovon er redet.« Er ließ Maria stehen und tastete sich hinaus in den Gang, schloss hinter sich die Tür.


  Die Toilettenräume waren nur zwei Türen weit entfernt auf dieser Seite des Ganges. Es war zu schaffen. Selig biss die Zähne zusammen. Das Vibrieren seines Handys in seiner Hosentasche ignorierend, machte er sich auf den Weg.


  
    *
  


  Ärgerlich warf Volker Haussner sein Handy auf den Labortisch. Selig mit nur einem Kollegen zu überwachen war ein Fehler gewesen, wusste Haussner. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, dass er seinen Verfolger entdecken musste.


  Wo war er?


  Erneut griff Haussner zum Telefon, um zu wählen, doch in der gleichen Sekunde klingelte der Apparat in seiner Hand. Es war Langhoff, jener Mann, den er auf Selig angesetzt hatte. »Er muss in der Direktion sein. Sein Wagen steht auf dem Parkplatz vor dem Haus.«


  »Dann such ihn!« Haussners Sorge entlud sich in Wut. »Ruf mich an, sobald du weißt, wo er ist. So etwas wie vorhin darf nicht noch einmal passieren!« Ohne ein weiteres Wort unterbrach Haussner die Verbindung.


  Vielleicht war es überflüssig, sich Gedanken zu machen. Was sollte schon passieren? Haussner setzte sich an den Labortisch, griff nach einem Reagenzglas und versuchte, sich auf die Untersuchung zu konzentrieren, an der er arbeitete. Doch die Unruhe blieb. Vielleicht war es besser, er kümmerte sich selber darum. Haussner stand auf, griff sich seine Jacke und seinen Wagenschlüssel und verließ das Labor.
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  Wenn wir Pech haben, ist die Überwachungszentrale nicht die einzige Abteilung, die die Attentäter manipuliert haben. Unsere Programmierer prüfen zurzeit alle Verbindungen.« Matthias Trosche seufzte. »Wenn das rauskommt, wird es einen riesigen Wirbel geben.«


  Rüther antwortete nicht, er dachte fieberhaft nach. Der Polizeipräsident würde die nächsten Stunden sein Büro nicht verlassen, mit etwas Glück auch nicht am nächsten Tag, und Rüther war fest entschlossen, diese ihm unverhofft geschenkte Zeit effektiv zu nutzen. Ein Ermittlungserfolg würde ihn seinem Ziel, als leitender Beamter eine Abteilung in einer der Direktionen oder gar in der Stabsstelle des Polizeipräsidenten zu übernehmen, ein großes Stück näherbringen. Wenn der eine oder andere Abteilungsleiter bei der Polizei über die manipulierte E-Mail stolpern sollte, umso besser.


  Rüther sah Trosche an. »Wie lange brauchen wir, um diesen Server zu finden?«


  »Ein, zwei Tage vielleicht. Möglicherweise länger.«


  Rüther war entsetzt. »Das ist nicht schnell genug!«


  Trosche zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Wir müssen erst die IP-Adresse des Servers herausfinden. Erst dann können wir bei den Providern nach dem Betreiber fragen und den Standort des Computers suchen.«


  Angespannt stand Rüther auf. Am nächsten Tag schon konnten die Antidepressiva des Polizeipräsidenten gewirkt haben. Seine Zeit lief ihm davon, kaum dass sie begonnen hatte.


  Das Telefon klingelte, ungehalten blickte Rüther auf das Display. Dann nahm er mit einer schnellen Bewegung den Hörer vom Apparat, fest entschlossen, die Assistentin des Polizeipräsidenten seinen Ärger über die Störung spüren zu lassen.


  Wenig später legte er wieder auf, ohne etwas gesagt zu haben. Er drehte sich zu Trosche um und grinste. Sein Ärger war wie fortgewischt. »Meine Leute haben den Server gefunden.«


  Trosche starrte ihn überrascht an. »Aber das ist unmöglich!«
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  Selig stand am Waschtisch und versuchte, den Fremden zu fokussieren, der auf der anderen Seite des Spiegelglases stand und ihn ansah. Er wusste, er sollte die Gestalt erkennen, sie war sein Abbild, so wie die anderen ihn sahen. Doch es gelang ihm beim besten Willen nicht, den graugesichtigen, blutig vernarbten Mann, der mit verquollenen Augen dort vor dem Waschbecken stand und ihn anglotzte, als Bildnis seiner selbst zu akzeptieren.


  Der Schmerz suchte mit Macht den Weg zurück in sein Bewusstsein. Sein Blick kippte, er schloss die Augen, auf den Griff seiner Hände konzentriert, die sich wie zwei fremde Wesen an den Rand des Waschbeckens geklammert hatten und ihm halfen, die erneut über ihn hereinstürzende Brandungswelle aus Schmerzen auszuhalten. Nach einer Weile ebbte der Schmerz ab und zog sich ein wenig zurück, um Kraft zu sammeln für einen weiteren Anlauf. Selig wusste intuitiv, die nächste Welle würde ungleich heftiger werden, bis sein geschundener Körper seinen Willen bezwungen hätte und er im Meer seiner Schmerzen ertrinken würde.


  In der gleichen Sekunde packte ihn jemand, Selig wurde herumgeschleudert, er taumelte zur Seite und prallte an die gekachelte Wand. Ein Knie rammte sich in seinen Rücken und presste seinen Körper an die Fliesen, während gleichzeitig eine Hand sich in sein Haar krallte und seinen Kopf mit voller Wucht an die Wand donnerte. Der Schmerz des Aufpralls ging nahtlos über in die nächste Schmerzwelle, die früher als erwartet über ihm zusammenbrach.


  Als Selig wieder denken konnte, hörte er dicht an seinem Ohr ein leises schneidendes Atmen. Der Griff in seinem Haar war unvermindert fest, und noch immer hielten ihn die Hand und das Knie des unbekannten Angreifers flach an die Wand gepresst. Langsam öffnete Selig die Augen. Direkt vor seiner rechten Pupille waren die grauen Fugen zweier Fliesen zu sehen, ein verschwommenes Linienmuster, das Selig nicht begriff. Eine Stimme drängte sich in sein Bewusstsein, sie flüsterte etwas. Selig versuchte, sich auf die Worte an seinem Ohr zu konzentrieren, doch es gelang ihm nicht, ihre Bedeutung zu erfassen. Eine Warnung, sicher, aber was wollte der Fremde ihm sagen? Selig schloss die Augen, lenkte seine verbliebene Kraft auf das Hören.


  »… keinen Sinn… mir nicht zu nahe… gemeinsam untergehen…«


  Die bruchstückhaften Worte, deren Sinn Selig nur langsam verstand, verschwammen zu einem Gefühl, das er als Furcht erkannte und das ihn wie in Zeitlupe auszufüllen begann. Gleichzeitig– und die Parallelität irritierte ihn– fingen die Rezeptoren seiner Nase einen bittersüßen Geruch auf, der in ihm das Bild eines verschmorten Bratapfels aufsteigen ließ.


  Was macht ein Bratapfel hier im Waschraum der Polizeidirektion?


  Die Hand, die ihn an die Wand gepresst hatte, lockerte plötzlich ihren Griff, Schritte waren zu hören, dann eine Tür.


  Selig sackte zu Boden. Sein Schädel schlug auf den harten Fliesen auf, und der Schmerz des Aufpralls verband sich mit einer neuen Brandungswelle, die über ihn hereinbrach, stärker als je zuvor, und die alles überdeckte.
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  Als Maria die Tür aufstieß und den Raum betrat, hatte Selig sich am Waschtisch aufgerichtet, jetzt saß er auf dem Mülleimer und lehnte erschöpft an der Wand. Der Schmerz und er waren eins geworden.


  Selig öffnete die Augen und starrte Maria an. Als er sie nach einer Weile erkannte, lächelte er schief. »Jetzt sind Sie tatsächlich auf dem Männerklo…«


  Maria ging auf seinen Scherz nicht ein. »Wir wissen, wo wir den Attentäter finden.«


  Selig versuchte ihre Worte zu begreifen.


  »Jetzt kommen Sie schon!« Ungeduldig streckte Maria ihre Hand aus. »Wenn Ihnen der Fall wirklich so wichtig ist, wie Sie sagen, dann beeilen Sie sich!«


  Selig sah die Hand vor sich. Noch während er nachzudenken versuchte, spürte er tief im Inneren der pulsierenden Masse, in die sein Körper sich zu verwandeln begann, die nächste Schmerzwelle heranrollen. Selig schloss die Augen und griff nach Marias Hand.


  
    *
  


  Die Autoschlüssel in der Hand, stand Wagner neben seinem chromblitzenden Sportwagen und wartete. Neben ihm trat Zinkowsky von einem Fuß auf den anderen. Ungeduldig sah er hinüber zum Ausgang der Polizeidirektion. »Jetzt lass uns endlich losfahren!«


  Wagner, der einen Fingerabdruck auf einer der Zierleisten entdeckt hatte und sich anschickte, ihn mit seinem Ärmel wegzupolieren, schüttelte den Kopf. »Maria hat gesagt, wir sollen auf sie warten.«


  »Maria, Maria…« Ungehalten ballte Zinkowsky seine Hände zu Fäusten. »Bist du ihr Schoßhündchen? Schlimm genug, dass du ihr erlaubt hast, Rüther zu informieren.«


  Wagner sah Zinkowsky entgeistert an. »Ist das dein Ernst?«


  »Scheiße, ja. Der schickt doch sofort hundert Mann. Und wessen Fahndungserfolg ist es dann?«


  Wagner begann zu grinsen. »Sieh mal an. Kollege Zinkowsky entwickelt Ehrgeiz…«


  Im gleichen Moment schnappte sich Zinkowsky die Wagenschlüssel, lief um das Auto herum, stieg ein und schloss die Tür.


  Wagner, vollkommen überrumpelt, folgte ihm, riss die Fahrertür wieder auf. »Sag mal, spinnst du? Komm da sofort raus!«


  Er packte Zinkowsky, um ihn aus dem Wagen zu zerren, doch Zinkowsky rammt ihm ohne Vorwarnung seinen Ellenbogen gegen den Brustkorb, ein kurzer heftiger Stoß, der Wagner verblüfft zurücktaumeln ließ.


  Seelenruhig steckte Zinkowsky den Schlüssel ins Zündschloss. »Steig ein, oder ich fahre ohne dich.« Dann schloss er die Tür erneut.


  Um Atem ringend, starrte Wagner ihn an. Er begriff, Zinkowsky meinte es ernst. Eilig lief er um den Wagen herum und stieg auf der Beifahrerseite ein.


  Als sie mit quietschenden Reifen losfuhren, sahen sie Maria und Selig aus dem Gebäude kommen. Zinkowsky beachtete sie nicht und gab Gas.
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  Sie begegneten sich auf der A 100 wieder, in Höhe der Abfahrt Halensee. Zinkowsky hatte Wagners Wagen unbedacht in den Feierabendstau gesteuert und ohne Blaulicht keine Chance, die verstopfte Stadtautobahn zu verlassen. Als Maria, die das Martinshorn des Dienstwagens eingeschaltet hatte, auf der sich vor ihr auftuenden Schneise an ihnen vorbeifuhr, steuerte Zinkowsky kurz entschlossen den Sportwagen aus der Lücke und blieb die restliche Strecke bis zu ihrem Ziel direkt hinter ihr. Das Hupen der wütenden Autofahrer, die ihm seine vermeintliche Chuzpe neideten, ignorierte er.


  Selig saß neben Maria im Wagen und versuchte zu verstehen, was um ihn herum geschah. Die Welt begann sich zu wandeln, der Raum geriet in Bewegung bis über seine Grenzen hinaus, hinter denen der Schmerz eine eigene Dimension bildete.


  Fuhren sie, oder bewegte sich die Welt draußen an ihnen vorbei?


  Selig sah auf seine Hände. Obwohl ein Teil von ihm, hatten sie sich von seinem Bewusstsein gelöst. Fasziniert beobachtete er die Bewegungen seiner Finger, sie schienen fortlaufen zu wollen, hinaus in das immer wieder bläulich aufzuckende Farbenmeer, in das der schneidende Ton der Sirene abgetaucht und verschwunden war.


  Wohin wollten sie eigentlich?


  Selig spürte der Leere nach, die seiner unausgesprochenen Frage folgte. Er sah zur Seite, sah Maria neben sich, sie blickte konzentriert auf die Straße, während sie das Lenkrad bewegte und etwas sagte. Selig versuchte, ihre Worte von den Lippen zu lesen, doch vergeblich. Maria wandte den Kopf und sah ihn an. Ihr Blick war gefasste Sorge, die Selig unvermittelt traf. Im gleichen Moment fiel ihm ein, warum er hier war, und er spürte Traurigkeit in sich aufsteigen, denn ihm wurde klar, dass er ihr seinen Kampf aufzwang. Gerade ihr, die ihn wie sonst kaum jemand an seine Schwester Lisa erinnerte, so, wie er sie gerne geliebt hätte.


  Maria.


  Warum ließ sie ihn nicht einfach hier und ging fort?


  Die Welt um ihn herum begann zu verschwimmen, als ob sich algenschweres Wasser über seine Augen gelegt hätte. Wie lange war er schon hier unten? Selig lehnte seinen Kopf zurück. Ihn wunderte, dass er atmen konnte.


  
    *
  


  Drei Querstraßen vor ihrem Ziel verringerte Maria das Tempo, schaltete das Martinshorn aus, nahm das mobile Blaulicht vom Dach. Als sie schließlich in die schmale Straße im Süden von Kreuzberg einbogen und gegenüber dem Internetcafé stoppten, erinnerte nichts mehr an ihre rasende Fahrt durch den Feierabendverkehr, die sie vor Minuten noch als Teil der Exekutive ausgewiesen hatte.


  Maria lenkte den Wagen in eine Parklücke, Zinkowsky, der die gesamte Strecke dicht hinter ihr geblieben war, stoppte Wagners Sportwagen direkt daneben in zweiter Reihe. Ärgerlich stieg Maria aus. »Wie wär’s, wenn du noch auffälliger parken würdest?«


  Zinkowsky ignorierte Marias Bemerkung. Unauffällig sah er hinüber zu dem schäbigen Internetcafé, für das eine an die Fassade des Mietshauses montierte blaue Neonschrift warb. Gerade öffnete sich die Tür des Cafés, und ein junger arabisch aussehender Mann verließ das heruntergekommene Gebäude.


  Wagner nutzte die Gelegenheit und nahm Zinkowsky wortlos den Wagenschlüssel aus der Hand. Dann stieg er ein und fuhr erleichtert mit seinem Wagen davon auf der Suche nach einer Parklücke.


  »Was denkst du: Ist der Server, den wir suchen, dort in dem Internetcafé oder darüber in einer der Wohnungen?« Maria war Zinkowskys Blick gefolgt. Durch das schmutzig-graue Schaufenster des Cafés waren undeutlich die Schatten einiger Gestalten zu sehen, die sich zu den flimmernden Lichtrechtecken altmodischer Röhrenbildschirme beugten.


  Zinkowsky zögerte, dann zuckte er mit den Schultern. »Keine Ahnung. Das Programm hat nur die Adresse ausgespuckt.«


  »Und jetzt?«


  »Du bleibst am besten hier bei Selig. Ich geh rüber und sondiere die Lage.«


  Maria sah Zinkowsky misstrauisch an. »Warum gehen wir nicht gemeinsam rüber?«


  Im gleichen Augenblick bemerkten sie neben sich eine Bewegung. Es war Selig, er war ausgestiegen und hatte sich am Wagen entlang zur Straße getastet. Angestrengt starrte er hinüber zu dem Internetcafé. »Ich…« Er öffnete den Mund, er wollte etwas sagen, doch es gelang Selig nicht, seine Worte waren ihm in der Flut seiner Schmerzen verlorengegangen.


  Zinkowsky und Maria blickten sich stumm an. Wenn das hier vorbei war, dachte Maria, würde sie ihn ins Krankenhaus fahren, und niemand würde sie davon abhalten können, auch Selig nicht. Entschlossen streckte sie die Hand aus, um ihn zurück in den Wagen zu bringen. »Kommen Sie!«


  Selig kniff seine Augen zusammen und schob Marias Hand zur Seite. Dann trat er, auf sein Ziel fixiert, auf die Straße, taumelnd, aber unbeirrt. Das Taxi, das sich mit hoher Geschwindigkeit näherte, sah er nicht.


  Zinkowsky reagierte als Erster: Mit wenigen Schritten war er bei Selig und riss ihn zurück, kurz bevor ihn das heranrasende Fahrzeug ungebremst erfasst hätte. Der Taxifahrer erschrak, trat auf die Bremse. Hupend schlitterte das Taxi an ihnen vorbei. Erschrocken stolperte Selig zwischen die parkenden Wagen, er stürzte, gemeinsam mit Zinkowsky, der ihn im Fallen ungewollt auf sich zog und so Seligs Aufprall abfing.


  Regungslos blieb Selig liegen.


  Ärgerlich schob Zinkowsky ihn von sich und richtete sich mühsam auf. »Nimm den Trottel endlich mit!«, fauchte er Maria an. »Bevor er noch mehr Blödsinn macht.«


  Maria antwortete nicht. Sie hatte sich neben Selig zwischen die Wagen gekniet und nahm wie schon einmal seinen Kopf zwischen ihre Hände. »Herr Selig! Hören Sie mich?« Selig reagierte nicht. »Herr Selig!« Maria blickte besorgt zu Zinkowsky. »Er braucht einen Arzt.«


  Zinkowsky antwortete nicht, klopfte ungehalten seine Kleidung ab und eilte über die Straße hinüber zum Eingang des Internetcafés, ohne Maria oder Selig weiter zu beachten.


  Selig hatte die Augen geschlossen. Er spürte nicht die Härte des Asphalts, er merkte nicht, wie sich der Stoff seiner Hose mit den Resten einer Pfütze vollsog. Um nichts in der Welt hätte er jetzt seine Augen geöffnet. Gerade beugte sein Vater sich über ihn, Selig roch sein herbsüßes Parfüm. Gleich würde sein Vater nach seiner Hand greifen und sie behutsam führen, um das Kerngehäuse des Apfels zu entfernen. Danach, wusste Selig, würden sie Mandeln, Rosinen, Honig und Marzipan in das Innere der mürben Frucht füllen und den Apfel ins Kaminfeuer schieben… Voller Sehnsucht ließ sich Selig in seine Erinnerung fallen. Gefolgt von einem tiefen Seufzer, sog er die Luft durch die Nase.


  Selig stutzte. Ein letzter noch nicht vom Schmerz umklammerter Rest seines Bewusstseins zwang ihn, die Innen- von der Außenwelt zu trennen. Er hatte gerade eben eine Antwort gefunden, und die Antwort war wichtig. Doch wie lautete die Frage? Fieberhaft dachte er nach. Dann wusste er sie wieder.


  Was macht ein Bratapfel im Waschraum der Polizeidirektion?


  In der gleichen Sekunde begriff Selig, und der Schock der Erkenntnis lies ihn die Augen aufreißen. Der Geruch, den er wahrgenommen hatte, das bittersüße Parfüm, das ihn an seinen Vater erinnerte, er hatte es gerade eben gerochen. Gerade eben und vor einer halben Stunde, als er von dem Unbekannten im Waschraum überwältigt worden war.


  Zinkowsky.


  Selig richtete sich auf. Maria zuckte erschrocken zusammen und unterbrach das Telefongespräch, das sie gerade geführt hatte. Sie ergriff seine ausgestreckte Hand und zog ihn hoch, bis er sich gegen die Kühlerhaube des Wagens lehnen konnte.


  Zinkowsky.


  Selig sah hinüber zum Internetcafé, in dem Zinkowsky verschwunden war. Er wusste, wenn sie ihm jetzt nicht nachgingen, würde er Beweise vernichten und es unmöglich machen, ihn zu überführen. Sie mussten ihn aufhalten!


  Seligs Hand krallte sich in Marias Jacke, er richtete sich auf, bis er stand, den Blick auf das Café fixiert.


  Maria sagte etwas, doch er beachtete es nicht, zog sie taumelnd mit sich, seinen Griff nicht lockernd, bis Maria verstand und ihn stützte, ihn über die Straße führte, hinüber zum Eingang des Cafés.


  In der gleichen Sekunde zerfetzte ein grellgelber Blitz die Schatten hinter dem Schaufenster. Erschrocken kniff Selig die Augen zusammen. Der Blitz wurde zu einer Feuerkugel, die sich in Bruchteilen von Sekunden im Inneren des Cafés ausbreitete. Der Boden erzitterte unter der Wucht der Explosion, die Druckwelle bog die Schaufensterscheibe nach außen, Momente später zerbarst die Glasfläche und verwandelte sich in eine Unzahl messerscharfer Geschosse, die als Boten der brutalen Zerstörung hinaus auf die Straße geschleudert wurden.


  Selig reagierte schneller, als er es selber begriff. Mit letzter Kraft warf er sich zur Seite und riss Maria mit sich, noch bevor der Regen aus Glassplittern sie treffen konnte. Maria schrie auf, sie stürzten zu Boden, dann lag sie unter ihm. Wie feiner Hagel legten die Glassplitter sich über sie, ein lichtes Klirren, das Selig an Weihnachten denken ließ.


  Dann war es still.


  Mühsam stützte Selig sich auf. Maria lag regungslos auf der Straße.


  Selig starrte die Blutlache an, die sich unter ihrem Hinterkopf sammelte und schnell größer wurde. Die Zeit in ihm dehnte sich. Wieso öffnete sie nicht die Augen?


  Jemand schrie etwas, dann schob ihn eine Hand zur Seite, jemand beugte sich über Maria.


  Selig drehte sich um und starrte zu dem qualmenden Loch, das noch vor Sekunden die Front des Internetcafés gewesen war. Er erinnerte sich, warum er hier war, und er begann, auf allen vieren auf den Eingang des Cafés zuzukriechen. Er hörte nicht das Knirschen der Scherben, er spürte nicht, wie die scharfen Splitter seine Hände und Knie zerschnitten.


  Zinkowsky lag gleich hinter der von der Druckwelle aus den Angeln gehobenen Tür. Sein Kopf und sein Rumpf waren von einer Säule geschützt gewesen, doch die Explosion hatte seine Beine zerfetzt. Aus den blutigen Stümpfen sickerte in langsam pulsierenden Stößen das Blut.


  Selig robbte zu Zinkowsky, sank neben ihm nieder, am Ende seiner Kraft. Zinkowsky spürte die Berührung und schlug die Augen auf. Als er Selig erkannte, erschrak er. Er wollte fliehen, doch sein Körper verweigerte ihm seinen Dienst. Irritiert sah er an sich hinab. Entsetzt entdeckte Zinkowsky das Fehlen seiner Beine, an deren Stelle sich die schnell größer werdende Blutlache ausbreitete. Er begriff. In Bruchteilen einer Sekunde spiegelte sein Gesicht die Sturzflut von Gefühlen wider, die der nahe Tod in ihm auslöste: Erschrecken, Wut, Angst, dann Verzweiflung. Er begann zu weinen.


  Selig stützte sich auf. Zinkowsky wandte ihm den Kopf zu. Selig sah die Tränen, er sah, dass Zinkowsky redete. Es war wichtig, was Zinkowsky ihm sagen wollte, Selig sah es an den Augen, die ihn anblickten, verzweifelt, um Absolution bittend.


  Angestrengt starrte Selig ihn an. Was sagte er?


  Zinkowskys Hand suchte die seine, sie packte ihn, also wollte er ihn seine Worte spüren lassen. Erneut wiederholte Zinkowsky, was er gesagt hatte, dann noch einmal, bis zuletzt nur noch ein Wort übrig blieb, das seine Lippen formten, immer wieder.


  Selig spürte, wie der Griff, der seine Hand umklammerte, schwächer wurde. Dann glitt Zinkowskys Hand aus der seinen, und sein Blick brach.


  Selig starrte ihn an, unfähig zu empfinden.


  Im gleichen Moment wurde ihm klar, dass er es geschafft hatte. Er hatte Lisa geschlagen.


  Der letzte Gedanke, der Selig durchschoss, war der, dass er vergessen hatte, seinen Sohn vom Bus abzuholen.


  Dann glitt er in die Schwärze des Nichts.
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    Selig lehnte sich zurück und blickte zur Decke. Er kannte jeden Quadratzentimeter der unruhig verputzten weißen Fläche über ihm, jede Wölbung, jeden Riss, jedes Staubkorn, das sich in einer der winzigen Vertiefungen gefangen hatte. Nein, vermissen würde er diesen Anblick nicht, mit Sicherheit nicht, auch wenn er spürte, dass dieses abgegrenzte überschaubare Geviert ihm Sicherheit gegeben hatte mit dem daran erstarkten Bewusstsein, nicht gestorben oder zumindest ins Leben zurückgekehrt zu sein.


    In der Nacht zum 28.Juni war sein Körper in dieses Zimmer gebracht worden, nach einer zweistündigen Operation, in der sein Schädel aufgebohrt und die angestaute Blutung abgelassen wurde, welche sich sichelförmig unterhalb seiner Schädeldecke ausgebreitet und mehr und mehr auf sein Gehirn gedrückt hatte. Der Schlag, der ihn im Teehaus auf den Hinterkopf getroffen hatte, war die Ursache der Blutung gewesen. Selig wusste inzwischen, das zuletzt bananengroße Hämatom wäre rechtzeitig entdeckt worden, hätte er seine Angst überwunden und sich sofort der Enge des Computertomographen überlassen. So aber konnte die Blutung erst diagnostiziert werden, als sein Geist ins Koma geflohen und sein Körper willenlos geworden war.


    Zwanzig Tage hatte er im Nichts verbracht, bis sein Bewusstsein zurückgekehrt war und er erstmals die Schmerzen gespürt hatte, die sein verletzter Körper ihm aufbürdete. Die ersten Tage dieser Zeit waren ihm als ein haltloses Schweben in Erinnerung, ein hilfloses Dahintreiben in einem nicht greifbaren Raum irgendwo zwischen Schlafen und Wachen, zwischen Helligkeit und dunkler Nacht. Allmählich hatten sich Konturen aus dem Nebel geschält, bis er die weiße Decke über sich als Grenze des Raumes begriffen hatte, in dem er wieder zum Leben erwacht war.


    Er hatte Wochen gebraucht, um sich zu erholen.


    Selig richtete sich auf und schwang die Beine aus dem Bett. Er trug die gleiche Kleidung wie am Tag seiner Einlieferung, gleich einem Sträfling, der in die Haut seines alten Lebens zurückkehrt, um den Ort seiner Haft zu verlassen. Selig war es unwirklich vorgekommen, die bequeme, in den Monaten vertraut gewordene Nachtwäsche des Krankenhauses abzulegen und in seine streng nach dem Seifenpulver der hauseigenen Wäscherei riechende Kleidung zu steigen. Doch als er in den Spiegel blickte, sah er erstmals wieder nach langer Zeit keinen Patienten vor sich, der sich den Anweisungen anderer unterordnen musste, sondern einen Mann, der die Freiheit besaß, über sich selbst zu entscheiden. Und dieses Gefühl sagte ihm zu.


    Selig wusch seine Hände, kämmte seine Haare, dann ging er zur Tür. Eine kleine Tasche stand dort bereit, gefüllt mit einigen wenigen persönlichen Gegenständen. Darüber lag sein Mantel, frisch gebügelt und aller Spuren jenes Abends vor dreieinhalb Monaten entledigt, als die Explosion seinen Ermittlungen einen so abrupten wie effektvollen Abschluss bereitet hatte.


    Sein Fasttod in den Trümmern des zerstörten Internetcafés war das krönende Finale einer süffigen Einzelkämpferstory, zu der die Boulevardmedien in den Tagen nach der Explosion seine Ermittlungen aufgeblasen hatten. Zupackend, sicher und zielstrebig, schrieben die Zeitungen, habe er sich seinem Ziel entgegenbewegt, von nichts Geringerem angetrieben als dem festen Willen, die Hauptstadt Deutschlands zu retten, oder auch, je nach Medium, das Ansehen der Polizei, die freiheitliche Grundordnung oder seine Kollegin Maria. Selig hatte von den Berichten erst Wochen später erfahren, als er wieder in der Lage war, zu hören und zu sprechen und der Chefarzt den Besuchern gestattet hatte, mit ihm über die vergangenen Ereignisse zu reden. Die Zeitungsausschnitte, die man ihm brachte, befremdeten ihn, deckten sie sich doch in keiner Weise mit seinen Erinnerungen, auch wenn es ihn frappierte, wie genau er mit seinem Verdacht der Wahrheit nahegekommen war.


    Zinkowsky war anhand der Indizien eindeutig als der Attentäter vom S-Bahnhof Savignyplatz überführt worden. In seiner Wohnung waren die Materialien für den Bau der Bombe entdeckt worden und in seinem Pocketcomputer die Baupläne des Sprengkörpers. Auch die notwendigen Elektronikbauteile hatte Zinkowsky bestellt, und die Programmierung des Servers, mit dem die E-Mails abgefangen wurden und der in dem Internetcafé installiert gewesen war, lastete man ihm ebenfalls an. Lediglich in der Frage, ob die Explosion ein Versehen war oder ein Selbstmord, gingen die Meinungen auseinander. Während die einen davon überzeugt waren, dass Zinkowsky bewusst in den Tod gegangen war, vermuteten die anderen, er habe den Sprengkörper nur für den Notfall eingebaut, um den Computer bei einer drohenden Entdeckung durch die Polizei sprengen zu können. Eine solche Bedrohung habe es noch nicht gegeben, denn bis zur Entdeckung des Servers wäre noch einige Zeit vergangen.


    Selig sah sich ein letztes Mal um, dann öffnete er die Tür und trat hinaus auf den Flur. Der gewachste Boden glänzte im Licht der flirrenden Neonröhren. Eine Schwester eilte aus dem Aufenthaltsraum und verschwand in dem gegenüberliegenden Krankenzimmer, über dessen Tür ein rotes Licht blinkte.


    Seine Tasche in der Hand, ging Selig den Gang hinab zur Glastür, die die Station begrenzte und die viele Wochen lang die Marke gewesen war, an der er stets umgedreht war, erschöpft von dem Marsch und mit leiser Angst, was werden würde, wenn er diese Tür durchschritt und zurückkehrte in sein Leben. Der begrenzte Raum der Klinik, oft genug Gefängnis, war ihm auch Schutz gewesen. Wovor, fragte sich Selig, hatte er Angst?


    
      *
    


    Seine Schwester wartete auf ihn in der Halle des Krankenhauses, einen Blumenstrauß in der Hand. Lisa hatte Selig noch nicht gesehen. Er blieb stehen und betrachtete sie, so wie ein Fremder Lisa betrachten würde: eine schlanke, elegant gekleidete Frau, die sich ihrer Attraktivität bewusst war und sich nicht scheute, dies zu zeigen. Der geschmackvolle Schmuck und ihr dezentes Make-up nahmen der Kürze ihres Rockes und der Tiefe ihres Ausschnittes das Vulgäre. Wirklich bemerkenswert jedoch war die Präsenz, mit der sie sich im Raum bewegte, selbst hier in der desinfizierten Kälte des Krankenhauses, und die sie davor bewahrte, als Objekt gesehen und nicht ernst genommen zu werden.


    Zweimal war Lisa in den Monaten bei ihm gewesen, zumindest konnte er sich an zwei Besuche erinnern. Während seines Komas, hatte sie behauptet, habe sie sehr viel häufiger an seinem Bett gewacht. Sie hatte seine Post mitgebracht, war freundlich gewesen und auch besorgt, und er hatte sich ihr nahe gefühlt wie zuletzt vor vielen Jahren im Haus am See, als sie noch Kinder waren und die Sehnsucht nach der Aufmerksamkeit des Vaters sie einte. Über die Explosion in dem Internetcafé und seine Recherchen in den Tagen davor hatten sie nie ein Wort gesprochen.


    Lisa hob den Blick und entdeckte ihn auf der Treppe. Sie lächelte. Selig erwiderte ihr Lächeln und ging die letzten Stufen hinab, weiter quer durch die Halle, bis er direkt vor ihr stand. Sie sahen sich an. Keiner sagte etwas.


    Selig durchbrach als Erster das Schweigen. »Blumen? Von dir?« Er deutete auf den Strauß in ihren Händen. »Hätte ich nicht erwartet.« Lisa sah kurz auf die mit Gräsern kombinierten orangefarbenen Gerbera. »Ich halte sie auch nur.« Selig verstand den Sinn ihrer Antwort nicht, doch bevor er nachfragen konnte, öffnete sich die Tür des Besucherwaschraumes neben dem Empfangstresen, und Maria betrat die Halle, mit noch nassen Händen, die sie in Ermangelung eines Papierhandtuches ausschüttelte.


    Als sie Selig sah, huschte ein freudiges Lächeln über ihr Gesicht, und sie eilte auf ihn zu, um ihn zu begrüßen. »Schön, dass Sie wieder auf den Beinen sind!« Mit einer entschlossenen Bewegung wischte sie die feuchten Hände an ihrer Hose ab, dann griff sie nach seiner Hand, und für einen Augenblick schien es, als wolle sie ihn an sich ziehen und umarmen. Doch dann drückte sie seine Hand nur, nahm Lisa die Blumen ab und reichte sie Selig. »Herzlich willkommen in der Freiheit!« Maria ahnte nicht, wie genau sie mit ihren Worten Seligs Gedanken der vergangenen Stunde getroffen hatte.


    Selig war Marias herzliche Begrüßung vor den Augen seiner Schwester unangenehm. Marias Frage nach seinem Befinden wich er aus, lobte stattdessen pflichtschuldig die Blumen und stellte ein paar Fragen zur Situation in ihrer Polizeidirektion, um das Gespräch nicht zu persönlich werden zu lassen. Doch er spürte, dass er sich freute.


    Lisa nahm seinen Arm. »Komm, wir fahren nach Hause.«


    Maria verstand Lisas Wink, und sie verabschiedete sich nach kurzem Zögern. »Dann bis…« Sie brach den Satz ab und sah Selig stumm an. Er erwiderte ihren Blick und tauchte für einen kurzen Moment in den ihren ein, um dann verlegen die Augen zu senken, einen Lidschlag früher als Maria es tat. Ohne ein weiteres Wort drehte Maria sich um und ging davon.


    »Die Kleine mag dich«, sagte Lisa spöttisch und schaute ihn grinsend an. »Und du? Findest du sie scharf?« Selig antwortete nicht. Da war er wieder, ihr Spott, mit dem es ihr gelang, sich innerhalb eines Sekundenbruchteils von ihm zu entfernen und mit kühler Überheblichkeit auf ihn herabzusehen. Es hatte sich nichts geändert. Oder doch? Irgendetwas, merkte Selig, war anders. Irgendetwas stimmte nicht.


    
      *
    


    Die Fotografen erwarteten sie vor dem Krankenhaus, und von Lisa aufgefordert, lächelte Selig und winkte in die Kameras. Lisa fuhr schnell, bald schon ließen sie die Reporter hinter sich auf dem Weg in die Stadt.


    Ohne ihn zu fragen, steuerte Lisa ihre Wohnung in Charlottenburg an. Selig bemerkte es, als sie von der Autobahn abfuhren und auf den von Wahlplakaten gesäumten Kaiserdamm abbogen, doch er sagte nichts, stieg wortlos aus, nachdem sie in die Tiefgarage des Hauses gefahren waren und das Rolltor am Eingang sich geschlossen hatte. Lisa nahm seine Tasche aus dem Kofferraum und reichte sie ihm, dann fuhren sie mit dem Aufzug hinauf in ihr Penthouse.


    Der Eintritt in ihre Welt war wie immer überwältigend: Die Fahrstuhltür öffnete sich, und ein heller, zum Himmel hin strebender Raum nahm sie auf, ein geschickt vom Architekten inszeniertes Präludium, nur von Glas begrenzt und Knotenpunkt einer zweigeschossigen Wohnung aus Glas und Stahl, die wie ein Eispalast auf das Dach des Hauses gesetzt war. Lisa warf ihre Jacke auf das Sofa und ging in die offene Küche. »Kaffee?« Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern schaltete die Kaffeemaschine an und stellte zwei Cappuccinotassen in das Gerät.


    Selig ging in das Wohnzimmer. Lisa hatte den Tisch gedeckt und eine Torte liefern lassen, ein Prachtstück, das appetitlich aussah und farblich zu den aufliegenden Servietten passte. Selig war verblüfft, eine solche Begrüßung hätte er von ihr nicht erwartet. Lisa schien sein Erstaunen zu spüren. »Wir müssen deinen Sieg feiern«, sagte sie und ließ offen, welchen Sieg sie meinte: den als Kommissar oder den als ihr Bruder.


    Sie unterhielten sich den ganzen Nachmittag und weiter bis hinein in den Abend, während draußen über den Dächern der Stadt die Sonne unterging und die Farben im Raum sich von Minute zu Minute wandelten. Lisa wollte alles wissen, sie ließ sich jeden Schritt seiner Recherche genauestens erklären, fragte konzentriert und ausführlich nach. Selig genoss die Stunden, denn es geschah selten, dass seine Schwester ihn anerkannte und ihm aufmerksam zuhörte. Alles war so, wie er es sich immer gewünscht hatte.


    Etwas jedoch störte ihn. Es war das gleiche Gefühl, das er schon bei ihrer Begrüßung im Krankenhaus verspürt hatte. Doch konnte er es nicht greifen, und so schob er die Empfindung von sich, um sich den Triumph seines Sieges nicht zu verderben.


    Lisa hatte darauf bestanden, dass er bei ihr übernachtete, und nachdem sie eine Kleinigkeit gegessen hatten, hatte sie ihm das Gästezimmer hergerichtet, die Glasflächen verdunkelt und ihm eine gute Nacht gewünscht. Jetzt saß er nachdenklich auf der Bettkante und hing den vergangenen Stunden nach.


    Das war es also gewesen, wofür er gekämpft hatte: alles für diesen Moment ihrer Aufmerksamkeit, ihrer Anerkennung. Für diesen Moment hatte er eine Grenze überschritten, so wie auch Lisa es getan hätte: ein Schritt, der ihn dem Tod nahegebracht hatte. Noch im Krankenhaus hatte er sein Tun nicht hinterfragt, es war ihm selbstverständlich vorgekommen, so wie sein Vorgehen selbstverständlich gewesen war im Augenblick der Tat. Doch jetzt, nach den Stunden mit Lisa, schmeckte sein Sieg plötzlich schal. Er spürte, sein Triumph hatte nichts verändert, oder zumindest nichts verändert in der Weise, wie er es sich erhofft hatte. Zwar spürte er, dass er an Stärke gewonnen hatte. Doch zugleich nahm er das Gefühl wahr, sich weiter denn je von seiner Schwester entfernt zu haben– und sie sich von ihm. Und dieses Gefühl machte ihn traurig.


    Selig griff sich seine Tasche und verließ die Wohnung.


    Lisa lag schlaflos in ihrem Bett und hörte seine leisen Schritte. Sie stand nicht auf, um ihn zurückzuhalten.
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  Es hatte gedauert, bis er zu dieser Stunde ein Taxi bekam. Der Wagen, der schließlich gehalten hatte, war alt und der Beifahrersitz durchgesessen. Ein auf einer Lüftungsdüse aufgesetzter Duftspender vernebelte den Innenraum mit Lavendelaroma. Der Fahrer, ein persischstämmiger Deutscher mit Gebetskettchen am Rückspiegel, vermutete in Selig einen Touristen, und die gesamte Fahrt über versuchte er ihm die verschiedensten Etablissements schmackhaft zu machen, zu denen er ihn gerne fahren würde, wie er Selig glaubhaft versicherte. Es war bald Ende des Monats, und dem Fahrer und seiner Familie hätte die Provision für einen abgeschleppten Fahrgast gutgetan.


  Selig hatte, einem plötzlichen Einfall folgend, beim Einsteigen Marias Adresse genannt. Jetzt, als er bezahlt hatte und vor ihrem Haus stand, bereute er seinen Entschluss, und wäre das Taxi nicht schon fort gewesen, er wäre wieder eingestiegen und nach Hause gefahren. Selig überlegte fünf Minuten. Dann drückte er auf ihren Klingelknopf.


  Marias Haar war zerwühlt, und sie verknotete den Gürtel ihres Morgenmantels, als sie ihm die Tür öffnete. Verblüfft hatte sie seine Stimme in der Gegensprechanlage gehört.


  »Was ist los? Ist was passiert?«


  Selig schüttelte den Kopf, blickte verlegen auf die Blumen, die er im Krankenhaus von Maria bekommen und aus Lisas Wohnung wieder mitgenommen hatte. »Ist wohl zu spät für einen Besuch, oder?«


  Maria zögerte. »Eigentlich nicht, aber…« Sie hielt inne, warf einen kurzen Blick zurück in die Wohnung. Dann wandte sie sich ihm zu, so verlegen wie er. »Ich bin nicht alleine.«


  Selig nickte stumm und ärgerte sich maßlos, gekommen zu sein. Er wünschte ihr eine gute Nacht, drehte sich um und ging die Treppe hinunter.


  Leise schloss Maria die Tür.


  Dirk Rüther blickte Maria fragend an, als sie wieder das Schlafzimmer betrat. »Wer war das?« Maria blieb vage, sprach von einem Versehen, während Rüther am Gürtel ihres Morgenmantels zog und ihn öffnete. Sie war darunter nackt, so wie auch er. Rüther richtete sich auf, strich über ihre Taille und weiter über ihren flachen Bauch. »Los, lass uns schnell weitermachen! Ich muss morgen früh raus.«


  Maria schüttelte den Kopf. »Ich hab keine Lust mehr.«


  »Auf einmal?« Rüther war verblüfft.


  Maria antwortete nicht, stand auf und zog ihren Bademantel zu.


  Rüther sah es mit zunehmendem Ärger. »Erst machst du mich heiß, und dann willst du nicht mehr! Was soll denn das?«


  Ohne ihn zu beachten, verließ Maria den Raum. Missmutig sah Rüther ihr nach. Dann begann er, sich selbst zu befriedigen.


  
    *
  


  Maria entdeckte Selig in der Bar gleich unten an der Ecke. Einem spontanen Gefühl folgend, hatte sie sich angezogen und war hinunter auf die Straße gegangen. So wie zuvor Selig, war sie vor dem Haus stehen geblieben und hatte sich umgesehen. Der leuchtend rote Streifen, der den Eingang der gegenüberliegenden Bar umrandete, war ihnen beiden als Erstes ins Auge gefallen.


  Maria ging zu Seligs Tisch, setzte sich stumm und lächelte verlegen, als Selig erstaunt aufsah. Dann bestellte sie sich ein Bier. Eine Weile sahen beide schweigend hinüber zur Tanzfläche, neben der ein Videojockey sein Laptop aufgestellt hatte. Er malte auf einem elektronischen Zeichenbrett Bilder zu den Klängen psychedelischer Musik, während gleichzeitig ein Beamer seine verblüffenden Werke über den Köpfen der Tanzenden an die Wand warf.


  Schließlich sah Selig Maria an. »Und? Alles klar?«


  Maria musste lachen. »Ein phantasievoller Gesprächsbeginn, wirklich.« Dann begann sie zu erzählen, was in den vergangenen Monaten passiert war, und nun war es an Selig, konzentriert zuzuhören und aufmerksam nachzufragen.


  Die Kunde von der Enttarnung Zinkowskys als Attentäter vom Bahnhof Savignyplatz war wie eine Schockwelle durch ihre Polizeidirektion gelaufen. Dass einer aus ihren Reihen sein Wissen genutzt hatte, um ein Attentat vorzubereiten und sieben Menschen zu töten, erschütterte die Kollegen, zeigte es doch ihre Machtlosigkeit, ein Verbrechen zu verhindern, sogar wenn der Täter direkt unter ihnen war. Der Druck der Öffentlichkeit war schnell gewachsen, und der Polizeipräsident, dem der Druck galt, war offensichtlich nur noch deshalb im Amt, weil sein Sprecher Dirk Rüther unter Aufbietung aller Tricks um seinen Verbleib kämpfte. Rüther wusste, sein Posten und der des Polizeipräsidenten waren untrennbar miteinander verbunden, und das Ende der Karriere seines Chefs wäre auch das der seinen gewesen, zumindest in so einflussreicher Position wie jetzt.


  So unfassbar Zinkowskys Motiv auch war, so klar präsentierte es sich den Ermittlern. So waren bei der Durchsuchung von Zinkowskys Wohnung neben den Utensilien zum Bau des Sprengkörpers auch islamistische Hetzschriften gefunden worden, in seinem Computerbrowser waren die Adressen zahlreicher radikal-islamistischer Internetseiten gespeichert, die Wand seines Schlafzimmers zierte ein Bild der Kaaba in Mekka und den Boden vor dem Fenster ein Gebetsteppich. Unbemerkt von seiner Umgebung war Zinkowsky zum Islam konvertiert, offensichtlich alleine aufgrund des Studiums islamistischer Schriften, denn in keiner der Berliner Moscheen konnte man sich an sein Gesicht erinnern. Über seine radikale und verblendete Geisteshaltung gab der Entwurf eines Bekennerbriefes Auskunft, der in seinem Computer gefunden wurde und der auf einen weiteren Anschlag verwies, den er offenbar geplant hatte. Zinkowsky sah sich als Schläfer, der im Gewand des Durchschnittsbürgers unbemerkt bis in das Innerste der westlichen Hemisphäre vordringen konnte, um die dekadente christlich-jüdische Welt, wie er schrieb, zu zerstören. Welches Ziel Zinkowsky als Nächstes zerstören wollte, wurde aus den hassgetränkten Zeilen nicht klar.


  Selig hatte Maria zuletzt stumm zugehört und sie nicht unterbrochen, bis sie mit ihrem Bericht fertig war und schwieg. Er spürte ihren Zweifel, doch als er sie darauf ansprach, meinte sie ausweichend: »Die Fakten sind eindeutig.«


  Selig nickte. »So eindeutig wie die Fakten, die den Schluss nahelegten, der Anschlag vom Bahnhof Savignyplatz sei ein Werk islamistischer Terroristen.«


  »Sie denken, jemand schiebt Zinkowsky den Anschlag unter?« Maria schüttelte den Kopf. »Zinkowsky war der Täter. Er hat die Einzelteile für die Bombe selbst telefonisch bestellt, seine Stimme war auf der Tonbandaufnahme einer der Versandfirmen. Und er hat die Bombe zusammengebaut. An seinen Händen und an seiner Kleidung wurden Spuren des Sprengstoffes gefunden.«


  »Und trotzdem sind Sie sich nicht sicher…«


  Maria zögerte. »Können Sie sich Zinkowsky als Moslem vorstellen? Auf einem Gebetsteppich, gen Mekka?«


  Sie schwiegen eine Weile, sahen hinüber zur Tanzfläche, wo gerade das Bild eines fremden Planeten an die Wand geworfen wurde, auf dem ein Pferd sich gegen einen Berg von blitzenden Sternen stemmte.


  Maria blickte auf ihre Uhr. »Ich glaube, ich muss los.« Selig nickte und winkte den Barmann zu sich, orderte die Rechnung und für sich noch ein Bier. Maria wollte Selig einladen, doch Selig beharrte darauf, zu zahlen, mit dem Argument, er habe drei Monate keine Gelegenheit gehabt, Geld auszugeben. Maria lächelte. Dann verabredeten sie sich im Büro für den nächsten Tag.


  Einen Augenblick stand Maria vor ihm, unsicher, wie sie sich verabschieden sollte. Schließlich nickte sie ihm nur zu, drehte sich um und ging. Stumm sah Selig ihr nach.


  Der Barmann stellte das Bier vor Selig auf den Tisch, gerade als Maria den Ausgang erreicht hatte. Selig wartete, bis sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, dann wandte er sich ab und nahm das Glas in die Hand, ohne zu trinken.


  Wieso war er so unruhig? Er hätte zufrieden sein und entspannt seinen Erfolg genießen können. Er hatte den Attentäter in ihren Reihen enttarnt. Er hatte sich und allen anderen bewiesen, dass er ein guter Kriminalpolizist war. Was war falsch? Wovor fürchtete er sich?


  Selig trank einen Schluck. Er war müde, und er wollte schlafen. Der Gedanke, in seine dunkle kleine Wohnung zurückzukehren, missfiel ihm.


  
    *
  


  Zur gleichen Zeit, nicht allzu weit von der Bar entfernt, goss ein schlanker, asketisch wirkender Mann dunklen Teesud in sein Teeglas, stellte die Silberkanne zurück auf den Samowar und füllte das Glas mit heißem Wasser auf. Nachdenklich warf er ein Stück Zucker in den Tee, rührte gedankenverloren um, dann stellte er das Glas zurück auf die aus Kupfer getriebene Platte des kleinen Tisches. Eine Zeitung lag dort, es war das Gratisblatt, das an diesem Abend an den Eingängen der S- und U-Bahnen verteilt worden war. Ein kleines Foto auf der unteren Hälfte der Titelseite war mit einem roten Filzstift umkreist. Das Bild zeigte Kommissar Paul Selig vor dem Krankenhaus, er lächelte und winkte in die Kamera.


  Der Mann nahm die Zeitung in die Hand und betrachtete das Bild. Dieser Selig hatte ihn lächerlich gemacht, ihn und die Idee, die ihn mit den Helden des Dschihad verband. Seit dieser Kommissar einen Polizisten als den Attentäter vom Bahnhof Savignyplatz enttarnt hatte, waren Zweifel aufgekommen an den reinen Motiven seiner Anschläge am Alexanderplatz und in der Friedrichstraße. Er war kein Krimineller! Er kämpfte für das Haus des Islam! Er führte Krieg gegen die Ungläubigen, so wie es ihm Allah vorschrieb. Und nicht, weil er ein kranker Spinner war, wie die Zeitungen schrieben.


  Warum nur, dachte er und ärgerte sich über sich selbst, hatte er die Verantwortung für den Anschlag am Bahnhof Savignyplatz übernommen? Der spontane Anruf war dumm gewesen, denn die Aufnahme seines Bekenneranrufs war von der Polizei ins Internet gestellt worden und auch im Mutterland der al-Qaida zu hören gewesen. Jetzt, nachdem dieser Selig den wirklichen Attentäter des dritten Anschlages enttarnt hatte, war sein Name in der Welt der islamistischen Kämpfer nur noch Anlass für Spott und Hohn. Über den Erfolg seiner ersten beiden Attentate in Berlin redete niemand mehr. Schlimmer noch: Niemand glaubte ihm, dass er der Urheber der ersten beiden Attentate war. Er galt als der Mann, der sich mit fremden Federn schmückte.


  Er setzte das Glas an die Lippen, trank es in einem Zug leer, spürte regungslos, wie die heiße Flüssigkeit seine Kehle hinunterrann. Er würde beweisen, wozu er fähig war. Er würde allen zeigen, dass er zu den Helden des Dschihad gehörte. Seine Tat würde alles, was bisher geschehen war, überstrahlen.


  Der Mann nahm die Zeitung vom Tisch, betrachtete nachdenklich das Bild von Selig.


  Und dieser Kommissar, dachte er, würde ihm dabei helfen.


  Er musste lächeln bei dem Gedanken.


  
    *
  


  Drei Stunden später– er hatte als einer der Letzten die Bar verlassen– stieß Selig die Haustür des schlichten Mietshauses auf, in dem er wohnte, und stieg langsam die Stufen hinauf zu seiner Wohnung im dritten Stock. Als er den obersten Treppenabsatz erreichte, blieb er erschrocken stehen: Eine Gestalt saß zusammengesunken auf den Stufen vor seiner Wohnungstür, in eine grüne Armeejacke gewickelt, den Körper an die Wand und den Kopf auf die Arme gelehnt. Selig brauchte einige Sekunden, bis er in der Gestalt Tobias erkannte, seinen sechzehnjährigen Sohn. Am Tag der Explosion hatte Tobias eine Stunde lang am Busbahnhof auf ihn gewartet.


  Selig setzte sich neben ihn, legte vorsichtig die Hand auf seine Schulter. »Tobias.« Ein leichtes Stöhnen drang unter der Kapuze hervor, dann hob der Junge seinen Kopf, blinzelte müde ins Licht. Selig war sich nicht sicher, ob Tobias ihn erkannte. »Was machst du hier?« Tobias antwortete nicht, stattdessen schlossen sich langsam seine Augenlider, und sein Kopf begann wie in Zeitlupe zurück auf seine Arme zu sinken. Selig griff unter den Arm des Jungen und zog ihn hoch, schloss, den im Halbschlaf Taumelnden stützend, die Tür auf und betrat mit ihm die Wohnung.


  Als sie das Sofa im Wohnzimmer erreichten, war Tobias fast wach. »Du warst nicht im Krankenhaus«, murmelte er, während Selig ihn auf das Sofa bettete und ihm ein Kissen reichte, das er im Vorbeigehen vom Sessel genommen hatte. Der Junge rollte sich ein, zog seine Beine an, damit sie auf die Sitzfläche passten, und vergrub seinen Kopf in dem Kissen.


  Selig setzte sich auf die Kante des Sofas, sah Tobias besorgt an. »Hast du Ärger mit Mama?« Doch Tobias antwortete nicht mehr. Bald ging sein Atem ruhig und gleichmäßig. Selig saß noch eine Weile da und betrachtete seinen Jungen. Schließlich stand er auf, breitete eine Decke über ihn und ging ins Bad. Müde starrte er sein Spiegelbild an. Dann putzte er sich seine Zähne, zog sich aus und ging ins Bett, nicht ohne zuvor Marias Blumen in ein mit Wasser gefülltes Marmeladenglas zu stellen.


  In der Nacht träumte Selig von Zinkowsky, der sich über ihn beugte und ihm etwas sagte, immer wieder, immer wieder. Doch er verstand ihn nicht.


  
    3

  


  Dr.Victor Bachstein stand mit dem Rücken zu seinem Schreibtisch am Fenster und blickte hinüber zum Reichstagsgebäude. Die gläserne Kuppel, die den alten Bau zum neuen Bundestag krönte, glänzte im Licht der aufgehenden Sonne. Gerade gingen die ersten Besucher den spiralförmigen Steg im Inneren des Glaskörpers hinauf zur Spitze des weithin sichtbaren Symbols des wiedervereinigten Deutschland.


  Seit einigen Wochen hasste Bachstein diesen Moment. Er wusste, zur gleichen Zeit, da der Besucherdienst des Bundestages die Türen aufschloss und die ersten Wartenden einließ, druckte ihm seine Büroleiterin die aktuellen Umfragewerte aus, um sie ihm gemeinsam mit einer Tasse Tee zu bringen.


  Pünktlich, so wie jeden Tag, öffnete sich leise die Tür, und Evelyn Roth betrat das Büro. »Guten Morgen, Herr Bundeskanzler.« Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie quer durch den Raum zu seinem Schreibtisch, siebzehn beeindruckende Meter, die für die Büroleiterin Routine waren. Kommentarlos legte sie die Mappe auf den Schreibtisch und stellte die Tasse mit Tee daneben.


  Der ungewohnte Duft frischgebrühten Kaffees erfüllte den Raum. Überrascht sah Bachstein auf. Weyland war gemeinsam mit der Büroleiterin gekommen, er hatte einen Kaffeebecher in der Hand und sah Bachstein ernst an. »Morgen, Victor.«


  Eilig griff Bachstein nach der Mappe, schlug sie auf: Es war kein gutes Zeichen, wenn Weyland um diese Uhrzeit zu ihm kam. Entsetzt starrte Bachstein auf die Zahl in der vierten Zeile: Die Partei der Demokratischen Freiheitlichen Allianz hatte erneut fast einen Prozentpunkt hinzugewonnen. Matthias Zöllner hatte seinen Fernsehauftritt in der Diskussionsrunde gestern Abend mit Bravour absolviert.


  Weyland winkte ab und gab sich optimistisch. »Das ist nur ein Zwischenhoch.«


  Bachstein antwortete nicht. Der Blick auf die erste Zeile der Tabelle bestätigte seine Befürchtung: Die Freiheitliche Allianz hatte ihren gewonnenen Prozentpunkt seiner Partei abgenommen, schon wieder, so wie seit Wochen.


  Leise schloss Evelyn Roth die Bürotür, die beiden waren allein. Bachstein ließ die Mappe sinken. »Horst, du musst was tun! Du musst Kaskan aufhalten!«


  »Und wie? Ich komme nicht an ihn heran.«


  Bachstein war ehrlich verzweifelt. »Tu irgendwas! Besteche ihn, biete ihm einen Job an, setz ihn unter Druck, was weiß ich. Wir werden die Wahl verlieren!«


  Weyland blickte auf die Tabelle. »Nicht, wenn die Zahlen so bleiben. Zusammen mit den Liberalen bleiben wir stärkste Kraft.«


  Bachstein warf die Mappe ärgerlich auf den Schreibtisch. »Glaubst du wirklich, Kaskan wird die letzten beiden Wochen bis zur Wahl ungenutzt verstreichen lassen? Irgendetwas hat er noch vor.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ich kenne ihn, ich weiß, wie er arbeitet. Und du weißt es auch.«


  Weyland schwieg: Bachstein sprach aus, was auch er befürchtete. Er stellte seinen Kaffeebecher ab, machte nachdenklich einige Schritte. »Wir müssen herausbekommen, was Kaskan vorhat. Wie viel Geld haben wir noch in der Kriegskasse?«


  Bachstein nannte ihm die Summe. Weyland schüttelte den Kopf. »Das ist zu wenig. Du musst sie irgendwie auffüllen.«


  »Und wie? Über unsere Stiftung?« Bachstein lachte bitter. »Die Staatsanwaltschaft sitzt uns ohnehin schon im Nacken.«


  Weyland blieb unbeirrt. »Wenn wir jemanden aus Kaskans Team kaufen wollen, brauchen wir mehr.«


  Bachstein trat ans Fenster und sah hinaus. Was für ein entwürdigendes Schauspiel: Er, der Bundeskanzler Deutschlands, der mächtigste Mann dieses Staates, musste Geld erbetteln, damit eine Kröte wie Kaskan zertreten werden konnte.


  Er hatte keine Wahl.


  Bachstein drehte sich um. »Ich werde mich darum kümmern.«


  Weyland nickte zufrieden. Er blickte auf die Uhr. »Du hast übrigens heute Nachmittag einen neuen Termin. Du wirst diesen Paul Selig empfangen und ihm für seine Arbeit danken.«


  »Paul Selig?«


  »Der Kriminalbeamte, der das Attentat vom Bahnhof Savignyplatz aufgeklärt hat. Er wurde gestern aus dem Krankenhaus entlassen.«


  Bachstein zögerte. »Meinst du, das ist klug? Er hat zwar den dritten Anschlag aufgeklärt, aber wir wissen immer noch nicht, wer für die ersten beiden Anschläge verantwortlich ist. Wir sollten unsere Wähler nicht daran erinnern.«


  Weyland verstand Bachsteins Einwand, doch er winkte ab. »Du brauchst positive Presse. Und was ist positiver als die Anerkennung einer guten Tat.«


  »Positiver wäre, wenn du mir endlich die Attentäter bringen würdest.« Ungehalten stellte Bachstein seine Teetasse auf den Schreibtisch, dann setzte er sich hinter das monströse Möbelstück. Weyland blieb ungerührt vor dem Schreibtisch stehen. »Passt dir 16Uhr?«


  Bachstein zögerte, dann nickte er, begann ohne ein weiteres Wort damit, seine Post durchzusehen. Die Audienz war beendet. Weyland verließ das Büro.


  Bachsteins Büroleiterin blickte ihn erwartungsvoll an, als er das Vorzimmer betrat. Weyland bejahte ihre unausgesprochene Frage mit einem Nicken. »Bereiten Sie alles für den Termin vor. Und informieren Sie bitte den Polizeipräsidenten. Dieser Selig soll pünktlich um 15Uhr hier im Kanzleramt sein.«


  Evelyn Roth griff zum Telefon.


  
    *
  


  Einige Minuten später legte der Polizeipräsident den Telefonhörer ärgerlich zurück auf den Apparat. Die Nachricht, dass Paul Selig bei einer inszenierten Jubelveranstaltung im Kanzleramt der Presse vorgeführt werden sollte, erboste ihn.


  Er griff erneut zum Hörer und rief seinen Pressesprecher an. »Wieso kommen nicht Sie auf eine solche Idee?«, rief er ärgerlich in den Hörer, kaum dass Dirk Rüther sich gemeldet hatte. »Selig gehört uns, nicht der Regierung.«


  Dirk Rüther, den der Anruf seines Chefs im Schlafzimmer von Maria überrascht hatte, richtete sich auf und schwang die Beine aus dem Bett. Während ihm der Polizeipräsident von dem Termin des Bundeskanzlers berichtete, dachte er fieberhaft nach. Dann begann er zu grinsen, ihm gefiel sein Einfall, so simpel er auch war.


  Irritiert hörte der Polizeipräsident Rüther leise kichern. »Was ist so komisch an dem, was ich sage?«


  »Nichts«, antwortete Rüther. »Ich dachte nur gerade, dass niemand Ihnen verbieten kann, sich ebenfalls bei Selig zu bedanken. Zwei Fotografen, ein paar Reporter, das ist schnell organisiert.«


  »Ich soll dem Bundeskanzler an den Karren fahren?« Der Präsident war verblüfft.


  »Das ist bedauerlich, aber von uns vollkommen unbeabsichtigt.« Rüther zwinkerte Maria zu, während er weitersprach. »Immerhin geht es um Seligs Beförderung zum Hauptkommissar.«


  Der Polizeipräsident runzelte die Stirn.


  »Wenn man den Presseberichten folgt«, fuhr Rüther fort, »ist Selig einer unserer besten Beamten. Was liegt da näher, als ihn zu befördern? Geben Sie ihm eine eigene Abteilung, Sonderermittlungen, etwas in dieser Art, dazu noch zwei Leute, die ihm unterstellt sind, und schon haben Sie alles Recht der Welt, das der Presse zu verkünden.«


  Der Polizeipräsident zögerte, dann nickte er langsam. »Abteilung Sonderermittlungen, direkt der Stabsstelle des Polizeipräsidenten zugeordnet. Das könnte gehen.« Er lächelte und klemmte den Hörer zwischen Schulter und Kinn, um sich seine Krawatte zurechtzuziehen. »Bis wann können Sie die Pressekonferenz organisieren?«


  
    4

  


  Mit kleinen Augen, die Haare zerwühlt, saß Tobias an Seligs Küchentisch und hielt sich an der Tasse mit Tee fest, die Selig ihm zubereitet hatte. Selig hatte ihn um sieben Uhr geweckt und zum Aufstehen gezwungen, es war Wochentag, und die erste Stunde in seiner Schule begann um halb neun.


  Eine Zeitlang hatten sie sich stumm gegenübergesessen, Tobias auf dem einzigen Stuhl und Selig auf den beiden übereinandergestapelten Bierkisten, die er unter der Spüle hervorgezogen und mit einem Kissen abgepolstert hatte. Dann hatte er damit begonnen, seinen Sohn vorsichtig auszuhorchen. Tobias war seinen Fragen ausgewichen, bis schließlich herauskam, dass er sich mit seiner Mutter gestritten hatte und zu Hause abgehauen war. Selig stand auf, ging hinaus in den Flur und rief seine Frau an, um ihr zu sagen, dass Tobias bei ihm sei.


  Als er zurückkam, sah Tobias ihn forschend an. »War sie sauer?«


  Selig schüttelte den Kopf. »Erleichtert.«


  Tobias nickte und starrte wieder in seine Teetasse.


  Selig blickte ihn nachdenklich an. »Worum ging’s denn diesmal?«


  Tobias antwortete nicht. Dann fragte er: »Kann ich für ’ne Weile hierbleiben?«


  Selig sah sich um. »Wo? Wir haben ja nicht mal genug Platz zum Frühstücken.«


  »Ich kann auf dem Sofa schlafen.«


  »Das Sofa ist viel zu klein für dich.« Selig seufzte. »Du gehst heute nach der Schule zurück nach Hause und verträgst dich mit Mama. Klar?«


  Tobias schwieg missmutig. Dann nickte er. Selig wies wortlos auf die Uhr. Tobias stellte seine Tasse ab und stand auf, schob sich mit einer schlangenförmigen Bewegung an der über dem Tisch hängenden Lampe vorbei. »Warum mietest du dir nicht ’ne größere Wohnung?«


  »Und wovon soll ich die bezahlen?«


  »Tante Lisa hast du ja auch die Wohnung bezahlt.«


  Selig antwortete nicht. Tobias wusste, er hatte seiner Schwester das Erbe ihres Vaters ausgezahlt, und Lisa hatte sich davon ihr Penthouse gekauft– ein krasser Gegensatz zu dem winzigen Zweizimmerloch, in dem er selbst lebte. Noch heute zahlte Selig die Kreditraten für das Darlehen, das er damals hatte aufnehmen müssen, Monat für Monat an die Bank zurück.


  Selig versuchte ein aufmunterndes Lächeln. »Wird schon.« Tobias blickte ihn zweifelnd an, und Selig wusste, Tobias’ Zweifel waren berechtigt. Tief in sich verspürte er den Wunsch, seinen Sohn in den Arm zu nehmen und ihn zu trösten, doch er brachte es nicht fertig, seine Hand zu heben und ihn an sich zu ziehen. Tobias zögerte, dann griff er nach seiner Tasche, und nach einem letzten Blick zu Selig, der mit ihm zur Tür gegangen war, verließ er die Wohnung.


  Stumm stand Selig in der offenen Tür und lauschte den Schritten, die die Treppen hinabeilten. Ein Quietschen, dann fiel die Haustür krachend ins Schloss, und es wurde still. Leise schloss Selig die Wohnungstür.


  Zehn Minuten später klingelte das Telefon. Am Apparat war Dirk Rüther, der Pressesprecher des Polizeipräsidenten: Er gab sich heiter, was Seligs Misstrauen schürte. Nach ein paar belanglosen Sätzen teilte ihm Rüther mit, dass um elf Uhr eine Pressekonferenz angesetzt sei, bei der Selig ein paar Worte sagen und sich für Fotos bereithalten solle. Er solle was Lässiges anziehen. Und er dürfe sich auf eine Überraschung gefasst machen. Selig hörte Rüther stumm zu, um das Gespräch mit dem Satz zu beenden, dass er nicht kommen würde.


  
    *
  


  Als Selig das Haus verließ, stieg Maria gerade aus einer dunklen Limousine, die sie in Ermangelung eines Parkplatzes kurzerhand auf dem Gehweg abgestellt hatte. Selig sah sie erstaunt an. »Was machen Sie denn hier?«


  »Ich wollte Sie abholen.« Maria stieg wieder ein, beugte sich über den Beifahrersitz und stieß die Tür auf. »Kommen Sie!«


  Selig zögerte, doch dann folgte er ihrer Aufforderung und stieg ein. Vorsichtig lenkte Maria den Wagen über den Gehweg bis zur nächsten Ausfahrt und fuhr auf die Straße.


  Selig sah sich in dem Wagen um. »Ich dachte, Sie haben kein Auto.«


  »Hab ich auch nicht.« Maria setzte den Blinker, bog in die Hauptstraße ein, trat das Gaspedal durch. Die plötzliche Beschleunigung drückte Selig in den Sitz.


  Maria warf ihm einen kurzen Blick zu. »Wegen der Pressekonferenz…«


  Jetzt begriff Selig. »Rüther hat Sie geschickt. Ist dies sein Wagen?«


  Maria nickte. Selig wandte sich ab, schaute aus dem Fenster. Maria sah ihn von der Seite an. »Und? Werden Sie hingehen?«


  Selig antwortete nicht. Er hätte ahnen können, mit wem Maria gestern Nacht zusammen gewesen war, als er an ihrer Wohnungstür geklingelt hatte. Doch es zu wissen, befremdete ihn, insbesondere, wenn er ihren Anblick im Bademantel in seiner Phantasie mit dem arroganten Auftreten Rüthers verband. Was fand Sie nur an diesem Mann?


  »Die Pressekonferenz ist wichtig. Es geht um Ihre Beförderung.«


  »Ich soll befördert werden?« Selig sah Maria verblüfft an.


  Maria nickte.


  Seligs Abwehr blieb. »Dafür braucht man keine Pressekonferenz.«


  »Es dauert auch nicht lange.«


  »Und ich soll was reden, richtig?«


  Maria nickte.


  »Glauben Sie wirklich, ich würde nur ein einziges Wort rausbekommen?« Selig schüttelte den Kopf. »Wir fahren nach Neukölln.«


  Maria blickte ihn erstaunt an. »Was wollen Sie in Neukölln?«


  »Die Wohnung von Zinkowsky ansehen.«


  Maria zögerte.


  »Ich fahr auch alleine. Wenn Sie lieber den Wagen zurückbringen wollen…«


  Maria warf ihm einen kurzen Blick zu. Dann lächelte sie, schüttelte den Kopf, wechselte zügig die Spur und bog an der nächsten Kreuzung ab.
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  Alexander Kaskan stand von seinem Schreibtisch auf und blickte hinüber in das Großraumbüro, in dem sein Team Tag und Nacht am Sturz Bachsteins arbeitete. Noch zwei Tage, wusste Kaskan, und Bachstein würde zu fallen beginnen, erst langsam, dann immer schneller, hinab in den Abgrund, den er ihm vorbereitet hatte und in dem Bachstein für alle Zeiten verschwinden würde. Auch seine Position als Kanzler würde ihn nicht retten können.


  Umso mehr schockierte Kaskan die Anweisung, mit der Rasin ihn überraschte. Rasin hatte ohne zu klopfen Kaskans Büro betreten und mit einem Ruck die Jalousie vor der wandbreiten Glasfläche geschlossen, die Kaskans Refugium von dem benachbarten Großraumbüro abgrenzte. Dass es Probleme gab, begriff Kaskan sofort, als er Rasin ansah. Hätte er geahnt, was Rasin getan hatte und was er von ihm verlangen würde, er hätte ihn nicht in das Haus gelassen, geschweige denn in sein Büro.


  Vor zweieinhalb Monaten hatte Kaskan mit seinem Team die Büroetage in Berlin-Mitte bezogen, in einem Neubau in Sichtweite des Kanzleramts auf der anderen Seite der Spree, mit Platz für zwanzig hochqualifizierte Männer und Frauen, die Rasin für viel Geld in ganz Europa eingekauft hatte. Ihr Vorhaben war wahnwitzig, doch gerade das Absurde ihrer Aufgabe motivierte sie und schweißte sie zusammen. Und die hervorragende Bezahlung mit den üppigen Prämien, die Rasin ihnen bei jedem hinzugewonnenen Prozentpunkt bar in die Hand drückte, ließ einen Arbeitstag von achtzehn Stunden als normal erscheinen. In den vergangenen zehn Wochen war es ihnen gelungen, Matthias Zöllner zu einem eloquenten Kandidaten aufzubauen und ihn und die Demokratische Freiheitliche Allianz in das Bewusstsein der Wähler zu transportieren, mit psychologisch ausgefeilter Werbung, perfekt inszenierten öffentlichen Auftritten und lancierten Fernsehinterviews, die dem nationalkonservativen Weltbild der Partei einen seriösen und modernen Anstrich gaben. Fast die Hälfte aller Bundesbürger kannte inzwischen Zöllners Gesicht und seinen Namen, knapp vierzig Prozent kannten den Namen seiner Partei, und immerhin acht Prozent aller Wahlberechtigten konnten sich vorstellen, Zöllner und die Freiheitliche Allianz in knapp zwei Wochen zu wählen. Kaskan wusste, mehr als diese acht Prozent waren nicht drin, nicht mit den Mitteln, die sie bislang eingesetzt hatten. In zwei Tagen jedoch, war er sich sicher, würde ihre Kampagne gegen Bachstein ins Rollen gekommen sein, und dann würden sie weitere Stimmen hinzugewinnen.


  Und jetzt das! Entsetzt starrte Kaskan Rasin an. »Das können Sie nicht machen! Wir haben an dem Plan wochenlang gearbeitet!«


  »Ich weiß. Aber er wird nicht umgesetzt. Das Material bleibt unter Verschluss, bis ich es sage. Anweisung von oben.«


  »Das lasse ich nicht zu!« Wütend stand Kaskan auf. »Ich werde die Fotos veröffentlichen. Ob Sie es wollen oder nicht.«


  »Bitte, versuchen Sie es.«


  Kaskan starrte Rasin misstrauisch an, dann drehte er sich um und öffnete die Schublade des Aktenschrankes, der unterhalb des Fensters stand. Kaskan erstarrte: Die Schublade war leer.


  Rasin lehnte sich zurück. »Ich habe mir erlaubt, das Material sicherzustellen. Damit Sie auf keine falschen Gedanken kommen.«


  Sprachlos starrte Kaskan in die leere Schublade. Dann drehte er sich langsam um, blass und zitternd vor Wut. »Was fällt Ihnen ein…«


  Rasin hob die Hand und unterbrach Kaskan. »Bevor Sie sich hinreißen lassen, Dinge zu sagen, die Ihnen später leidtun werden, zwei Sätze: Das, was sie hier machen, ist ein Job, ein Job für Ihren Auftraggeber. Und der will nicht, dass Bachstein so behandelt wird. Verstanden?«


  »War es nicht gewünscht, dass ich Bachstein fertigmache?«


  »Ja. Aber nicht auf diese Weise. Lassen Sie sich etwas anderes einfallen!« Rasin sah Kaskan kühl an. »Ich erwarte morgen Ihr neues Konzept.« Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte Rasin sich um und ging aus dem Büro, nicht ohne zuvor mit einem freundlichen Lächeln die Jalousie wieder zurückgleiten zu lassen.


  Kaskan starrte Rasin durch die Glasscheibe nach, regungslos, bleich vor Zorn, um plötzlich, in einem Wutanfall, seinen Schreibtischstuhl zu packen, schreiend hochzuwuchten und Rasin hinterherzuschleudern. Krachend durchschlug der Sessel die Glaswand. Die zwanzig Männer und Frauen im Großraumbüro nebenan fuhren erschrocken herum.


  Seelenruhig, ohne sich umzudrehen, verließ Rasin die Büroetage.


  
    *
  


  In einer der aus grauen Stellwänden gebildeten Nischen am Rand des Großraumbüros richtete sich langsam ein schmächtiger, blasser Mann auf. Er war Programmierer, spezialisiert auf das Entwickeln von intuitiv bedienbaren Internetseiten. Vorsichtig begann er damit, die feinen Glassplitter, die nach Kaskans Wutausbruch auf seinen Arbeitsplatz niedergegangen waren, mit einem Blatt Papier vom Schreibtisch zu fegen, erst danach klopfte er die Splitter aus seiner Kleidung.


  Der Blasse war nervös: weniger wegen Kaskans Wutausbruch als vielmehr wegen der vor ihm liegenden Begegnung mit jenem Mann, der ihn kurz vor Rasins Besuch angerufen hatte. Die Summe, die man ihm geboten hatte, war unglaublich. Wem war ein Verrat so viel wert? Noch bevor der Fremde aufgelegt hatte, wusste er, dass er das Angebot annehmen würde. Er meldete seinen Computer ab und trat aus seiner Büronische. Nach einem letzten Blick zu Kaskan, der stumm an seinem Schreibtisch lehnte und ins Leere stierte, verließ er das Büro.
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  Das Siegel an der Wohnungstür war unverletzt, Maria durchtrennte es mit einer schnellen Bewegung. Dann steckte der Hauswart den Ersatzschlüssel in das Schlüsselloch, entriegelte den Schließmechanismus und stieß die Tür auf.


  Zinkowskys Wohnung lag im dritten Stock eines langgestreckten, mehr als sechzig Jahre alten Wohnblocks, hastig gebaut in den Jahren nach dem letzten Weltkrieg, als dringend Raum gebraucht wurde und die Flüchtlinge und ausgebombten Familien über jedes geschlossene Dach über dem Kopf glücklich waren. Heute lebten in den niedrigen, leidlich in Schuss gehaltenen Zweizimmerwohnungen zumeist Alleinstehende. Das innen wie außen in Blau- und Grautönen gehaltene Haus wirkte trotz vereinzelter Grünpflanzen im Treppenhaus nüchtern und anonym.


  Seit Wochen schon hatte niemand mehr Zinkowskys Zuhause betreten, und die Luft in den Räumen roch muffig. Selig unterdrückte den Wunsch, sich umzudrehen und die Wohnung sofort wieder zu verlassen. Er wandte sich dem Hauswart zu, lächelte knapp. »Danke für Ihre Mühe. Wir kommen jetzt alleine zurecht.« Der Mann zögerte, dann nickte er und ging.


  Selig sah auf den ersten Blick die Spuren der Kollegen, die sich tagelang hier aufgehalten hatten. Nach dem Tod von Zinkowsky in den Trümmern des Internetcafés hatten die Spurensicherer jeden Winkel der Wohnung durchsucht, um Beweise für seine Taten zu finden. Sie waren erfolgreich gewesen, wie Selig aus den Ermittlungsakten wusste: Sie hatten den Labortisch, an dem Zinkowsky den Sprengkörper gebaut hatte, im Schlafzimmer entdeckt, verborgen hinter einem Paravent, eingezwängt zwischen einem alten Kleiderschrank und dem Korb mit der Schmutzwäsche.


  Selig stieß nacheinander die Türen der einzelnen Zimmer auf und sah sich um. Maria folgte ihm. »Was wollen Sie finden, was die Kollegen nicht schon gefunden haben?« Selig antwortete nicht, nahm jedes Detail, das er sah, in sich auf: das kupferne Tablett mit Teegläsern in der Küche, die Wasserpfeife im Wohnzimmer, die auf den Rand des Computermonitors geklebte arabische Sure und das Bücherregal im Flur, in dem die übersetzten Schriften arabischer Hassprediger gestanden hatten, wie ein Foto in der Ermittlungsakte bewies. Das Labor aus dem Schlafzimmer war komplett abtransportiert und in der Asservatenkammer eingelagert worden, doch das Bild der Kaaba von Mekka hing immer noch an der Wand oberhalb der entstandenen Lücke. Neben dem Bett vor dem Fenster lag ein Gebetsteppich und auf dem Nachttisch ein blaues Gebetskettchen, gleich neben einem Batteriewecker, der mit arabischen Schriftzeichen verziert war. Selig nahm den Wecker in die Hand, betrachtete ihn nachdenklich.


  »Und?« Maria sah Selig fragend an. »Haben Sie gefunden, wonach Sie suchen?«


  Selig hob die Schultern. »Ich weiß es nicht.« Bedrückt ging er auf den Balkon und setzte sich auf einen der dort stehenden Plastikstühle, starrte ratlos auf den grauen Innenhof, an den der Wohnblock grenzte.


  Maria hatte recht. Wieso sollte er findiger sein als all jene Kollegen, die vor ihm diese Wohnung durchsucht hatten? Wieso sollte er etwas entdecken, was sie nicht gefunden haben? Es war arrogant von ihm, zu denken, er sei besser als sie.


  Erneut musste er an den Traum denken, den er in der vergangenen Nacht geträumt hatte, so wie viele andere Nächte zuvor. Was hatte Zinkowsky ihm in den Sekunden, bevor er starb, sagen wollen?


  Selig seufzte, sah nachdenklich auf den Wecker in seiner Hand. Die auf das Plastikgehäuse aufgeklebten Schriftzeichen glänzten silbern im Licht der Sonne. Selig schaltete den Wecker ein: Blechern ertönte der Ruf eines Muezzin, er rief zum Gebet. Die Worte, die aus dem Lautsprecher des Weckers schepperten, klangen in Seligs Ohren fremd, so wie auch die übrigen Symbole des Orients für ihn wie Fremdkörper wirkten in der westlichen Wohnung, wie Eindringlinge eines anderen Denkens, das Zinkowsky infiziert und zerstört hatte.


  Selig stutzte. Können Sie sich Zinkowsky als Moslem vorstellen? Auf einem Gebetsteppich, gen Mekka? Marias Frage von gestern Abend schoss ihm durch den Kopf. Warum nicht zunächst eine einfache Frage beantworten, anstatt sofort dem Offensichtlichen zu folgen?


  Selig sprang auf und ging zurück in die Wohnung, lief Maria in die Arme.


  »Was ist los?«


  Selig beachtete Maria nicht. Er ging ins Schlafzimmer, öffnete den Kleiderschrank und sah in die Fächer. Unterwäsche lag dort, Strümpfe, jedoch keine Hosen, keine T-Shirts, keine Pullover. Selig öffnete den Deckel des Korbes für die Schmutzwäsche. Der Korb war leer. »Ist seine Kleidung untersucht worden?«


  Maria nickte. »Ja. An der gesamten Oberbekleidung konnten Sprengstoffspuren nachgewiesen werden.«


  »Und Stofffasern?«


  Maria verstand Seligs Frage nicht. »Was für Stofffasern? Danach hat keiner gesucht.«


  »Wo ist die Kleidung jetzt?«


  »In der Asservatenkammer.«


  »Dann werden wir sie holen.«


  Maria sah ihn erstaunt an. »Warum? Wonach suchen Sie?«


  Selig drehte sich zu ihr um. »Sie haben doch selber gesagt, sie könnten sich Zinkowsky nicht auf einem Gebetsteppich vorstellen. Ich auch nicht. Also prüfen wir es nach.«


  
    *
  


  Langsam zog Volker Haussner die Rückseite der Klebefolie ab, legte das passend geschnittene Folienstück in Kniehöhe auf die ausgebeulten Beine der vor ihm auf dem Tisch ausgebreiteten Jeans, so dass sich die Klebefläche mit dem Stoff verband. Sorgfältig drückte Haussner die Folie an, rieb sie mit der Handfläche fest, dann löste er sie wieder behutsam vom Stoff und klebte sie auf eine saubere Glasplatte. Anschließend ging er mit der Glasplatte zu seinem Mikroskop und untersuchte die Folie schweigend und ausdauernd.


  Schließlich richtete er sich auf. »Nichts. Keine Fasern von dem Gebetsteppich. An dieser Hose nicht, genauso wenig wie an den anderen.«


  Selig, der Haussner schweigend zugesehen hatte, wandte sich nachdenklich ab. Der Eindruck des Fremden in Zinkowskys Wohnung war also nicht falsch gewesen. Jemand hatte die Wohnung nach Zinkowskys Tod mit dem Gebetsteppich ausgestattet, und er hatte vermutlich auch die anderen dem Islam zuzuordnenden Gegenstände in der Wohnung plaziert, hatte die Hetzschriften ins Regal gestellt und den Computer manipuliert, dass es so aussah, als sei Zinkowsky regelmäßig auf den Internetseiten radikaler Dschihadkämpfer unterwegs gewesen.


  Besorgt blickte Haussner Selig an. »Dir ist klar, was das bedeutet.«


  Selig nickte stumm.


  Zinkowsky war nur ein Werkzeug gewesen. Jemand stand hinter ihm. Jemand, der wollte, dass alle Welt glaubte, Zinkowsky sei ein vom Hass getriebener Einzelkämpfer. Doch nicht der Hass hatte seinen einstigen Kollegen zu seiner Tat getrieben, sondern jener Unbekannte, der mit der Explosion in dem Internetcafé offensichtlich seine Spuren zu verwischen suchte.


  Selig versuchte ein Grinsen. »Wirst du mir jetzt wieder einen Bewacher nachschicken?«


  »Beschützer.« Haussner war einen kurzen Augenblick verlegen. »Ich hatte Angst um dich.« Er zögerte, dann korrigierte er sich. »Ich habe Angst um dich.«


  »Solange niemand von unserer Entdeckung erfährt, ist das unnötig.«


  Haussner stutzte, sah Selig nachdenklich an. Dann schüttelte er den Kopf. »Das kann ich nicht machen. Ich darf kein Beweismaterial zurückhalten. Das kann mich meinen Job kosten.«


  Selig wusste, Haussner hatte recht. Dies hier war nicht nur ein Verdacht, dies hier war ein klares Indiz, dass Zinkowsky nicht alleine gehandelt hatte, dass es jemanden gab, der hinter ihm stand, der ihn benutzt und in den Tod geschickt hatte.


  Wäre es nicht sinnvoll, wenn alle Kollegen gemeinsam nach dem Unbekannten suchten?


  Doch Selig hatte das unbestimmte Gefühl, dass er nur dann eine Chance haben würde, den Unbekannten zu enttarnen, wenn niemand von seiner Entdeckung erfuhr. Er stand auf, nahm die Folie und die Hose an sich. »Stell dir doch einfach vor, ich bin gar nicht hier gewesen…«


  »Das ist doch albern, Paul!«


  »Nur ein paar Tage. Unternimm nichts. Versprochen?«


  Haussner zögerte, dann nickte er, nahm Selig die Hose und die Folie ab und legte sie in eine Schublade seines Labortisches. Selig lächelte, dankte, ging zur Tür und verließ das Labor.


  Haussner stand auf und sah Selig durch das in die Tür eingelassene Fenster nach, wartete, bis er im Treppenhaus verschwunden war. Dann ging er zum Telefon, nahm den Hörer ab und wählte. »Volker hier. Ich brauche ein Team für die Wohnung von Zinkowsky. So schnell wie möglich.«


  
    *
  


  Nachdenklich verließ Selig das Landeskriminalamt. Gerade fuhr ein Lautsprecherwagen über den Tempelhofer Damm und kündete von den großen Taten des Bundeskanzlers, der am Abend bei einer Kundgebung der Regierungspartei auf dem Alexanderplatz sprechen würde. Selig beachtete den Wagen nicht, blieb im Schatten des ausladenden Vordachs stehen.


  Wer hatte die Macht besessen, Zinkowsky in den Tod zu schicken? Wer hatte ihn eiskalt getötet, so wie er zuvor sieben Menschen auf dem Bahnsteig des S-Bahnhofes Savignyplatz getötet hatte?


  Nachdenklich ging Selig hinüber zu seinem Auto, das er auf dem Platz der Luftbrücke direkt gegenüber dem Polizeipräsidium abgestellt hatte.


  Er bemerkte nicht, dass er beobachtet wurde: Im Schatten des gegenüberliegenden Präsidiums stand ein Motorradfahrer, das Visier seines Integralhelms aufgeklappt. Zwei dunkle, durchdringende Augen unter dichten Augenbrauen sahen zu Selig hinüber. Der Motorradfahrer nahm ein Notizbuch aus der Tasche und notierte die Zeit, zu der Selig das Gebäude verlassen hatte. Dann steckte der Mann Stift und Notizbuch weg, klappte das Visier seines Helmes herunter und wartete ruhig, bis Selig seinen Wagen erreichte, einstieg und losfuhr.
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  Er hatte Lisa angerufen, nachdem er über die Scherben gestiegen war und die Büroetage verlassen hatte, unter den stummen Blicken seiner Mitarbeiter, die ratlos zurückblieben. Aufgewühlt und plötzlich ohne Ziel, war Kaskan froh gewesen, Lisas Stimme zu hören, und sie hatte sofort Zeit für ihn gehabt, was ihn hätte erstaunen müssen. Doch Kaskan, der seinen Racheplan wie im Rausch verfolgt hatte, war durch Rasins Intervention aus der Bahn geworfen und der Hoffnung beraubt worden, von seinem Schmerz erlöst zu werden. So hatte er Lisas Aufforderung, sich in einer halben Stunde mit ihr zu treffen, dankbar angenommen.


  Lisa bestand darauf, dass er stets mit seinem Wagen in die Tiefgarage fuhr und erst dann den Lift hinauf in ihre Wohnung nahm, wenn niemand in der Garage und das Rolltor geschlossen war. Auch ihre Treffpunkte außerhalb Berlins, verschwiegene Gasthäuser oder einsame Hotels, wählte Lisa stets so, dass niemand sie kannte: Sie wollte in der Öffentlichkeit nicht mit dem politischen Berater der Demokratischen Freiheitlichen Allianz gesehen werden. Kaskan fand ihre Sorge übertrieben, doch er fügte sich: Er wusste, hatte Lisa sich etwas in den Kopf gesetzt, war jeder Versuch, sie umzustimmen, zwecklos. Mit der Zeit hatte Kaskan sich an das Versteckspiel gewöhnt und sogar Gefallen daran gefunden, half ihm doch das Unwirkliche ihrer Treffen, seine Begegnungen mit Lisa in sein Leben einzubinden wie Rückgriffe auf eine Zeit, die längst vergangen war und niemals wiederkehren würde.


  Jetzt lagen sie nackt auf dem zerknitterten Laken, vor Schweiß glänzend, noch immer außer Atem. Sie hatten sich heftig geliebt, kaum dass Kaskan die Wohnung betreten und Lisa, nur mir einem kurzen Rock bekleidet, auf dem Bett im Schlafzimmer vorgefunden hatte.


  Lisa rollte sich auf den Bauch, sah Kaskan forschend an. »Was ist los? So gut warst du noch nie.«


  Kaskan wandte sich ab, stand auf und trat an das Fenster. Lisas Schlafzimmer war von den anderen Häusern aus nicht einsehbar, und so sah sie Kaskan ruhig zu, wie er nackt an der Fensterwand stand und in die am Himmel dahinjagenden Wolken blickte. Sie setzte sich auf, lehnte sich mit dem Rücken an das Kopfteil des Bettes, wartete geduldig. Schließlich begann Kaskan zu sprechen. »Ich hätte ihn gehabt. In zwei Tagen. In zwei Tagen wäre Bachstein so gut wie am Ende gewesen.« Er drehte sich um, ging zu Lisa, setzte sich neben sie.


  Lisa betrachtete ihn forschend. »Wer ist dir dazwischengefahren? Rasin?«


  Kaskan nickte.


  »Was hattest du mit Bachstein vor?«


  
    *
  


  Bachstein war blass, als Weyland seinen Bericht beendete. Die Information, die sie für viel Geld gekauft hatten, übertraf seine schlimmsten Befürchtungen. »Und du bist dir sicher?«


  Weyland nickte, griff in seine Jacketttasche, holte den Computerausdruck eines Fotos hervor. »Dieses Bild hier will Kaskan als erstes der Presse zuspielen.« Er reichte Bachstein den Ausdruck.


  Wortlos starrte Bachstein auf das Foto: Er selbst war darauf zu sehen, im Gespräch mit einem vielleicht fünfzehnjährigen Mädchen. Die Nase gekräuselt, strahlte das Mädchen Bachstein an, während er ihr Lächeln erwiderte und seine Hand auf ihrer Schulter ruhen hatte.


  »Kennst du das Foto?«


  Bachstein schüttelte den Kopf.


  »Es ist beim letzten Sommerfest entstanden, unten im Kanzlergarten. Du musst dich mit dem Mädchen am Würstchenstand unterhalten haben.«


  »Ich habe mich an diesem Tag mit vielen Jungen und Mädchen unterhalten.«


  »Aber bei diesem einen sagen die Eltern aus, dass sie seit dem Sommerfest verschlossen ist und verstört wirkt. Außerdem sei sie zwei Stunden länger im Kanzleramt geblieben, als das Fest gedauert habe.«


  »Das ist doch Unsinn!« Wut kochte in Bachstein hoch. Ihn durch lancierte Verleumdungen in die Nähe eines Pädophilen zur rücken, war der perfideste Plan, von dem er je gehört hatte. Bachstein griff an seine Krawatte, lockerte den Knoten. »Was folgt danach? Kaskan hat doch mehr vorbereitet als dieses eine Foto.«


  Weyland nickte. »Unser Informant hat erzählt, dass die Eltern am Tag nach der Veröffentlichung des Bildes einen Privatdetektiv beauftragen werden, der Sache nachzugehen.«


  »Und?«


  »Sie haben zwei weitere Fotos gefunden, die mit ein wenig gutem Willen Anlass zu Spekulationen bieten. Diese Fotos werden einen Tag später der Presse zugespielt.«


  Bachstein stöhnte auf. Er wusste, wäre die Jagd erst einmal eröffnet, würden alle nach vermeintlichen Beweisen suchen, jeder verdammte Journalist in dieser Stadt, im ganzen Land. Alle würden in seiner Vergangenheit wühlen, so lange, bis sie etwas finden oder erfinden würden.


  Bachstein musste an die kleine Praktikantin denken, die sich vor einigen Monaten hier in seinem Büro ihres Rockes und Slips entledigt und auffordernd auf den Schreibtisch gelegt hatte. Er hatte sofort den Raum verlassen und seine Büroleiterin hineingeschickt, um die Situation diskret zu entschärfen. Bachstein wusste, wie gefährlich ein solcher Moment heutzutage für eine politische Karriere sein konnte. Was zu Zeiten Willy Brandts goutiert oder zumindest hingenommen wurde, war inzwischen undenkbar geworden. In Deutschland waren schon einige Politikerkarrieren durch amouröse Fotos bedroht oder gar beendet worden, und auch ein amerikanischer Präsident war über einen ähnlichen Vorfall heftig gestolpert.


  Bachstein sah Weyland an. »Was schlägst du vor?«


  Weyland zögerte, und für einen Moment wirkte er hilflos. »Ich werde versuchen, die Eltern des Mädchens auf unsere Seite zu ziehen. Du machst weiter wie bisher. Du musst dich mehr denn je als sympathischer und vertrauenswürdiger Politiker präsentieren.«


  Bachstein nickte. Er würde sich Kaskan nicht geschlagen geben. Er würde kämpfen. Der Termin mit diesem Kriminalkommissar am Nachmittag sollte der Beginn seiner Offensive sein.


  Im gleichen Augenblick klopfte es, und die Tür zum Vorzimmer öffnete sich: Evelyn Roth betrat den Raum. »Herr Bundeskanzler, der Termin heute um 16Uhr wurde gerade abgesagt.«


  Erstaunt sah Bachstein seine Büroleiterin an. »Warum?«


  »Kommissar Selig kann nicht kommen.«


  Bachstein wandte sich an Weyland. »Er wird kommen. Sorgen Sie dafür!«
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  Sie hören mir jetzt zu, Herr Selig! Was ich Ihnen zu sagen habe, das sage ich nur einmal.«


  Dirk Rüther hatte Selig in dessen Büro erwartet, um ihm ohne Umschweife klarzumachen, dass Selig entweder jetzt sofort mit ihm zu der Pressekonferenz des Polizeipräsidenten fahren oder auf der Stelle seinen Schreibtisch räumen dürfe, um fortan in den Tiefen der Asservatenkammer zu arbeiten. Für einen kurzen Moment hatte Selig tatsächlich überlegt, den Wechsel hinab in die Katakomben des Präsidiums zu akzeptieren. Doch als er an die Tage zurückdachte, an denen er gemeinsam mit Maria Zinkowsky auf der Spur gewesen war, an denen er erstmals wirklich selbständig gearbeitet und frei Entscheidungen getroffen hatte, schien ihm die Arbeit als Archivar plötzlich undenkbar.


  Maria begleitete ihn und Rüther in das Polizeipräsidium. Auf der Fahrt zum Platz der Luftbrücke in Rüthers Dienstwagen herrschte eine gedrückte Stimmung, zumindest kam dies Selig so vor, der nicht vergessen konnte, dass Maria und Rüther sich in der Nacht zuvor stöhnend in ihrem Bett gewälzt hatten. Maria, die von Seligs Gedanken nichts ahnte, lächelte ihm aufmunternd zu, was seine Nervosität nur noch verstärkte.


  Als Selig den großen Konferenzraum im dritten Stock des Polizeipräsidiums betrat, richteten sich die Objektive der Fotoapparate und Kameras auf ihn. Sein Herz schlug schneller, und geblendet vom Blitzlichtgeflacker, kniff er die Augen zu. Feiner Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Rüther lächelte, schob Selig in die Mitte des Raumes, zog mit ein paar Worten die Aufmerksamkeit der Journalisten auf sich und begrüßte die Anwesenden. Dann übernahm der Polizeipräsident das Wort.


  Während Selig der blumigen Rede lauschte, mit der der Polizeipräsident die neue Abteilung für Sonderermittlungen vorstellte, gelang es ihm, ein wenig ruhiger zu werden. Noch immer schien es unwirklich zu sein, was gerade geschah. Er, der kaum ein Wort herausbekam, wenn mehr als zwei Menschen beieinander waren, stand im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit einer Horde von Journalisten. Es war schon befremdlich gewesen, dass ihn die Fotografen vor dem Krankenhaus erwartet hatten, aber diese Pressekonferenz, die kein anderes Ziel hatte, als ihn vorzuführen, war einfach absurd. Wen sollte es interessieren, ob er nun Kommissar oder Hauptkommissar war und in welcher Abteilung der Polizei er arbeitete?


  Der Polizeipräsident unterbrach Seligs Gedanken und überreichte ihm die Beförderungsurkunde. Erneut flackerten die Blitzlichter auf. Dann war es an Selig, ein paar Worte zu sprechen. Er sagte nur, dass er sich auf seine neue Aufgabe freue. Maria hatte ihm im Wagen diesen Satz zugeraunt, und er hatte ihn sich wieder und wieder im Stillen vorgesagt, so dass er ihm jetzt im entscheidenden Moment tatsächlich fast stotterfrei von den Lippen kam.


  Der Polizeipräsident war sehr zufrieden, als die Pressekonferenz vorüber war. »Ging doch, Herr Selig.« Aufmunternd klopfte er ihm auf die Schulter, dann verschwand er in seinem Büro.


  Maria sah ihn lächelnd an. »Herzlichen Glückwunsch, Herr Hauptkommissar!«


  Dirk Rüther verließ mit einigen Journalisten den Konferenzraum, wandte sich Selig zu und bestand mit einem gönnerhaften Lächeln darauf, dass Selig den Rest des Tages freimache. »Wir müssen unsere besten Leute schonen.« Darum habe er selbst, scherzte Rüther mit einem Augenzwinkern zu den Journalisten, auch ständig frei.


  Nach einem kurzen pflichtschuldigen Gelächter löste sich die Runde auf.


  Maria erwartete Selig vor dem Ausgang des Präsidiums, im Schatten des steinernen Vordaches. »Und?«, fragte sie. »Zufrieden?«


  »Erleichtert.«


  Maria lächelte. »Darf ich Sie zur Feier des Tages zu einem Kaffee einladen?«


  Selig nickte und erwiderte ihr Lächeln. »Aber wo wir ihn trinken, das entscheide diesmal ich.«


  
    *
  


  Sie kauften sich in einem Backshop zwei Pappbecher mit Kaffee und eine Box mit Muffins, danach bat Selig den Taxifahrer, sie hinaus zum Wannsee zu fahren. Während er den Fahrer bezahlte, stieg Maria erstaunt aus und sah sich um.


  Selig hatte das Taxi direkt vor der Einfahrt zum Grundstück halten lassen. Umgeben von Büschen und hochaufragenden Bäumen, war das Haus durch die geschmiedeten Stäbe des Zaunes zu sehen.


  Fragend sah sich Maria zu Selig um, wies auf das Haus. Selig nickte. Langsam drückte sie das schmiedeeiserne Tor auf, laut quietschend schwang es zurück. Beeindruckt blickte Maria an den alten Eichen empor, dann folgte sie dem verwilderten Pfad um das Haus herum, bis sie unten am Ende der sanft abfallenden Wiese den im Sonnenlicht glitzernden See entdeckte. Sprachlos blieb sie stehen.


  Selig trat neben sie, und eine Weile schauten beide schweigend hinab auf das funkelnde Wasser.


  »Wissen Sie«, sagte Maria, ohne den Blick vom See abzuwenden, »dass ich als Kind immer davon geträumt hatte, in einem solchen Haus zu leben?«


  Selig antwortete nicht. Bilder seiner Kindheit blitzten in ihm auf, kaum greifbare Erinnerungsfetzen, vorbeihuschenden Schattengestalten gleich, die aus den drückenden Träumen der Nacht in den Tag zu drängen suchten.


  »Dürfen wir eigentlich hier sein? Kennen Sie den Besitzer?«, fragte Maria.


  Selig nickte. »Das Haus gehört mir.«


  Maria starrte ihn an, mit offenem Mund ob ihrer Verblüffung. Dann lachte sie: Das konnte nur ein Scherz sein. Als Selig nicht in ihr Lachen einstimmte, begriff sie, seine Antwort war ernst gemeint gewesen. Sprachlos blickte sie hinab zum See, ging ein paar Schritte, dann drehte sie sich um und sah hinauf zu dem alten Haus, das im Licht der Sonne ungewohnt freundlich und einladend wirkte.


  »Aber…«, Maria holte tief Luft, wie um dem eben Gehörten Raum zu geben, »… wieso leben Sie in diesem winzigen Loch in Treptow, wenn Sie hier ein solches Haus besitzen?«


  Selig vermochte ihr keine Antwort zu geben, zumindest keine, die er jetzt und in wenigen Sätzen hätte formulieren können. Also drehte er sich um und ging hinab zum See.


  Maria folgte ihm.


  Er hatte sich auf das morsche Holz des Steges gesetzt und ließ die Beine über den Rand hängen, als Maria sich neben ihn setzte. Er reichte ihr einen Kaffeebecher, während sie die Pappbox öffnete und sich einen Muffin nahm, bevor sie ihm die Schachtel gab. Schweigend aßen und tranken sie. Maria wartete geduldig, dass Selig anfangen würde zu sprechen.


  Dann begann er zu erzählen: von seiner ersten Erinnerung an das damals so riesig wirkende Haus; von der knarrenden Treppe, die furchtbare Geräusche von sich gab, wenn man versuchte, sich an ihr hochzuziehen; von seiner Schwester, die er so sehr liebte, dass es ihm den Atem raubte, und die ihn quälte, wenn es ihr in den Sinn kam; von Tante Marga, Marga Schön, ihrer Kinderfrau, die ihnen Mutter und Vater ersetzen musste; von ihrem Vater, der sich Tag für Tag in seine Arbeit vergrub, bis er beschloss, dass ihr gemeinsames Leben nun zu Ende sei.


  Maria hörte ihm stumm zu, und als er aufhörte zu sprechen, blieb sie schweigend neben ihm sitzen. Es tat Selig gut, dass sie die Stille zuließ.


  Sie trank den Rest ihres Kaffees aus, er war kalt geworden und schmeckte bitter. »Was hat Ihr Vater getan?«


  »Fragen Sie lieber, was er nicht getan hat.«


  Maria blieb beharrlich. »Ist er fortgegangen? Hat er Sie in ein Heim gesteckt?«


  Selig dachte an den Abend, als er mit Tante Marga vom Ku’damm zurückgekehrt war und sie Lisa auf dem Boden des Arbeitszimmers vorgefunden hatten, kreidebleich und am ganzen Körper zitternd, während über ihr die Beine des Vaters hin und her pendelten. Er hatte den Blick gehoben und hinaufgeschaut, hatte erst den schlaffen Körper und dann den Kopf seines Vaters gesehen, grotesk zur Seite gebogen in einer Schlinge. Vorwurfsvoll starrten ihn die weit aufgerissenen Augen an. Selig hatte gewusst, er war es, der mit diesem Blick gemeint war, und hätte sein Vater noch gelebt, er wäre herabgestiegen, hätte seinem Jungen eine Ohrfeige gegeben und wäre weggegangen. Doch so blieb seinem toten Vater nichts mehr als dieser Blick, und Paul nahm ihn in sich auf, um ihn nie wieder in seinem Leben zu vergessen.


  »Aber Sie hatten keine Schuld«, widersprach Maria, nachdem Selig ihr alles erzählt hatte. »Es war seine Entscheidung.«


  Selig nickte, er wusste es, er hatte es sich schon viele Male gesagt. Doch zugleich war er sich sicher, wäre er nicht in die Stadt gefahren, wäre er gemeinsam mit Lisa zu Hause geblieben, sein Vater hätte an diesem Tag nicht das grobe Seil aus dem Schrank geholt und um den Haken des Lüsters geschlungen, und vielleicht auch nicht am nächsten Tag und nicht am übernächsten.


  Noch in der gleichen Nacht hatten sie das Haus am See verlassen, er und seine Schwester, die kein Wort mehr sprach und monatelang nicht reden sollte. Niemand wusste damals, was in dem Arbeitszimmer geschehen war, als Lisa alleine mit ihrem Vater gewesen war.


  Das Klingeln eines Handys zerschnitt die Intensität des Augenblicks, und mit dem Gefühl, etwas Verbotenes getan zu haben, griff Selig nach seinem Telefon. Lisa war am Apparat. »Ich muss dich sehen.«


  
    *
  


  Ungehalten warf Lisa ihre Stäbchen auf den Teller, als Selig die Sushi-Bar betrat und nach ihr Ausschau hielt. Der Taxifahrer hatte ihn erst nicht verstanden und sich dann verfahren, was die Fahrt unnötig verlängert hatte und Lisa warten ließ.


  Selig ignorierte ihren Ärger, so gut er es vermochte, und setzte sich ihr gegenüber, zog im Sitzen seinen Mantel aus und ließ ihn auf die Lehne seines Stuhles zurückfallen. »Was ist so wichtig, dass du mich sofort sprechen musst?«


  »Warum hast du den Termin abgesagt?«


  »Welchen Termin?«


  »Den im Kanzleramt.«


  Selig sah Lisa erstaunt an. »Was hast du mit dem Kanzleramt zu tun?«


  Weyland hatte Lisa vor einer knappen Stunde angerufen und sie gebeten, mit ihrem Bruder zu sprechen, um ihn zu dem Treffen mit Dr.Victor Bachstein zu bewegen. Für einen kurzen Augenblick hatte Lisa die Versuchung gelockt, Weyland im Stich zu lassen. Doch Seligs Absage passte ihr nicht, und deshalb sagte sie zu, Bachstein zu helfen.


  »Der Termin ist wichtig für dich, Paul. Für deine Karriere. Oder willst du ewig Kommissar bleiben?«


  Selig sagte ihr nicht, dass er die Beförderung zum Hauptkommissar bereits in der Tasche seines Mantels stecken hatte. »Ich will dieses Treffen nicht. Nicht so. Wenn Bachstein mir gratulieren will, dann ohne Presse.«


  Lisa sah ihn verblüfft an. Noch nie hatte sie ihren Bruder so ruhig und sicher erlebt. Etwas war mit ihm geschehen, und Lisa störte es, dass dieses Etwas nichts mit ihr zu tun hatte. »Paul, sei nicht dumm! Ein Treffen mit dem Bundeskanzler! So etwas sagt man nicht einfach ab.«


  Selig schüttelte den Kopf. »War’s das?«


  Lisa entgegnete nichts. Sie spürte, er entfernte sich von ihr, und erstaunt merkte sie, wie sich tief in ihr Traurigkeit ausbreitete.


  Selig stand auf, griff nach seinem Mantel. »Mach’s gut, Lisa!« Und er drehte sich um und verließ die Bar.


  Stumm sah Lisa ihm nach.
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  Weyland sah misstrauisch auf, als Lisa sein Büro betrat. Vor genau zwei Wochen war sie wieder im Innenministerium aufgetaucht, einen Tag nach Ablauf ihres unbezahlten Urlaubs, und er hatte sie auf ihrem alten Posten belassen, so wie sie es ihm prophezeit hatte. Er ärgerte sich, dass sie ihm immer noch nicht gesagt hatte, was sie plante.


  Weyland riss sich zusammen, stand auf und ging ihr entgegen. »Frau Westphal. Schön, Sie zu sehen.«


  Lisa nickte nur, erwiderte seinen Händedruck, nahm den Kaffee, den ihr Weylands Assistentin hereinbrachte, mit Zucker und viel Milch, so wie sie ihn liebte. Sie trank einen Schluck.


  Weyland sah sie gespannt an. »Haben Sie Ihren Bruder umstimmen können?«


  Lisa schüttelte den Kopf. »Nein. Er wird nicht kommen. Tut mir leid.«


  Weyland sah sie ungehalten an. »Und um mir das zu sagen, sind Sie hier?« Er wandte sich ab und ging zurück hinter seinen Schreibtisch, auf Vorsicht bedacht: Er wusste, die Absage ihres Bruders wäre für Lisa niemals Anlass genug gewesen, in sein Büro zu kommen.


  Lisa schwieg und sah ihn nachdenklich an. »Sie brauchen mich«, begann sie schließlich, »und wenn alles so werden soll, wie ich es mir vorstelle, dann brauche ich auch Sie.« Mit knappen Worten umriss sie die Situation, zeichnete nüchtern das Bild, das sich ihnen nach der Bundestagswahl in wenigen Tagen bieten würde. Ihr Fazit war eindeutig. »Sie stehen am Ende Ihrer Karriere. Selbst wenn Bachstein die Wahl mit Hilfe der Liberalen gewinnen würde, würde dies seinen Kopf retten, nicht aber den Ihren. Der Posten des Innenministers wäre Verfügungsmasse bei den Koalitionsverhandlungen.«


  Weyland wusste, sie hatte recht. In maßloser Selbstüberschätzung hatte der Vorsitzende der Liberalen schon jetzt unverhohlene Ansprüche seiner Partei auf das Wirtschafts- und das Innenministerium angemeldet, wohl wissend, dass Bachstein seine Hilfe dringend nötig haben würde.


  Hin und her schwankend zwischen Kampfeslust und Resignation, zermarterte sich Weyland schon seit Wochen das Hirn, wie er der verfahrenen Situation begegnen sollte. Er wollte als Minister seine Laufbahn beenden, besser noch als Kanzler oder als Bundespräsident, aber nicht als einfacher Abgeordneter nach einer verlorenen Wahl. Auf dem Abstellgleis einer Koalitionsregierung oder gar in der Opposition bliebe ihm nur das Amt des Alterspräsidenten, einer traurigen Gestalt, wie Weyland fand, die das Recht der ersten Rede vor dem Parlament hatte und im besten Fall mit honorigen Eröffnungsworten Eingang in die Artikel der Journalisten fand.


  »Unsere Zusammenarbeit«, erwiderte er vorsichtig, »war zuletzt nicht gerade von gegenseitiger Anerkennung geprägt.«


  Lisa lächelte. »Sehr schön ausgedrückt. Sagen wir es doch deutlich: Sie misstrauen mir. Zu Recht. Ich will Ihren Posten. Ich bin nur hier, weil ich glaube, dass ich besser bin in Ihrem Job als Sie.«


  Weyland blieb ruhig. Mit klaren Worten konnte er besser umgehen als mit intrigantem Gesäusel. »Was also sollen wir tun, damit wir beide auf unsere Kosten kommen?«


  Lisa sagte es ihm.


  Weyland lief es bei ihren Worten eiskalt den Rücken hinunter. Er hatte ihr immer schon viel zugetraut. Jetzt begriff er, er hatte sie unterschätzt.


  
    *
  


  Es begann zu dämmern, als Lisa ihr Penthouse betrat. Das Licht in der Eingangshalle war eingeschaltet, und aus der Küche ertönte das Klappern von Geschirr. Ungehalten registrierte Lisa, dass Kaskan immer noch in ihrer Wohnung war. Doch dann erinnerte sie sich daran, dass sie es ihm angeboten hatte. Sie riss sich zusammen und ging zur Küche.


  Kaskan hatte einen Knurrhahn gekauft und war verbissen dabei, den stacheligen Fisch zu filetieren. Lisa wusste, was bei anderen Menschen ein Symbol für Wohlbefinden und Genuss darstellte, war bei Kaskan Ausdruck höchster Anspannung– er kochte nur, wenn er bis über die Grenze des Erträglichen gestresst war und das Gefühl brauchte, sich für eine Zeit in einem überschaubaren abgegrenzten Bereich bewegen zu können.


  Als Lisa die Küche betrat, sah Kaskan auf. »Ich hoffe, du hast Wein mitgebracht…« Er grinste verkniffen. Lisa ging stumm an die Bar, die den Essbereich von der Küche trennte, und holte eine Flasche Champagner und zwei gekühlte Gläser aus dem Kühlschrank unterhalb des Tresens. Schweigend machte sie sich daran, die Flasche zu öffnen.


  Kaskan hatte sein Filetiermesser auf die Arbeitsplatte gelegt und sich die Hände an dem Handtuch abgewischt, das im Bund seiner Kochschürze steckte. Er ging zu Lisa, strich über ihren Rücken, legte ihr seine Hände auf die Schultern. Schnüffelnd sog sie die Luft durch ihre Nase. »Wasch dir die Hände!« Dann schenkte sie sich ein und trank.


  Als Kaskan aus dem Gästebad zurückkam, hatte Lisa die Küche verlassen. Leise war aus dem großen Bad neben ihrem Schlafzimmer das Geräusch der Dusche zu hören. Kaskan ging zur Badtür, drückte die Klinke hinab. Die Tür war von innen verschlossen.


  Später aßen sie schweigend, und Kaskan machte keinen Versuch, in sie zu dringen oder ihr ein Gespräch aufzuzwingen. Er wusste, sie brütete etwas aus, und sie würde reden, wenn es an der Zeit war.


  So wie Lisa ihn kannte, so kannte er sie.


  Schließlich, beim Kaffee nach dem Essen, sah sie ihn an. »Wenn du Bachstein schlagen willst, hast du nur noch eine Chance.«


  »Welche?«


  »Erinnerst du dich an das Elbhochwasser?«


  Selbstverständlich erinnerte sich Kaskan an das Hochwasser, auf das sie anspielte. Ausgelöst durch lang anhaltende Regenfälle im Erz- und im Riesengebirge, hatte es seinerzeit weite Landstriche entlang der Elbe überflutet. Die Katastrophe war für den damaligen kurz vor der Abwahl stehenden Bundeskanzler ein Geschenk des Himmels gewesen, im wahrsten Sinne des Wortes: Sechs Wochen später wurde er wiedergewählt. Seine Spindoktoren hatten ihm geraten, als Deichgraf auf die Dämme zu steigen und der notleidenden Bevölkerung schnell und zupackend zu helfen– die Bilder, die bei diesen inszenierten Auftritten entstanden waren, hatten das bröckelnde Image des Kanzlers in der Bevölkerung wieder gefestigt.


  »Das Beste«, fuhr Lisa fort, »was einem Kandidaten im Wahlkampf passieren kann, ist eine nationale Katastrophe. Deine Worte.«


  Kaskan grinste. »Soll ich in der Eifel ein Erdbeben bestellen? Oder Liechtenstein den Krieg erklären?«


  Lisa blieb ernst. »Wir haben längst eine nationale Katastrophe. Bei welchen Ereignissen sind erst kürzlich achtundsiebzig Menschen gestorben?«


  Kaskan winkte ab. »Das ist längst kein Thema mehr. Die Bombenanschläge liegen Monate zurück.«


  »Das muss ja nicht so bleiben.«


  Der Satz verklang in der Stille zwischen ihnen. Sprachlos starrte Kaskan Lisa an, so, als versuche er zu begreifen, ob er das eben Ausgesprochene wirklich gehört hatte.


  »Ich habe«, fuhr Lisa fort, »über das Innenministerium Zugriff auf alle Ermittlungsakten. Darin steht, wie die Bomben gebaut wurden. Wir bauen sie einfach nach. Was Zinkowsky konnte, das können wir schon lange.« Sie beugte sich vor. »Du hast selber gesagt, am Ende wird der gewinnen, der bereit ist, am weitesten zu gehen.«


  Kaskan holte tief Luft. Lisas Worte schockierten und faszinierten ihn zugleich. Sie war seine beste Schülerin gewesen. Er begriff, mit ihrer Kompromisslosigkeit und Radikalität hatte sie ihn längst übertroffen. »Du bist wahnsinnig.«


  Lisa lächelte, als hätte er ihr ein Kompliment gemacht. »Was willst du? Gewinnen oder verlieren?«
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  Selig schloss die Tür zu seiner kleinen Wohnung auf, schaltete das Licht ein und betrat den Flur. Er hängte seinen Mantel an die Garderobe, dann ging er in die Küche und nahm sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank. Nachdenklich setzte er sich auf den einzigen Stuhl.


  Warum lebte er hier, wenn er doch das Haus am Wannsee besaß? Marias Frage war schlüssig gewesen und einfach, doch die Antwort fiel ihm schwer. Vorhin, auf dem Steg am Ufer, schien es ihm selbst unverständlich, dass er in einem heruntergekommenen, stickigen Mietshaus wohnte und nicht dort draußen am See, über den stets ein sanfter Luftzug strich und auf dessen Ufer im Sommer der kühlende Schatten von mächtigen Eichen und Ahornbäumen fiel. Jetzt, am Abend, fand Selig den Gedanken, in das Haus seines Vaters zu ziehen, befremdlich, fast beängstigend.


  Verkauf den alten Schuppen endlich. Lisas Worte, abfällig hingeworfen, gingen ihm durch den Kopf. Warum hatte er es nicht längst getan? Warum hatte er nicht das Geld genommen, so wie Lisa es getan hatte? Er könnte sich ein anderes Haus kaufen oder eine große Wohnung, irgendwo in Berlin oder ganz woanders, ohne die Last der Vergangenheit.


  Selig sah sich um. Hier in diesem Loch war nicht einmal genug Platz, dass sein Sohn bei ihm übernachten konnte.


  Wollte er sich strafen? Oder war er einfach nur träge und nicht fähig, das Alte abzuwerfen, etwas Neues zu beginnen?


  Selig griff zum Telefon und rief seinen Sohn an. Erleichtert hörte er, dass Tobias zu Hause war und sich mit seiner Mutter ausgesöhnt hatte. Er wünschte ihm eine gute Nacht und legte auf.


  Der Tag mit Maria am See war schön gewesen.


  Warum war er hier?


  Selig setzte die Bierflasche an den Mund und trank. Dann schlug er die Ermittlungsakten auf, die er aus dem Büro mitgenommen hatte.


  
    *
  


  Zur gleichen Zeit stand Maria auf ihrer Terrasse, ein Glas Wein in der Hand. Geistesabwesend starrte sie über die Dächer der benachbarten Häuser. Sie hatte an diesem Tag Selig neu kennengelernt, hatte mehr von ihm erfahren als je zuvor. Und doch hatte sie das Gefühl, dass Selig ihr fremder geworden war. Das Gefühl, seine Gedanken nicht begreifen zu können, irritierte sie. Wer war dieser Mann?


  Das Telefon klingelte, es war Dirk Rüther, er fragte sie, ob sie sich sehen könnten. Er würde in zwanzig Minuten bei ihr sein. Maria spürte Unwillen in sich, schob Kopfschmerzen vor und beendete das Gespräch.


  Als sie auflegte, schlich sich ein Gedanke in ihren Kopf: Selig hatte sie nicht gefragt, ob sie zu ihm in seine Abteilung kommen wolle. Wie selbstverständlich, so wurde ihr klar, war sie davon ausgegangen, dass er sie an seine Seite holen würde. Jetzt, nach diesem Tag, schien ihr dies nicht mehr so sicher zu sein.


  Sie griff zum Telefon und rief spontan Selig an. »Ich wollte Ihnen nur sagen«, erklärte sie, nachdem er sich gemeldet hatte, »dass ich gerne weiter mit Ihnen zusammenarbeiten würde. In ihrer Abteilung für Sonderermittlungen. Wenn Sie mich haben wollen.« Einen Augenblick lang war es in der Telefonleitung still. Maria begann schon, sich zu verfluchen, dass sie ihn angerufen hatte, als er endlich antwortete. Er würde sich darüber freuen, sagte Selig. Dann legte er auf.


  Regungslos, den Telefonhörer in der Hand, stand Maria im Flur ihrer Wohnung. Als sie aufsah und in den Spiegel blickte, der über der Kommode hing, sah sie, dass sie lächelte.


  Ein plötzlicher heftiger Windstoß trieb Papierfetzen auf die Dachterrasse und zerrte an dem neben der Tür hängenden Windlicht. Dann stürzte mit lautem Poltern ein Blumenkübel um. Maria warf den Telefonhörer auf den Apparat und eilte nach draußen.


  
    *
  


  Vom böigen Wind gebeugt, schwangen die entlang des Friedhofsweges stehenden Weiden ihre Äste hin und her, als ob sie mit Spinnenfingern nach den Seelen der Verstorbenen griffen. Kaskan schlug den Kragen seines Mantels hoch. Welcher Idiot, dachte er, war vor vielen Jahren auf die grandiose Idee gekommen, Trauerweiden auf einen Friedhof zu pflanzen? Und welcher Idiot außer ihm, ergänzte er nach einer Weile, kam auf die Idee, abends auf einen Friedhof zu gehen?


  Kaskan hatte den alten Friedhofswärter beim Abendessen gestört, als er an dessen Küchenfenster klopfte. Der Preis war zehn Euro gewesen, so wie immer, und der Alte war aufgestanden und mit Kaskan hinüber zum nahen Eingang des Friedhofes gegangen, um das Tor aufzuschließen und Kaskan einzulassen. Vor zwei Monaten, bald nach Isabels Tod, hatte Kaskan den Alten das erste Mal aufgesucht und ihn gebeten, ihn am Abend, gleich nach der Schließung der Anlage, auf den Friedhof zu lassen. Kaskan wollte alleine sein mit seinem Schmerz, ohne die mitleidigen Blicke der anderen Besucher, die ihn an dem frischen Grab stehen sahen und ihn mit einem Lächeln aufzumuntern suchten. Der Alte hatte ihn misstrauisch angesehen und nur widerwillig das Geld genommen, das Kaskan ihm anbot, danach hatte er ihn heimlich verfolgt, bis er sich sicher war, dass der späte Besucher die Wahrheit gesagt hatte und tatsächlich nur ungestört am Grab seiner Tochter stehen wollte. Inzwischen waren Kaskans regelmäßige Besuche für beide selbstverständlich geworden, und Kaskan hätte sich nicht gewundert, wenn ihm der Alte wortlos den Schlüssel zum Friedhofstor gereicht und weiter durch die Küchentür ins Wohnzimmer auf seinen lärmenden Fernseher gestarrt hätte.


  Nach einer Weile erreichte Kaskan das Grab. So spät wie heute war er noch nie hier gewesen. Inzwischen war es dunkel geworden, nur im Westen leuchtete noch ein feiner roter Streifen am Horizont. Kaskan beugte sich vor, er hatte Mühe, die Schrift auf dem erst vor kurzem aufgestellten Grabstein zu erkennen. Der Stein, der das von der Friedhofsverwaltung aufgestellte Holzkreuz ersetzt hatte, war weiß und schmucklos, nur der Name seiner Tochter war darauf eingemeißelt, Isabel Kaskan, und ein Datum, ihr Geburtsdatum, nicht ihr Todestag. Kaskan hatte darauf bestanden: Er wollte, dass der Stein Isabel altern ließ mit jedem Jahr, das verging. Sie ewig als junge Frau dort liegen zu wissen, durch den Zeitpunkt ihres Todes in ihrer Jugend gefangen, war ihm furchtbar vorgekommen. Vielleicht würde es ihm gelingen, hatte er gehofft, in seinen Gedanken gemeinsam mit ihr älter zu werden.


  Doch Isabel war ihm ferner denn je. Mehr und mehr spürte er, dass er sie hier nicht finden würde. Hier lag ihr Körper, sicher, doch ihre Seele, ihr Lachen, ihre Liebe, ihre Großherzigkeit, alles, was sie ausgemacht hatte, war einfach fort, und Kaskan wusste nicht, wohin. Er wünschte sich, glauben zu können.


  Kaskan nahm ein paar trockene Blätter von der Grabstelle, knüllte sie in seiner Hand. Die Arbeit der vergangenen Wochen hatte geholfen, wenigstens tagsüber die Gedanken an Isabels Tod zu verdrängen. Doch jede Nacht sah er sie vor sich, so lebendig, so greifbar nahe, dass es ihn schmerzte. Er sah, wie sie ihn anlachte und ihm die Hand reichte, um ihn zu Augenblicken zurückzuführen, in denen sie miteinander glücklich gewesen waren. Kaskan fürchtete sich vor diesen Träumen, denn sie endeten stets damit, dass eine Explosion Isabels Körper zerfetzte und er schweißgebadet, das Bild ihres in der Kühlschublade liegenden zerstückelten Körpers vor Augen, aus seinem Traum auffuhr.


  Der Gedanke, ihren Tod zu rächen, diesem so einen irrationalen Sinn zu geben, hatte ihm die Kraft verliehen, Tag für Tag am Morgen aufzustehen und weiterzuleben. Doch die Absolution, auf die er gehofft hatte, war ausgeblieben. Der Schmerz dauerte an. Er hatte Isabel verloren, und nichts und niemand würde sie ihm zurückbringen.


  Wie weit, fragte sich Kaskan, durfte er gehen, um ihren Tod zu rächen?


  Das Gespräch mit Lisa ging ihm durch den Kopf, ihr faszinierender und zugleich erschreckender Vorschlag, die Rache an Bachstein zu vollenden. Eine Bombenexplosion im Herzen von Berlin, nach der Matthias Zöllner selbstlos den Opfern zur Hilfe eilen könnte, würde Bilder schaffen, die grandios wären und überaus effektvoll. Kaskan war sich sicher, dass eine solche Tat Zöllner und der Freiheitlichen Allianz Sympathien bringen würde. Jeder Prozentpunkt, den Zöllner in der Wählergunst hinzugewann, würde Bachstein weiter an den Rand der Klippe führen, über die hinweg er in den Abgrund der Bedeutungslosigkeit stürzen würde. Aber war es tatsächlich eine Option, dafür Menschen zu verletzen oder gar zu töten? Kaskan begriff, das erste Mal in seiner Laufbahn hatte er Skrupel.


  Lisa hatte ihm Heuchelei vorgeworfen und ihm vorgerechnet, wie viele Menschen er schon hatte sterben lassen, durch Entscheidungen, zu denen er als Spindoktor den Regierenden geraten hatte. Er hatte entgegnet, es sei etwas anderes, aus wahltaktischen Gründen auf ein generelles Tempolimit auf Autobahnen zu verzichten, auch wenn diese Entscheidung einigen tausend Menschen im Jahr den Tod brachte, als mit einer aktiven, gezielten Handlung Menschen bewusst in den Tod zu schicken. Lisa hatte nur spöttisch gelacht und gesagt, er solle mit den Angehörigen der getöteten Verkehrsopfer reden, ob sie dies genauso sehen würden.


  Man könnte, überlegte er, die Explosion so gut vorbereiten, dass niemand zu Schaden kommt. Ohne schweren Schaden jedoch gäbe es nicht die Notsituation, in der Matthias Zöllner sich würde profilieren können. Am Ende, dachte er, wird der gewinnen, der bereit ist, am weitesten zu gehen.


  Wie weit war er bereit zu gehen?


  Kaskan starrte auf das Grab. Wofür sollte er so weit gehen? Er legte seine Hand über die Augen und begann zu weinen.


  
    *
  


  In einer kleinen Wohnung in Kreuzberg setzte zur gleichen Zeit ein Mann seine Schutzbrille auf. Er prüfte sorgfältig ihren Sitz, dann schaltete er die Lampe ein und blickte auf die Gerätschaften, die er vor sich auf dem kleinen Labortisch ausgebreitet hatte. Alles war bereit.


  Er wusste, noch hatte ihn Selig nicht an den richtigen Ort geführt, an dem er den Kämpfern des Dschihad beweisen würde, wozu er fähig war. Doch er wollte nicht länger warten, sondern mit der Arbeit beginnen.


  Vorsichtig nahm er den Behälter mit Sprengstoff aus dem Metallkoffer und stellte ihn auf den Tisch, klappte behutsam den Deckel auf. Diese Bombe, sagte er sich, sollte sein Meisterwerk werden, zu Allahs Ehre und seinem Ruhm, auf dass sein Name niemals vergessen und seine Familie voller Stolz seiner gedenken würde. Er wollte tief in das Herz des Feindes vordringen und es vernichten, ohne Gnade, um ein Fanal zu setzen für die Macht des einzig wahren Glaubens.


  Aus einer Schachtel nahm er den breiten, aus weichem Leder gefertigten Gürtel, den er am Tag zuvor genäht hatte und der seinen gesamten Oberkörper bedecken würde. Vorsichtig begann der Mann damit, den Sprengstoff in die in den Gürtel eingelassenen Taschen zu füllen.
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  Als Maria am nächsten Tag ihr Büro betrat, saß Wagner bedrückt an seinem Schreibtisch. »Hast du es schon gehört?«


  Erstaunt sah Maria ihn an.


  Am Morgen, gleich nach dem Aufstehen, hatte Selig mit dem Polizeipräsidenten telefoniert und ihn gebeten, dass Maria eine der beiden Stellen in seiner neuen Abteilung bekommen solle. Die Frage des Präsidenten nach der Besetzung des zweiten Postens hatte Selig überrascht, und in seiner Not hatte er Wagner vorgeschlagen, weil ihm so schnell kein anderer Name einfiel und er sonst kaum einen der Kollegen in ihrer Direktion näher kannte.


  Maria war von Wagners Reaktion verblüfft. »Aber das ist doch eine riesige Chance für uns! Wir bekommen die ungewöhnlichen Fälle! Solche, die sonst an das LKA gehen.«


  »Es ist ein Abstellgleis«, widersprach Wagner. »Selig wird geparkt. Zu Werbezwecken mit einem großen Blitzlichtgewitter. Und wir beiden werden mit ihm verstauben.« Er seufzte.


  Maria runzelte die Stirn. »Wieso sollte man ihn abschieben?«


  »Er hat ohne Wissen seiner Vorgesetzten ermittelt. Das lässt sich von denen da oben keiner gefallen.«


  »Aber er war erfolgreich! Er hat Zinkowsky überführt.«


  »Deshalb wird er ja auch weggelobt. Sonst hätte er ein Disziplinarverfahren bekommen. Oder wenigstens eine Abmahnung.«


  Maria sah Wagner nachdenklich an. So hatte sie die Sache noch gar nicht gesehen.


  Die Tür öffnete sich, Selig betrat den Raum. »Guten Morgen.« Er lächelte. »Sie haben es schon gehört?«


  Wagner nickte, ohne Selig anzublicken. Maria wandte sich ihm zu und erwiderte sein Lächeln. »Also, ich find’s gut.«


  Selig stutzte, sah zu Wagner. »Und Sie nicht?«


  Wagner begegnete missmutig seinem Blick. »Hat Ihnen der Polizeipräsident gesagt, was für Sonderermittlungen wir führen werden?«


  Selig zögerte. »Nein, noch nicht.«


  »Das heißt, Sie haben eine neue Stelle angenommen, ohne zu wissen, worum es bei Ihrer Arbeit gehen soll? Und fordern mich für diese Abteilung an?«


  Selig schwieg verblüfft, wusste nichts zu antworten. Sollte er sagen, dass alles, was anders war als seine bisherige Stelle, für ihn nur besser sein konnte? Dass die Möglichkeit, sich freizustrampeln, ihm in einer neuen Stelle einfacher schien als auf seinem alten festgefahrenen Posten?


  Herausfordernd sah Wagner ihn an. Selig spürte, wie sein Hals sich zuschnürte. »Wenn Sie…« Er stockte, der Satz, den er aussprechen wollte, hing in seiner Kehle fest. Selig holte Luft, setzte noch einmal an. »Wenn Sie möchten, spreche ich mit dem Polizeipräsidenten. Ich bin mir sicher, Sie können in Ihrem alten Job bleiben.«


  Wagner lachte bitter. »Und dann bin ich derjenige, der sich einer Aufforderung des obersten Chefs widersetzt. Hervorragend für die weitere Karriere!« Er blickte Selig ärgerlich an. »Hätten Sie mich nicht wenigstens fragen können?«


  Selig öffnete den Mund, doch er spürte, er würde kein Wort herausbekommen. Er schloss den Mund wieder.


  Ungehalten stand Wagner auf. »Und was machen wir jetzt? Bleistifte spitzen?«


  Selig holte tief Luft, dann schüttelte er den Kopf, konzentrierte sich. »Nein. Wir haben einen Fall.«


  Maria sah ihn erstaunt an. Selig wandte sich ihr zu. »Frau Fernandez, würden Sie bitte Herrn Wagner über unsere gestrigen Ermittlungsergebnisse informieren?«


  *


  Als Maria ihren Bericht beendet hatte, war es eine Weile still in dem kleinen Konferenzraum, in den sie sich zurückgezogen hatten. Wagner sprach als Erster. »Soll das heißen, Zinkowsky ist nicht der Täter?«


  Selig schüttelte den Kopf. »Zinkowsky hat die Bombe gebaut, und er hat sie am Bahnhof Savignyplatz plaziert. Aber ob er sie auch gezündet hat, das ist fraglich.«


  »Auf jeden Fall ist er nicht der Islamist, als den man ihn uns verkaufen will«, ergänzte Maria.


  »Wenn er kein Islamist war, warum hat er den Sprengsatz dann gebaut?«


  »Das genau«, antwortete Selig, »ist eine der beiden Fragen, die wir beantworten müssen. Was war Zinkowskys Motiv? Wurde er gekauft, wurde er erpresst, hat er aus Liebe gehandelt? Irgendwo gibt es eine Verbindung zu einem Komplizen.«


  »Nur, wie sollen wir den finden?« Maria sah Selig skeptisch an. »Das kann jeder gewesen sein.«


  Selig schüttelte langsam den Kopf. Um die durch sein Koma entstandene Lücke zu füllen, hatte er die halbe Nacht die Ermittlungsakten des Zinkowsky angelasteten Anschlags durchgearbeitet. Alle Tatzusammenhänge sprachen dafür, dass der Täter die Abläufe der Polizeiarbeit sehr genau kannte und darüber hinaus Detailwissen vom Sicherheitskonzept in der Hauptstadt besaß. Selig bezweifelte, dass Zinkowsky alleine ein solches Wissen gehabt hatte. »Ich vermute, sein Komplize gehört ebenfalls zu uns.«


  »Zur Polizei?« Maria sah ihn erstaunt an.


  »Oder zu einer der Stellen, mit denen wir zusammenarbeiten.« Selig erläuterte kurz seinen Verdacht.


  Wagner nickte nachdenklich. »Und die zweite Frage? Sie hatten von zwei Fragen gesprochen, die wir beantworten müssen.«


  »Warum das Ganze? Was war der Sinn dieser Bombe? Niemand tötet sieben Menschen einfach ohne Grund.«


  »Sie glauben, die Explosion galt einem der Opfer«, erinnerte sich Maria.


  Selig nickte. »Das wäre zumindest eine Möglichkeit.«


  »Ein einfacher Mord?« Wagner war verblüfft. »Und die anderen sechs Toten? Sind zufällig mitgestorben? Das ist doch verrückt!«


  »So verrückt, wie eine Bombe nachzubauen und sie an einem S-Bahnhof zu plazieren.«


  Eine Weile war es still, jeder hing seinen Gedanken nach. Sie würden, dachte Selig, vermutlich nie verstehen, was einen Mörder oder einen Attentäter wirklich bewegt. Sie schauten von außen auf die Tat, aus einer Distanz, die ihre Arbeit erschwerte, sie aber zugleich aushaltbar machte.


  Wagner räusperte sich. »Fangen wir jetzt an, oder schweigen wir noch ein bisschen?«


  Maria musste grinsen.


  Selig nickte. »Fangen wir an!«


  
    *
  


  Zur gleichen Zeit in Zinkowskys Wohnung. Ein leises Geräusch war zu hören, das Rascheln eines Papiers, das zerrissen wurde, dann drehte sich ein Schlüssel im Schloss. Langsam schwang die Tür auf. Volker Haussner trat über die Schwelle, das abgerissene Polizeisiegel in der Hand. Er warf einen kurzen Blick in den Flur, drückte die Eingangstür weit auf und ließ die drei Männer ein, die ihn begleiteten. »Nehmt euch die ganze Wohnung vor! Jedes Stück. Ihr dürft nichts übersehen.« Die Männer nickten und machten sich an die Arbeit.


  Haussner trat an das Fenster, sah hinunter auf die Straße. Er war unruhig. Was, wenn Selig kam? Haussner schob den Gedanken beiseite. Es war richtig, was er tat. Er durfte kein Risiko eingehen.


  
    *
  


  Selig schloss die Tür seines Büros und setzte sich an seinen Schreibtisch, legte die sieben Mappen, die er aus dem Archiv geholt hatte, vor sich auf die Arbeitsfläche. Gedankenverloren begann er damit, die Mappen am Rand des Schreibtisches auszurichten, so dass sie alle exakt gerade lagen. Doch dann schob er die Mappen wieder übereinander, als ihm sein Tun und dessen Sinnlosigkeit bewusst wurde: Es hatte nur den Zweck, den Moment hinauszuzögern, die erste der Mappen aufzuschlagen.


  Nachdenklich las Selig den Namen, den der Archivar mit routinierter Schönschrift auf den obersten der Pappdeckel geschrieben hatte: »Christian Brock«. Selig nahm die nächste Mappe, dann die übernächste, eine nach der anderen: Jan Hendrik Denzer. Jacob Blumenberg. Doris Lischke mit ihren Söhnen Matthes und Nils. Isabel Kaskan.


  Sieben Namen. Sieben radikal zerschnittene Lebenslinien. Sieben Schicksale, untrennbar verbunden mit dem der ihnen Nahestehenden. Der Tod hatte nicht nur das Dasein der sieben beendet, er hatte Lücken gerissen in das Leben derjenigen, die zurückgeblieben waren und aushalten mussten, dass der Abend nach der Explosion nicht mehr derselbe war wie der am Tag zuvor.


  Selig musste an den Abend denken, als sie im Wohnzimmer saßen und ihr Vater in einem schwarzen Kunststoffsarg durch den Flur aus dem Haus getragen wurde. Er verdrängte den Gedanken und schlug die erste Mappe auf.
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  Das Erste, was Kaskan sah, als er erwachte, war der durchweichte und zerbröselte Bierdeckel direkt neben seiner rechten Hand. Dann spürte er seine Zunge, einen lederigen Fremdkörper, der in seinem Mund lag und auf dem die abgestandene, mit kaltem Rauch gesättigte Luft eine pelzige Schicht hinterlassen hatte. Schwer lag sein Kopf auf seinen Armen. Er schloss seinen Mund und versuchte zu schlucken, die erste Bewegung seit Stunden. Wo war er? Dann, langsam, kehrte die Erinnerung zurück. Kaskan hob den Kopf und sah sich um.


  Der Kneipenraum, in dem er die Nacht zugebracht hatte, war dreckig und heruntergekommen. In einer Ecke, gleich neben dem nun ausgeschalteten Spielautomaten, standen zwei schäbige mahagonifarbene Holztische, deren rissiges Kunststofffurnier aufquellendes Pressholz freigab. Zerkratzt und fleckig, waren die um die Tische stehenden Stühle mit einem undefinierbaren Stoff gepolstert. Der gleiche Stoff zierte, mit Brandlöchern übersät, auch die Sitzflächen der fünf Barhocker am Tresen. Direkt darüber hatte der Wirt ein künstliches Dach anbringen lassen, mit Schindeln gedeckt und genau wie die Tische aus foliiertem Pressholz zusammengezimmert. Der Hauch von rustikaler Gemütlichkeit, den das Dach ausströmen sollte, wurde zunichtegemacht durch die dicke, ölig verklebte Staubschicht, die die Schindeln überzog.


  Am Abend zuvor war Kaskan der Raum im matten Licht der Thekenbeleuchtung einladend vorgekommen, und er war in die Kneipe eingekehrt und hatte sich zwischen die Männer gesetzt, die hier tranken und schwiegen. Er hatte sich ein Bier bestellt und einen Kräuterschnaps, dann hatte er wie die anderen zu trinken begonnen und wieder und wieder nachbestellt, bis er seinen Arm nicht mehr heben konnte. Dort, wo er eingeschlafen war, war er auch wieder erwacht.


  Mühsam stand Kaskan auf und ging hinüber in die Männertoilette. Der Geruch, der ihm entgegenschlug, ließ Übelkeit in ihm aufsteigen. Er atmete durch den Mund, während er sich an das Pissoir stellte. Dann wusch er sich seine Hände und sein Gesicht, spülte seinen Mund aus. Als er sich in dem fleckigen Spiegel über dem Waschbecken betrachtete, sah er, wie er sich fühlte. Es ging ihm schlecht.


  Der Wirt erwartete ihn schon, als er die Toilette verließ. Durch das Rauschen der Wasserleitung aufmerksam geworden, war er aus seiner Wohnung über dem Gastraum heruntergekommen, um zu kassieren. Kaskan zahlte die Rechnung, verzichtete auf das Wechselgeld und wartete stumm, bis ihm der Wirt aufschloss und ihn hinausließ.


  Die klare frische Luft tat Kaskan gut, und das Übelkeitsgefühl in seinem Magen ließ etwas nach. Langsam ging er hinüber zu seinem vor dem Friedhof abgestellten Wagen, dachte dabei nach über das, was gestern geschehen war. Er spürte, der Tag war eine Zäsur gewesen. Etwas hatte sich geändert. Er hatte etwas begriffen. Nur was, das war ihm im Nebel des Alkohols entfallen.


  Als Kaskan vor seinem Wagen stand und hinüber zum Friedhof sah, fiel es ihm wieder ein. Er steckte den Autoschlüssel, den er schon in der Hand gehalten hatte, zurück in seine Jackentasche und ging zu Isabels Grab. Stumm blieb er vor dem frisch bepflanzten Rechteck stehen.


  Nichts würde sie zu ihm zurückbringen. Er wusste jetzt, was er tat, war ohne Sinn. Kaskan griff in seine Tasche und schaltete sein Mobiltelefon ein.


  
    *
  


  Kaskans Anruf erreichte Lisa in einem Coffeeshop nahe ihrer Wohnung. Sie stellte ihren latte macchiato ab, als sie Kaskans Namen im Display ihres Telefons las, und nahm das Gespräch an.


  Kaskan sprach, ohne sich zu melden: »Wir werden es nicht tun. Du brauchst die Unterlagen nicht zu besorgen.«


  Lisa stand auf, holte zwei Münzen aus ihrer Tasche und legte sie neben das halb ausgetrunkene Kaffeeglas. »Das ist ein Fehler. Wenn du gewinnen willst, hast du keine andere Wahl.«


  »Ich will nicht gewinnen.«


  Lisa, die sich ihren Mantel anzog, hielt überrascht inne. »Und deine Tochter? Ist dir egal, was mit ihr geschehen ist?«


  »Was ändert sich, ob ich nun weitermache oder aufhöre?«


  Nachdenklich ging Lisa zum Ausgang, das Handy am Ohr. Kaskans Sinneswandel überraschte sie, er war nicht von ihr eingeplant gewesen. Doch er gefährdete nicht ihren Plan. Was geschehen sollte, brauchte nur ein wenig variiert zu werden. »Ich habe die Unterlagen schon besorgt, Alexander.«


  »Dann vernichte sie! Sie sind gefährlich.«


  Lisa gab sich bedrückt. »Das würde ich gerne, aber…«


  »Aber was?« Kaskan horchte alarmiert auf.


  »Es tut mir leid. Sie sind schon zu dir unterwegs. Ich habe sie vor zehn Minuten losgeschickt.«


  Ohne eine Antwort unterbrach Kaskan die Verbindung.


  Lisa schob ihr Handy zurück in die Tasche. Dann setzte sie ihre Sonnenbrille auf und zog dünne schwarze Lederhandschuhe an, um den großen Umschlag, den sie bei sich trug, aus ihrer Umhängetasche zu nehmen. Mit zügigen Schritten ging sie zum nächsten Taxistand, öffnete die Beifahrertür des ersten Wagens, wobei sie darauf achtete, dass der Fahrer ihr Gesicht nicht sah. Sie warf den Umschlag auf den Beifahrersitz, reichte dem Fahrer dreißig Euro und nannte ihm die Adresse, bei der er den Umschlag abgeben sollte. Der Fahrer nahm das Geld und startete den Wagen. Sekunden später fädelte sich das Taxi in den Verkehr ein.


  Lisa sah dem Wagen nach. Niemand, dachte sie zufrieden, würde sie jetzt noch aufhalten. Auch nicht Kaskan.


  Sie griff in ihre Umhängetasche, holte ein zweites Handy hervor und wählte die Nummer von Rasin.


  
    *
  


  Wenig später steckte Rasin sein Mobiltelefon zurück in sein Jackett. Beeindruckt lehnte er sich in seinem Sessel zurück. Zu gerne hätte er gewusst, wer seine Partnerin auf der anderen Seite war. Ihre Stimme klang interessant, und sie war stets gut informiert. So, dachte Rasin, machten Geschäfte Spaß. Doch sie bestand auf absoluter Geheimhaltung, niemand durfte von ihr erfahren, geschweige denn wissen, wer sie war. Es würde interessant sein, sie irgendwann einmal, wenn alles vorbei war, persönlich kennenzulernen.


  Rasin blickte auf die Uhr, dann winkte er den Kellner herbei und ließ sich seinen Kaffee auf die Zimmerrechnung schreiben. Bald darauf trat er hinaus auf die Straße. Der vor dem Hoteleingang stehende doorman trat zur Seite und verabschiedete ihn mit einem routinierten Lächeln. Rasin nickte ihm kurz zu, dann sah er hinüber zum Brandenburger Tor. Ihm blieben zwanzig Minuten, hatte seine Partnerin gesagt, bis Kaskan das Büro erreichte. Bis dahin müssten die Unterlagen in Rasins Händen sein. Er würde es bequem zu Fuß schaffen. Rasin blinzelte zufrieden in die Sonne und machte sich auf den Weg.
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  Der Mann, der Selig öffnete, sah aus wie ein Schatten seiner selbst. Bleich, mager, die Augen tief in den Höhlen, starrte Holger Lischke ihn wortlos an, um dann, als er Seligs Anliegen verstanden hatte, die Tür aufzustoßen und Selig einzulassen.


  Die Wohnung roch muffig, tagelang war nicht mehr gelüftet worden. Die graue Gestalt ging voran, führte Selig durch den langen, dunklen Flur in das ebenso dunkle Wohnzimmer. Die Vorhänge waren zugezogen, der Fernseher lief. Auf dem Couchtisch stand noch das Essen des vergangenen Abends, ein halbleerer Pizzakarton und mehrere ausgetrunkene Dosen Bier. Mit einer fahrigen Bewegung schob Lischke den Karton und die Dosen zur Seite, dann schaltete er den Fernseher aus und hob eine auf dem Boden liegende Wolldecke auf, um sie auf das Sofa zu legen. Lischke bat Selig, sich zu setzen, und verließ den Raum.


  Nachdenklich sah Selig sich um. Das Wohnzimmer war unaufgeräumt und dreckig, genau wie die angrenzende Küche, Selig konnte das schmutzige Geschirr sehen, das sich in der Spüle stapelte. Daneben, auf dem Küchentisch, schimmelte inmitten leerer aufgerissener Plastikpackungen eine Scheibe Käse. Seit Wochen schon hatte Holger Lischke nicht mehr aufgeräumt. Und doch war unter der Schicht aus Staub und Müll noch die ordnende Hand zu erkennen, die einst diese Wohnung eingerichtet und mit Leben erfüllt hatte. Diese Hand gab es nicht mehr. Doris Lischke war vor dreieinhalb Monaten, am 24.Juni, am Bahnhof Savignyplatz mit ihren beiden Söhnen gestorben.


  Als Holger Lischke zurückkam, hatte er sich ein frisches Hemd angezogen und sein Gesicht gewaschen. Er schloss die Tür zur Küche, zog die Vorhänge auf, dann setzte er sich, murmelte eine Entschuldigung. Fragend sah er Selig an.


  Selig fiel es schwer, die richtigen Worte zu finden. Er versuchte es.


  Holger Lischke starrte ihn ratlos an. »Sie glauben, jemand wollte meine Frau ermorden? Oder meine Kinder?«


  »Es ist nur ein Verdacht.«


  Lischke schwieg. Dann stand er auf und führte Selig hinaus in den Flur bis zu einer Tür, die mit bunten Aufklebern verziert war. Er öffnete sie und ließ Selig eintreten: Es war das Kinderzimmer seiner beiden Söhne. Der Raum vermittelte den Anschein, als seien die beiden Jungs nur für einen kurzen Moment aus dem Haus gegangen, um bald schon wiederzukommen und das unterbrochene Spiel neu aufzunehmen. Ein Foto hing an der Wand, es zeigte eine glückliche Familie, Vater, Mutter, zwei Kinder, lachend blickten alle vier in die Kamera. Vorsichtig nahm Holger Lischke das Bild von der Wand und reichte es Selig. Seine Hände zitterten. Wer, fragte er, könne einen Sinn darin sehen, diese Familie töten zu wollen?


  
    *
  


  Die zweite Adresse auf seiner Liste führte Selig in den Norden der Stadt, in den Ortsteil Blankenburg nördlich von Heinersdorf. Die Hausnummer 17 entpuppte sich als ein schlichtes Zweifamilienhaus, das etwas zurückgesetzt von der Straße in einem hübschen, allerdings seit Wochen nicht mehr gepflegten Garten lag. Christian Brocks Wohnung war die im zweiten Stock des Hauses. Die Wohnungstür stand offen, genau wie die Eingangstür unten im Treppenhaus. Selig klopfte an die offenstehende Tür. »Hallo?«


  »Immer herein!«, rief eine Frauenstimme. »Die zweite Tür rechts.«


  Selig folgte der Aufforderung, trat neugierig in das Zimmer, das sich hinter der angewiesenen Tür verbarg. Der Raum war groß und hell, ein Musikzimmer, wie die an der Wand hängenden Instrumente und der große Flügel in der Mitte des Raumes verrieten. Auf dem Deckel des Instruments und auf dem Klavierhocker waren Notenblätter und Musikbücher aufgestapelt. Neben dem Flügel stand ein Tapetentisch, darauf ausgebreitet lagen Pullover und Pyjamas zwischen Unterwäsche, Socken und groben Winterstrümpfen, dahinter hingen an einem fahrbaren Garderobenständer eine große Anzahl von Anzügen, Hosen und Hemden. Unter dem Tapetentisch standen getragene Männerschuhe, in einer langen Reihe nach Winter und Sommer geordnet.


  »Sehen Sie sich einfach um! Vielleicht ist was für Sie dabei.« Die Frau, die Selig hereingerufen hatte, war eine straff frisierte Blonde, die ihr fortgeschrittenes Alter unter einer dicken Schicht Make-up verbarg. Kerzengerade stand sie neben dem Flügel und beobachtete kritisch einen dicken Mann, der gerade unter das Instrument kroch, um den Resonanzboden zu betrachten. Als der Dicke wieder hochkam, wiegte er bedenklich den Kopf. »Das Ding ist mürbe. Den Preis, den Sie dafür haben wollen, kriegen Sie nicht.«


  Die Blonde sah ihn kühl an. »Ich handle nicht. Sie können zahlen oder gehen.« Ohne eine Antwort des Dicken abzuwarten, drehte sich die Frau zu Selig um. »Und was suchen Sie? Vielleicht ein paar Anzüge?«


  Die Frau führte Selig, als er sich vorgestellt und sein Anliegen genannt hatte, wortlos in die Küche. Für einen Augenblick, so schien es ihm, war es ihr unangenehm gewesen, beim Ausverkauf der persönlichen Dinge ihres Mannes überrascht worden zu sein. Doch schon nach Sekunden hatte sie sich wieder im Griff. Beherrscht setzte sie sich Selig gegenüber, und ihr kalter Blick sezierte ihn.


  »Was wollen Sie mir unterstellen?«


  Selig fiel es schwer, ihren Blick auszuhalten, und er wäre gerne aufgestanden, um sich der Frau und der Kälte, die sie ausstrahlte, zu entziehen. Doch er riss sich zusammen, konzentrierte sich auf sein Anliegen. »Gibt es etwas, was ich Ihnen unterstellen sollte?«


  Die Augen der Frau verengten sich, und ohne den Blick von Selig zu lassen, stand sie auf. »Ich denke, es ist besser, wir beenden dieses Gespräch.«


  Selig blieb sitzen.


  Ein Besucher streckte den Kopf zur Küchentür herein und fragte, was die Kommode an der linken Wand kosten würde. Für einen Moment aus dem Konzept gebracht, nannte die Frau den Preis und bat den Besucher, im Musikzimmer auf sie zu warten. Dann wandte sie sich wieder an Selig.


  »Sie sehen, ich habe zu tun. Wenn Sie jetzt bitte gehen würden…«


  Selig stand auf. »Sie haben recht. Vielleicht ist es besser, wenn Sie zu uns in die Polizeidirektion kommen. Morgen früh um acht?«


  Die Frau starrte Selig wortlos an, zögerte, dann stand sie auf, holte eine Packung Zigaretten aus dem Küchenschrank, schüttelte eine heraus und zündete sie sich an. Sie überlegte, streckte Selig die Packung entgegen. »Auch eine?«


  Selig schüttelte den Kopf. Dann begann er, die Frau über ihren bei dem Attentat am Bahnhof Savignyplatz getöteten Mann auszufragen. Die Antworten, die er zwischen je zwei Zügen bekam, waren ausschweifend, aber eindeutig. Nein, sie könne sich nicht vorstellen, dass ihr Mann Feinde gehabt habe. Nein, niemand habe ihn umbringen wollen. Er sei ein Träumer gewesen, ein harmloser Idiot, der in seiner Musik und vielleicht noch in seinem Garten gelebt und niemanden groß gestört habe. Nur sein Klavierspiel, das sei anstrengend gewesen und nervend, aber mit dem dicken Filzüberwurf, den sie für seinen Flügel habe anfertigen lassen, sei es erträglich gewesen. Eine Stunde Klavierspielen pro Tag habe sie ihm erlaubt, das sei genug gewesen. Nein, sie habe nichts gegen ihn gehabt, solange er als Musiker gearbeitet und verdient habe. Und das habe er, zu seinem Glück, sonst wäre sie nicht so nachsichtig mit ihm gewesen.


  Als Selig durch den Flur hinaus in das Treppenhaus ging, war die Kommode verkauft und auch der Flügel samt Filzüberwurf, und ein Altkleiderhändler kündigte an, alle Anzüge nehmen zu wollen. Selig war froh, das Haus verlassen zu können.


  
    *
  


  Maria erwartete Selig schon, als er den Hof des Hinterhauses in der Auguststraße in Mitte betrat. Neben ihr stand ein pausbäckiger Mann, der sich als der amtlich bestellte Nachlassverwalter vorstellte und kräftig Seligs Hand drückte. Mit seinen Jeans und dem rotkarierten Hemd unter der schwarzen Lederweste wirkte der Mann gemütlich, und Selig ertappte sich bei dem Gedanken, sich umdrehen und nach der Pferdedroschke Ausschau halten zu wollen, von deren Kutschbock der Nachlassverwalter gerade gestiegen sein musste.


  Sie betraten die kleine Wohnung im dritten Stock des Hinterhauses, und es war, als streife der Nachlassverwalter die harmlose Gemütlichkeit von sich ab wie eine zweite Haut. Verblüfft registrierte Selig die seriöse Ernsthaftigkeit, die der Mann mit einem Mal ausstrahlte, gespeist aus der Achtung vor der Hinterlassenschaft des Verstorbenen und mehr noch vor dessen Leben. Als Selig das Arbeitszimmer Jacob Blumenbergs betrat, verstand er, warum: Der Raum war angefüllt mit Fotografien, großformatigen Abzügen und gestochen scharfen Miniaturen, vor allem Porträts, ernste, ausdrucksvolle Gesichter als Zeugnis eines ereignisreichen Lebens. Selig fiel ein großformatiges Bild auf, es hing im Zentrum der Wand gegenüber der Tür und zeigte einen orthodoxen Juden in schwarzer Kleidung, der weinte, während er sich anschickte, seine von Erde verschmutzten Hände in einer auf einem Metallständer stehenden Schale zu waschen. Fasziniert betrachtete Selig die Fotografie: Jedes Detail an dem Mann war zu erkennen, jedes einzelne Haar seines dunklen Bartes, jede Falte in seinem von Schmerz zerfurchten Gesicht, jede Faser seines schwarzen Mantels, in dem in Brusthöhe ein kleiner Riss klaffte. Was für ein Vertrauen der Mann gehabt haben musste, dachte Selig, einen Fotografen im Moment des größten Schmerzes so nahe an sich herankommen zu lassen. Im gleichen Moment begriff Selig, was alle Bilder, die er sah, so besonders machte: Die Menschen waren dem Betrachter, dem Fotografen, zugewandt, sie hatten sich geöffnet und erlaubten ihm für den Augenblick dieser Sekunde einen Blick in ihre Seele.


  »Blumenberg wurde in Auschwitz geboren«, sagte der Nachlassverwalter, »genau wie seine Frau.«


  Selig drehte sich zu ihm um. »Sie lebt nicht mehr?«


  »Sie ist vor drei Jahren gestorben.«


  »Die Nachbarn erzählen«, ergänzte Maria und trat in den Raum, »Blumenberg habe sich nach dem Tod seiner Frau völlig zurückgezogen. Erst seit einiger Zeit sei er wieder aufgetaucht. Er soll sogar überlegt haben, sich eine neue Kamera zu kaufen.«


  Nachdenklich öffnete Selig einen der Aktenschränke, in denen in Hängeordnern weitere Abzüge archiviert waren. Was für Bilder hätten noch entstehen können, wenn Blumenberg noch leben würde? Welche Momente würden nun niemals festgehalten werden, weil seine ruhige Hand, sein wacher Blick, sein Vertrauen schaffendes Wesen brutal ausgelöscht worden war?


  Seligs Mobiltelefon vibrierte. Er entschuldigte sich, trat hinaus in den Flur und nahm das Gespräch an. Wagner war am Apparat, er klang angespannt. »Ich bin in der Wohnung von Zinkowsky.«


  »Und? Was ist passiert?«


  Wagner zögerte. »Sie sollten herkommen und sich das ansehen!«
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  Rasin lehnte sich zurück und sah Kaskan an. »Wo ist Ihr Problem, Alexander?«


  Kaskan blickte auf die Unterlagen in seinen Händen, dann starrte er den großgewachsenen Mann sprachlos an, der sich zufrieden in seinem Ledersessel vor dem Panoramafenster rekelte. War es tatsächlich ernst gemeint, was Rasin gerade gesagt hatte?


  Als Kaskan in sein Büro gekommen war, knapp dreißig Minuten nach seinem Telefonat mit Lisa, hatte Rasin an Kaskans Schreibtisch gesessen und interessiert in den Unterlagen geblättert, die Lisa geschickt hatte. Rasin hatte Kaskans Protest ignoriert und ihm dann, als sie sich in den Konferenzraum zurückgezogen hatten, verkündet, den Plan brillant zu finden und ihn umsetzen zu wollen. »Eine Explosion im Herzen von Berlin, nach der unser Kandidat schnell und selbstlos hilft, könnte unser Durchbruch sein.«


  »Das bringt ein paar Prozentpunkte, wenn überhaupt«, schränkte Kaskan ein, wider besseres Wissen.


  Rasin schüttelte den Kopf. »Sie irren sich. Die Explosion muss nur groß genug sein. Sie muss ganz Deutschland erschüttern. Wenn wir es richtig machen, kommen wir ganz nach oben.«


  »Sie wollen töten, um an die Macht zu kommen?« Kaskan starrte Rasin entsetzt an.


  Rasin zuckte mit den Schultern. »Politik darf in ihren Entscheidungen nicht auf den Einzelnen sehen. Sie muss immer das Ganze im Auge haben. Wissen Sie, wer das gesagt hat?«


  Natürlich wusste Kaskan, was er gesagt hatte. Ärgerlich stand er auf. »Das, was Sie vorhaben, hat mit Politik nichts zu tun.«


  »Jetzt tun Sie doch nicht so unschuldig, Alexander! Angst ist die beste Basis von Macht, das wissen Sie selbst. Schüre die Angst, und dann schicke den Menschen jemanden, der ihnen verspricht, sie von der Angst zu befreien.« Rasin beugte sich vor. »Die Kirche hat uns gezeigt, wie es geht. Und was für eine Macht wurde in den vergangenen zwei Jahrtausenden mit dieser Philosophie aufgebaut…« Für einen Moment klang Rasins Stimme bewundernd.


  Kaskan spürte, wie ihm alles entglitt, was er am Tag zuvor noch in Händen gehalten und zu steuern geglaubt hatte. Seine Hilflosigkeit überspielend, richtete er sich auf, und er versuchte seiner Stimme und seinem Blick Entschlossenheit zu verleihen. »Ich lass das nicht zu. Nur über meine Leiche.«


  Rasin sah ihn scharf an, dann nahm er ihm die Unterlagen aus der Hand. »Wenn es sein muss, auch das.«


  Stille breitete sich aus, in der Kaskan begriff, dass Rasin das, was er gesagt hatte, auch so meinte. Kaskan zögerte, dann drehte er sich um und ging zur Ausgangstür des Konferenzraumes.


  Rasins Stimme hielt ihn zurück. »Eine Sache sollten Sie noch wissen, Alexander. Ihre Fingerabdrücke sind auf diesen Unterlagen.« Rasin hob die Kopien der Ermittlungsakten hoch. Erst jetzt registrierte Kaskan, Rasin trug dünne Lederhandschuhe.


  Sorgfältig steckte Rasin die Papiere zurück in den Umschlag. Dann blickte er Kaskan an, kalt und ruhig. »Wenn du also glaubst, mein Guter, zur Polizei gehen zu müssen, werden diese Papiere auftauchen, bevor du getötet wirst. Und unser Kandidat wird alles dafür tun, dass der von dir versteckte Sprengsatz rechtzeitig gefunden wird.« Rasin lächelte, und er wirkte wie ein freundlicher Geschäftsmann, der mit seinem Partner plaudert. »Glaube mir, Kaskan, wenn du es mir aufzwingst, mache ich deinen Tod zur Stunde meines größten Erfolges.«


  Kaskan spürte, wie sich sein Hals zuschnürte. Nach einem letzten Blick zu Rasin drehte er sich um und verließ den Raum.


  Nachdenklich sah Rasin ihm nach. Dann griff er zu seinem Telefon, wählte eine Nummer. »Bleib an ihm dran! Pass auf, dass er keinen Unsinn macht. Vielleicht brauchen wir ihn noch.«
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  Wagner öffnete ihnen und ließ sie ein. »Das Siegel an der Tür war unverletzt«, sagte er, während er Selig und Maria durch den Flur von Zinkowskys Wohnung führte. »Aber es war jemand hier.«


  Selig schaute sich forschend um. »Wie kommen Sie darauf?«


  Statt einer Antwort führte Wagner sie in das Schlafzimmer und wies wortlos auf das dort hängende Bild der Kaaba von Mekka.


  Maria starrte das Bild an: Nichts daran schien ungewöhnlich. »Und?«


  Selig war an das Bild getreten und betrachtete es, dann beugte er sich vor, um die Oberfläche in einem flachen Winkel anzusehen. Vorsichtig strich er mit einem Finger über das Bild. Die Fingerkuppe verfärbte sich dunkel. Selig roch an seiner Fingerspitze. »Graphit.«


  »Und nicht nur hier.« Wagner nahm den mit arabischen Schriftzeichen verzierten Wecker vom Nachttisch. »Das Zeug ist auf allen Gegenständen, die nachträglich in der Wohnung plaziert wurden.«


  Sie gingen in die Küche, prüften es auch dort. Wagner hatte recht: Auf dem kupfernen Tablett hatte sich ebenso Graphitstaub abgelagert wie auf der verzierten Wasserpfeife im Wohnzimmer und der Koransure, die am Computermonitor klebte.


  Maria sah Selig ratlos an. »Was bedeutet das?«


  »Das bedeutet«, antwortete Selig nachdenklich, »dass ich meinem Freund Volker Haussner einen kleinen Besuch abstatten werde.«


  
    *
  


  Regungslos saß Volker Haussner an seinem Labortisch, das Reagenzglas mit der Gewebeprobe, an der er gerade gearbeitet hatte, in der Hand. Selig stand hinter ihm und wartete, dass Haussner antworten würde.


  Langsam stellte Haussner das Reagenzglas zurück in den Ständer, dann drehte er sich mit seinem Bürostuhl zu Selig um. Verblüfft registrierte Selig, dass Haussner kein schlechtes Gewissen zu haben schien. »Denk, was du willst, Paul, aber ich habe das für dich gemacht.«


  Selig hätte viele Antworten erwartet, aber nicht diese. »Du hast mich meinetwegen hintergangen?«


  »Wenn du es so ausdrücken willst: ja.«


  Selig starrte Haussner perplex an. Dann zog er sich einen Stuhl heran und setzte sich ihm gegenüber, mit dem ehrlichen Wunsch, ihn zu verstehen. »Nur um das klarzustellen: Du gehst hinter meinem Rücken in die Wohnung von Zinkowsky und suchst sie nach Fingerabdrücken und DNA-Spuren ab, obwohl du mir versprochen hattest, nichts zu unternehmen. Und das, meinst du, hilft mir?«


  »Hätte ich dir sagen sollen, dass es besser ist, wenn du nicht alles weißt?«


  Selig runzelte die Stirn, suchte vergeblich nach der ihm verborgenen Logik in Haussners Gedanken. Haussner schien es tatsächlich ernst zu meinen.


  »Du hast selber gesagt«, fuhr Haussner fort, »dass wir im Vorteil sind, solange der Täter nicht weiß, was wir wissen.«


  »Ja, sicher. Aber nicht ich bin der Täter. Ich suche ihn.«


  »Du hast auch gesagt, der Täter ist dir sehr nahe. Was ist, wenn alles, was du erfährst, auch ihn erreicht?«


  Selig starrte Haussner an. Langsam glaubte er zu begreifen, worauf Haussner hinauswollte.


  »So ein Blödsinn.«


  »Bist du dir sicher? Jeder kann es gewesen sein.«


  Selig schüttelte den Kopf. »Maria hat ein Alibi für den Anschlag am Savignyplatz. Und außerdem…« Selig stockte: Nein, sie konnte es unmöglich gewesen sein. »Und Wagner auch. Er war, als die Bombe explodiert ist, hier bei euch im LKA.«


  »Und wenn Zinkowsky am Savignyplatz selbst den Auslöser gedrückt hat? Dann sind alle Alibis hinfällig.«


  »Zinkowsky? Das glaube ich nicht.«


  »Glauben heißt, nicht wissen.« Haussner stand auf, um sich einen auf der anderen Seite des Labortisches liegenden grauen Umschlag zu greifen. »Selbst wenn du recht haben solltest: Denkst du, der Täter sieht einfach ruhig zu, wie du nach ihm suchst?«


  »Wie sollte er das verhindern?«


  Den Umschlag in der Hand, drehte Haussner sich zu Selig um. »Er könnte dich ausspionieren. Er könnte einen Spitzel auf dich ansetzen. Oder dich abhören. Wenn er weiß, was du tust, wirst du ihn niemals finden.«


  Selig starrte Haussner perplex an. »Meinst du das wirklich?«


  Haussner nickte. »Traue niemandem! Jeder kann es gewesen sein.«


  Für eine Weile war nur das Tropfen des Wasserhahns am Labortisch zu hören. Selig sah Haussner an. »Also auch du.«


  Haussner erwiderte stumm Seligs Blick. Dann nickte er langsam. »Wenn du konsequent bist: ja.«


  »Wo lernt man, so zu denken?« Selig spürte, Welten lagen in diesem Augenblick zwischen ihnen.


  Haussner wandte sich ab. »Glaube mir, ich weiß, wovon ich rede.« Er schob Selig den Umschlag zu. »Wir haben einen halben Fingerabdruck gefunden. Einen Zeigefinger. Der Abgleich mit der Kartei hat nichts ergeben.«


  Selig nahm den Umschlag, steckte ihn ein und ging zur Tür. Die Hand auf der Klinke, drehte er sich noch einmal zu Haussner um. »So denken, das kann ich nicht. Ich will es nicht können.«


  Haussner hielt seinem Blick stand. »Manchmal kann man sich das nicht aussuchen.«


  
    *
  


  Selig verließ das LKA durch den Vorderausgang, ging hinüber zu seinem auf dem Platz der Luftbrücke geparkten Wagen. Das Gespräch mit Volker Haussner ging ihm nach. Wieder schüttelte er den Kopf, so als stünde er Haussner noch gegenüber. Die Vorstellung, allem und jedem misstrauen zu müssen, war für Selig furchtbar. So konnte er nicht arbeiten– und schon gar nicht leben.


  Aber was war, wenn Haussner recht hatte?


  Erneut schüttelte Selig den Kopf. Er weigerte sich, die Menschen, die ihm nahestanden, in Frage zu stellen. Nur, warum konnte er Haussners Gedanken nicht einfach wegwischen? Was machte ihn unsicher?


  Nachdenklich stieg er in seinen Wagen und schloss die Tür. Einen Moment lang blieb er regungslos hinter dem Lenkrad sitzen. Wer hatte eigentlich damals dafür gesorgt, dass am Tag des Anschlages der Dienstplan geändert wurde? Zinkowsky? Wie aber war ihm das gelungen? Hatte er es überhaupt arrangieren können, dass Selig zur Stunde der Explosion der einzige diensthabende Ermittler in ihrem Referat war?


  Selig startete den Motor, fuhr aus der Parklücke, fädelte den Wagen in den Verkehr ein. Er sah nicht das Motorrad, das ihm in einiger Entfernung folgte.


  
    *
  


  Der Dreizylinder des Motorrades vibrierte dumpf, als der Fahrer Gas gab und die Maschine beschleunigte. Selig fuhr vier Wagen vor ihm. Er durfte ihn nicht verlieren. Zügig scherte er aus auf die zweite Spur, überholte drei Wagen, ordnete sich wieder auf der rechten Seite ein.


  Erst zwei Orte hatte er ausgemacht, zu denen Selig immer wieder zurückkehrte: das Büro in der Polizeidirektion und die Wohnung in Treptow. Beide Orte waren nicht geeignet für das, was er vorhatte: Der eine war zu gut bewacht, der andere zu wenig öffentlich. Er würde geduldig sein müssen.


  Obwohl er sich zur Ruhe zwang, spürte er die Ungeduld, die Stunde um Stunde in ihm wuchs. Noch dieser eine Tag, sagte er sich, dann würde er handeln.


  Noch dieser eine Tag, dann würde Selig gemeinsam mit ihm sterben.
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  Der Wind kam von Norden und drückte die aus dem gegenüberliegenden Klärwerk aufsteigenden Faulgase über die Straße, wo sie sich an der Hauswand stauten und durch die offenen Fenster in das Innere der Polizeidirektion drangen. Wagner stand auf und schloss das Fenster des kleinen Konferenzraumes. »Niemand in Zinkowskys Umgebung hat irgendetwas bemerkt oder beobachtet«, sagte er und sah Selig an, während er sich wieder setzte. »Zinkowsky war absolut unauffällig.«


  »Es gab keine verdächtigen Kontobewegungen«, ergänzte Maria, die mit Wagner noch einmal die Unterlagen in Zinkowskys Wohnung durchgesehen hatte. »Kein plötzlicher Reichtum, keine Reisen, keine sonstigen gravierenden Verhaltensänderungen.«


  »Und seine Telefondaten?«


  Maria griff nach einer Klarsichthülle. »Unauffällig. Sowohl die zu Hause als auch die hier im Büro.«


  »Hatte er Besuch?«


  Wagner schüttelte den Kopf. »Nein. Die Nachbarn sagen, er sei abends immer zu Hause gewesen, alleine.«


  »Und seine Post?«


  Maria öffnete einen Aktendeckel. »Die Kollegen schreiben in ihrem Bericht, sie hätten nichts Verdächtiges gefunden. Nicht im Schreibtisch, nicht in den Regalen, den Aktenordnern, auch nicht im Altpapier.«


  »Ich habe noch mal die ganze Wohnung durchsucht«, ergänzte Wagner. »Da war nichts.« Ihm fiel etwas ein. »Wussten Sie, dass Zinkowsky aus dem Osten kam?«


  Selig sah erstaunt auf: Davon hatte Zinkowsky nie etwas gesagt. Er hatte stets behauptet, aus Westdeutschland zu stammen, aus Bonn, dort hatte er viele Jahre bei der Polizei gearbeitet.


  »Das einzig Auffällige«, fuhr Maria fort und wies auf eine Rechnung, »war Zinkowskys plötzliches Interesse für Elektrotechnik. Zehn Tage vor dem Anschlag am Bahnhof Savignyplatz hat er das erste Mal elektronische Bauteile bestellt. Vorher hatte er bei dem Versandhandel immer nur Computerzubehör gekauft.«


  »Also hat er zu diesem Zeitpunkt mit dem Bau der Bombe begonnen«, überlegte Selig. »Das heißt, er muss kurz davor Kontakt gehabt haben zu seinem Komplizen.«


  »Er braucht sich nur eine Prepaid-Handykarte gekauft und dabei einen falschen Namen angegeben zu haben«, überlegte Wagner, »dann kriegen wir nie heraus, mit wem er gesprochen hat.«


  Selig stand auf und versuchte die Informationen in seinem Kopf zu ordnen. »Wir sollten unsere Nachforschungen auf die Zeit konzentrieren, in der Zinkowsky mit dem Bau der Bombe begonnen hat. Maria, gehen Sie bitte noch einmal alle Telefondaten durch. Und prüfen Sie bitte auch Ihr Telefon und das von Herrn Wagner, falls Zinkowsky einen der anderen Telefonapparate im Büro benutzt hat.«


  Maria nickte.


  Selig wandte sich Wagner zu. »Herr Wagner, Sie nehmen sich bitte ein Foto von Zinkowsky und klappern auf dem Weg von der Polizeidirektion bis zu Zinkowskys Wohnung alle Telefonläden ab, die Prepaid-Handykarten verkaufen. Vielleicht erinnert sich jemand an ihn.«


  Wagner starrte nachdenklich ins Leere, reagierte nicht.


  »Herr Wagner?«


  Wagner sah auf. »Was ist, wenn Zinkowsky überhaupt nicht mit seinem Komplizen telefoniert hat? Es könnte doch sein, dass der Unbekannte einfach hierher zu ihm ins Büro gekommen ist.«


  Maria war unruhig geworden, ihr gefiel Wagners Gedanke überhaupt nicht.


  Selig warf ihr einen forschenden Blick zu, er hatte ihre Unruhe bemerkt. »Wir machen weiter wie besprochen. Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas herausbekommen!«


  Wagner und Maria nickten.


  
    *
  


  Selig verließ das Gebäude, ging über den Parkplatz hinüber zu seinem Auto. Maria folgte ihm. Fragend sah sie ihn an. »Sie fahren zu den Wohnungen der letzten beiden der sieben Opfer?«


  Selig nickte.


  »Und wie wollen Sie herausbekommen, wem von den sieben der Anschlag galt? Durch Betrachten der Wohnungseinrichtung?«


  Selig ignorierte Marias Frage und die Spitze, die darin mitschwang. Er blieb stehen, sah Maria forschend an. »Jetzt sagen Sie schon: Was ist los?«


  Maria tat erstaunt, als verstehe sie ihn nicht.


  »Sie sind mir, seit wir den Konferenzraum verlassen haben, nicht mehr von der Seite gewichen.«


  »Wir haben denselben Weg.«


  Selig wies auf den Parkplatz. »Hierher? Sie haben kein Auto.«


  Maria atmete tief aus, als ruhe eine schwere Last auf ihr. Zögernd sah sie Selig an. »Sie haben mir erzählt, jemand habe für den Tag des Bombenattentats den Dienstplan geändert.«


  Selig nickte.


  »Außerdem«, fuhr sie fort, »wurde Ihnen ein paar Tage zuvor Ihr aktueller Fall abgenommen. Und Ihre Kollegen wurden überraschend zu einer Fortbildung ins LKA bestellt.«


  »Und?«


  »Wer hat das veranlasst? Zinkowsky? Hätte er das überhaupt gekonnt?«


  Selig sah Maria nachdenklich an– genau diese Frage hatte er sich auch gestellt. »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Der Einzige hier im Haus, der die Befugnis hat, die Dienstpläne ohne Rücksprache mit den einzelnen Abteilungsleitern zu ändern, ist der Chef der Direktion.«


  »Sie glauben, unser Chef steckt hinter allem?«


  Maria schüttelte den Kopf. »Nein. Deshalb habe ich nachgeprüft, mit wem er in den Tagen vor dem Anschlag telefoniert und wer ihn besucht hat.«


  Selig war verblüfft. »Wie haben Sie das denn geschafft?«


  Maria wischte die Zwischenfrage mit einer ungeduldigen Handbewegung beiseite und sprach weiter. »Es gibt eine Person, die sowohl mit dem Chef als auch mit Zinkowsky gesprochen hat.« Maria stockte.


  Selig sah sie gespannt an. »Wer?«


  »Dirk Rüther.«


  Jetzt begriff Selig Marias Konflikt. Ihr Vorgehen war logisch, doch das Ergebnis ihrer Recherche hatte sie unvermittelt getroffen. War der Mann in ihrem Bett derjenige, den sie suchten?


  »Das kann Zufall gewesen sein.« Selig versuchte seine Worte überzeugt klingen zu lassen.


  »Sicher?« Maria suchte Seligs Blick. Er wandte sich ab, nahm den Autoschlüssel aus der Hosentasche. Maria ergriff seinen Arm. »Sie wissen doch etwas. Jetzt sagen Sie schon!«


  Selig zögerte, dann sah er sie offen an. »Wenn Sie wirklich Dirk Rüther verdächtigen, dann sollten Sie unser Team verlassen. In Ihrem eigenen Interesse.«


  Maria schwieg. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Wer immer das gemacht hat, ich will herausbekommen, wer das war.«


  Selig sah sie forschend an. Dann nickte er. »Gut. Aber ich muss Sie enttäuschen. Ich weiß wirklich nichts.« Selig bemühte sich, Maria beruhigend anzulächeln. »Das war ganz sicher ein Zufall. Oder können Sie sich Ihren Freund als Attentäter vorstellen?«


  Maria zuckte zusammen, als Selig das Wort »Freund« verwendete. Sie selbst hatte Rüther noch nie mit diesem Begriff in Zusammenhang gebracht. Langsam schüttelte sie den Kopf. »Nein. Nein, eigentlich nicht.«


  »Na also.« Selig lächelte aufmunternd.


  Maria erwiderte sein Lächeln. »Das war ein blöder Gedanke. Manchmal verrennt man sich in so eine Idee…« Sie sah Selig an, ein wenig verlegen. »Ich geh dann mal wieder an die Arbeit.« Nach einem kurzen Nicken ging Maria zurück zum Haupteingang, steckte ihre Karte in das Lesegerät und drückte die Tür auf.


  Gedankenvoll sah Selig ihr nach. Er spürte sein schlechtes Gewissen. Es war richtig, sagte er sich, sie angelogen und ihr nichts gesagt zu haben. Noch war nichts bewiesen.


  Das Seminar im LKA, zu dem seine Kollegen überraschend eingeladen worden waren, war vom Polizeipräsidium initiiert worden. Er hatte es nachgeprüft: Die Idee für das Seminar kam direkt aus dem Büro des Polizeipräsidenten. Von Dirk Rüther.


  
    *
  


  Dirk Rüther stand im Vorzimmer des Leiters der Direktion und sah durch das Fenster hinab zum Parkplatz. Ihm gefiel überhaupt nicht, dass Maria mit Selig sprach, und noch viel weniger, wie sie mit ihm sprach. Schlimm genug, dass Maria sich hinter seinem Rücken um die Stelle in Seligs neuer Abteilung bemüht hatte und er vom Polizeipräsidenten hierhergeschickt worden war, um ihren Wechsel und den ihrer beiden Kollegen in die Stabsstelle des Präsidenten zu organisieren.


  Ob Selig ihm gefährlich werden konnte? Er glaubte es nicht. Aber er würde vorsichtig sein müssen.


  Die Tür zum Büro des Direktionsleiters öffnete sich, und ein dürrer Hüne betrat den Raum. Rüther wandte sich dem Direktionsleiter zu, und ein professionelles Lächeln legte sich über sein Gesicht.


  
    17

  


  Rasin lenkte den Mietwagen in die Tiefgarage des Bürohochhauses, langsamer, als er es sonst tat. Er wusste, die Vorsicht war unbegründet: In ihre Einzelteile zerlegt, war die Bombe nicht gefährlicher als ein Sack Kartoffeln. Doch das Gefühl, die Zutaten zu einem Zwanzigkilogrammsprengkörper in seinem Rücken zu haben, ließ ihn behutsam werden.


  Es hatte Rasin verblüfft, wie leicht es gewesen war, die einzelnen Bestandteile des Sprengsatzes zu beschaffen. Doch die Unterlagen, die ihm seine Partnerin zur Verfügung gestellt hatte, waren in jeder Hinsicht umfassend, denn es wurden darin nicht nur die Bauteile und der Aufbau der Bombe beschrieben, sondern auch die möglichen Quellen, aus denen der Attentäter sich bedient hatte. Diese Frau war perfekt, dachte er, während er den Wagen auf einen der Stellplätze lenkte. Ob sie auch so perfekt aussah? Er lächelte bei dem Gedanken. Dann klappte er sein Mobiltelefon auf und rief Wiktor Newskij an.


  Newskij kam zwanzig Minuten später. Er hatte Kaskan bis zu der Kneipe gegenüber seiner Wohnung verfolgt und dort die letzten Stunden zugesehen, wie Kaskan sich langsam betrank. Von Kaskan gehe keine Gefahr aus, hatte er Rasin am Telefon versichert, bevor er aufbrach und den Trinkenden in der Kneipe zurückließ.


  Vorsichtig lud Newskij die einzelnen Bauteile des Sprengsatzes auf einen Rollwagen, dann bugsierte er den Wagen in den Lift und fuhr hinauf in den sechsten Stock.


  Der langgestreckte Hauptraum der Büroetage war leer. Rasin hatte dem Team für den Rest des Tages freigegeben, allen bis auf Newskij, seinen persönlichen Assistenten, und jenen vier Männern und Frauen, die den Kandidaten auf seiner Wahlkampfreise begleiteten und jeden seiner Auftritte coachten.


  Zügig ging Newskij den Gang zwischen den Stellwänden entlang. Knirschend holperten die Rollen des Wagens über die Scherben, die nach Kaskans Wutanfall immer noch hier lagen, niemand hatte sie fortgeräumt. Rasin ließ gerade die Jalousien an den Fenstern herabgleiten, als sein Assistent den Rollwagen in den Konferenzraum schob. Newskij schloss die Tür, ehe er die einzelnen Teile des Sprengkörpers auf dem Tisch ausbreitete. Er schloss kurz die Augen, zwang sich zur Ruhe. Dann begann er konzentriert mit der Arbeit.


  Fasziniert sah Rasin ihm zu. Es sei ganz einfach, die Bombe zu bauen, hatte seine Partnerin am Telefon gesagt. So wie es schien, hatte sie recht.


  
    *
  


  Zur gleichen Zeit stand Lisa nachdenklich auf der Terrasse ihres Penthouses. Alles lief glatt, sagte sie sich, trotz Kaskans Ausstieg. Nur noch wenige Tage, und sie würde es geschafft haben.


  Warum nur blieb das euphorisierende Gefühl aus, das sie sonst beim Gedanken an einen nahen Sieg überflutete? Wovor hatte sie Angst? Kaskan konnte ihr nicht gefährlich werden, und Rasin war ahnungslos. Er war nur ein Werkzeug, so wie es alle Menschen waren in dem Machtspiel, das sie spielte.


  Lisa wusste, seit wann sie unruhig war: seit gestern Nachmittag, seit ihrem Gespräch mit Paul in der Sushi-Bar. Die Absage ihres Bruders hatte sie getroffen, weniger sein Widerstand gegen etwas, das sie von ihm wollte, als vielmehr die Art, wie er es ihr gesagt hatte.


  Die Sicherheit, die er ausgestrahlt hatte, schien ihr Sicherheit genommen zu haben.


  Ein Telefon klingelte, es war ihr zweites Handy. Lisa sah auf das Display, dann nahm sie das Gespräch an.


  »Dieser Rasin hat das Material gekauft«, sagte der Anrufer. »Alles ist genau so gelaufen, wie Sie es gesagt haben.«


  »Und die Fotos?«


  »Habe ich. Ich maile Sie Ihnen zu.«


  Lisa unterbrach wortlos das Gespräch und steckte das Telefon zurück in ihre Tasche. Alles lief nach Plan.


  Warum war sie so nervös? War das die Anspannung vor dem Sieg?


  Sie ging zurück in die Wohnung und trat vor die Garderobe, hinter der, abgedeckt durch eine Holzblende, in der Wand ein Tresor eingelassen war. Sie öffnete die Abdeckung, gab die Kombination ein, dann zog sie die schwere Stahltür auf. In den Fächern im Inneren des Stahlschrankes lagerten Papiere, eine Ledertasche, mehrere Bündel mit Bargeld. Lisa griff in das oberste der vier Fächer und nahm eine Aktenmappe heraus. Nachdenklich sah sie auf den Namen, mit dem die Mappe beschriftet war: »Michail Grigorij Rasin«.


  Es würde Zeit werden, alles für das große Finale vorzubereiten.
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  Eine kleine Wohnstraße in Steglitz verbarg sich hinter der nächsten Adresse auf Seligs Liste. Das Mietshaus, in dem Isabel Kaskan gewohnt hatte, war ein lichtes und freundliches Gebäude. Große Fenster durchbrachen die gesamte Fassade bis hinauf in das oberste Stockwerk und ließen das Sonnenlicht fast ungehindert in das Treppenhaus einfallen. Der beigefarbene Marmor, der die Stufen bedeckte, war noch feucht, ein feiner Duft nach Zitrone lag in der Luft, die Treppe war gerade gewischt worden.


  Selig ignorierte den Fahrstuhl und ging zu Fuß, las die Namensschilder an den mit Kränzen oder Trockenblumensträußen geschmückten Türen. Isabel Kaskans Wohnung lag im dritten Stock auf der Straßenseite des Gebäudes. Die Eingangstür war schmucklos, ebenso das Namensschild, es bestand aus einem handgeschriebenen Zettel, der über den Klingelknopf geklebt worden war. Isabel Kaskan schien noch nicht lange hier gewohnt zu haben.


  Selig nahm den Schlüssel, den er sich aus der Asservatenkammer besorgt hatte. Niemand hatte Isabel Kaskans persönliche Gegenstände nach ihrem Tod am Bahnhof Savignyplatz abgeholt, auch nicht ihr Vater, der in den Tagen nach dem Attentat verschwunden war und weder auf Nachrichten auf seinem Anrufbeantworter noch auf Post reagiert hatte. Eine blasse Schulfreundin hatte die zerfetzte junge Frau schließlich identifizieren müssen.


  Erst Wochen später, als die Staatsanwaltschaft die Opfer des Attentats zur Beerdigung freigegeben hatte, war Alexander Kaskan endlich aufgetaucht. Er verbat sich jede weitere Einmischung und ließ die Leiche seiner Tochter abholen. An die kleine Box in der Asservatenkammer, darin ein Armreif, ein angeschmolzenes Handy und ein Schlüsselbund, hatte niemand mehr gedacht.


  Als Selig den Schlüssel in das Schloss steckte und den Schließmechanismus entriegelte, schoss ihm Marias Frage durch den Kopf: Woran wollte er erkennen, welches der sieben Opfer des Bombenattentats das Ziel des Mörders gewesen war? Er stieß die Tür auf und betrat den Flur der Wohnung. Im gleichen Moment wusste er, er hatte das richtige Opfer gefunden.


  
    *
  


  Alexander Kaskan sah mit glasigen Augen an ihm vorbei.


  »Herr Kaskan, können Sie mich verstehen?«


  Keine Reaktion.


  »Herr Kaskan!« Selig zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben die gebeugte, nach Alkohol stinkende Gestalt. Der Mann, den er gesucht hatte, saß mit dumpfem Gesichtsausdruck vor einem fast leeren Glas Rotwein und starrte ins Leere, eine traurige Gestalt, in der Selig kaum den Mann wiedererkennen konnte, von dem er in der Akte gelesen hatte.


  Es war leicht gewesen, die Adresse von Isabel Kaskans Vater herauszufinden, aber schwer, ihn selbst aufzuspüren. In seiner Wohnung war er nicht, an seiner Arbeitsstelle hatte man ihn seit dem Tod seiner Tochter nicht mehr gesehen. Ein Nachbar hatte Selig schließlich den Tipp gegeben, es in der Eckkneipe gegenüber zu versuchen.


  Der fette Wirt kam herbei, die Flasche Rotwein in der Hand. Schweiß stand auf seiner Stirn. »Vergessen Sie es!«, sagte er und schenkte Kaskans Glas voll. »Wenn er so trinkt wie heute, ist er nicht vor morgen Nachmittag wieder unter den Lebenden.«


  Kaskans Hand tastete nach dem Glas, um es zu ergreifen und an den Mund zu führen. Ohne nachzudenken, packte ihn Selig am Arm und stoppte die Bewegung. Er nahm Kaskan das Glas ab und schob es außerhalb dessen Reichweite.


  »Bringen Sie ihm einen Kaffee!«


  Der Wirt warf Selig einen skeptischen Blick zu, dann zuckte er mit den Schultern und ging hinter seinen Tresen, um eine alte, klapperige Kaffeemaschine aus dem Schrank zu holen.


  Selig wandte sich wieder an Kaskan. »Ich muss Sie sprechen, Herr Kaskan. Es geht um Ihre Tochter.«


  Für einen winzigen Moment zuckten Kaskans Augen.


  Es war die erste direkte Reaktion, die Selig bemerkte. Er beugte sich vor, bis ihm Kaskans alkoholgeschwängerter Atem fast die Luft raubte. »Herr Kaskan, ich glaube, der Tod Ihrer Tochter war kein Zufall. Sie wurde ermordet.«


  Ein Flattern überzog Kaskans Lider.


  »Jemand hat vor kurzem die Wohnung Ihrer Tochter durchsucht«, fuhr Selig fort und beobachtete sein Gegenüber genau. »Haben Sie eine Idee, wer das war? Wonach könnte er gesucht haben?«


  Langsam drehte Kaskan den Kopf, und sein Blick suchte Selig. Selig sah, wie Kaskan sich mühte, ihn anzusehen, ihn zu fixieren, er sah, wie Kaskan den Mund öffnete, wie seine Zunge sich quälte, um einen Buchstaben, ein Wort zu formen. Doch dann gab Kaskan auf, sein Kopf pendelte zurück, und sein Mund schloss sich wieder, ohne dass mehr als ein kehliges Stöhnen zu hören gewesen war.


  Selig seufzte, dann schrieb er seine Telefonnummer auf eine Visitenkarte der Polizei und steckte sie Kaskan in die Hemdtasche. Danach ging er an den Tresen. Der Wirt hatte zwischenzeitlich die Kaffeemaschine mit Wasser und Pulver gefüllt, gerade drückte er den Kippschalter, und ein flackerndes rotes Licht leuchtete auf. »Sorgen Sie dafür«, sagte Selig, »dass er nichts mehr trinkt!«


  Der Wirt schüttelte den Kopf. »Das mach ich bestimmt nicht. Der ist mein bester Kunde. Trinkt viel, zahlt immer.«


  Selig spürte Abscheu in sich aufsteigen. Sich an der Sucht anderer Menschen zu bereichern erschien ihm widerlich, auch wenn das, was der Wirt tat, vom Staat erlaubt wurde. Selig griff in die Tasche, nahm einen Fünfzigeuroschein aus seinem Portemonnaie und schob ihn über den Tresen. »Ich denke, das wird Ihren Verdienstausfall ausgleichen.«


  Der Wirt grinste, nahm das Geld an sich und stellte die Flasche Rotwein zurück in das Regal. »Mein Kaffee ist hervorragend. Herr Kaskan wird ihn lieben.«


  Ohne das Grinsen zu erwidern, wandte Selig sich zum Gehen. Am Ausgang schaute er sich noch einmal um. Kaskan saß regungslos da, so wie vor einer halben Stunde, als Selig die Kneipe betreten hatte. Doch Selig sah, dass seine Hand zitterte.


  
    *
  


  Isabel! Lauf!


  Kaskan rief, so laut er konnte.


  Lauf fort, solange du noch kannst!


  Doch Isabel lief nicht fort. Sie drehte sich um, sah neugierig den weißen Nebel, der näher kam, der erst ihre Füße umspielte, dann ihre Beine, ihre Hüften.


  Kaskan wusste, der Nebel würde steigen, bis dass er ihr Gesicht erreicht und sie eingehüllt hätte. Dann würde der Nebel sich verfärben, würde schwarz werden, so wie alles um sie herum. Ein letztes Mal würde der schwarze Dunst aufreißen, ein letztes Mal würde er ihren flehenden Blick sehen, mit dem sie ihn ansah, mit dem sie stumm um Hilfe schrie, vergebens, denn ihr Körper würde in derselben Sekunde in Stücke gerissen werden.


  Kaskan stöhnte auf. Verzweifelt versuchte er, seinem Traum zu entrinnen, doch der Alkohol, in den er sich geflüchtet hatte, um zu vergessen, war zum Gefängnis geworden, in dem seine Träume den Weg von der Nacht in den Tag gefunden hatten.


  »Herr Kaskan. Hallo, Herr Kaskan!«


  Die Stimme hatte nicht zu seinem Traum gehört.


  »Herr Kaskan, können Sie mich verstehen?«


  Die Stimme klang besorgt, als ob sie etwas Wichtiges zu sagen hätte. Woher kam sie? Etwa aus dem weißen Nebel, der Isabels Körper inzwischen ganz verhüllte?


  »Herr Kaskan!«


  Er hielt sich fest an dieser Stimme, die er nicht kannte, die aber eine Brücke zu sein schien hinaus aus dem Alb, in dem er gefangen war und der ihn quälen würde, wie er wusste, wieder und wieder, bis er schweißgebadet am Morgen erwachen würde.


  »Ich muss Sie sprechen, Herr Kaskan. Es geht um Ihre Tochter.«


  Was war noch wichtig… Kaskan ließ los, und die Stimme entglitt ihm wieder. Langsam begann der weiße Nebel sich zu verfärben, wurde dunkler und dunkler.


  »Herr Kaskan, ich glaube, der Tod Ihrer Tochter war kein Zufall. Sie wurde ermordet.«


  Etwas in ihm bäumte sich auf.


  Was hatte die Stimme gesagt? Mit der letzten Kraft, die ihm noch verblieben war, zwang Kaskan seine Aufmerksamkeit hinaus in die Außenwelt, hinaus hinter die Mauer aus Alkohol. Hatte die Stimme wirklich gesagt, was er zu hören geglaubt hatte?


  Der Fremde, der vor ihm stand, sah ihn an. Was wusste der Mann, das er nicht wusste? Wer war er?


  Kaskan spürte, dass seine Kraft schwand. Dann war der Alp stärker als er. Kaskan spürte, wie er zurückglitt in sein Verlies, wie er hinabgezogen wurde, tiefer und tiefer, hinab in den Nebel, der schwarz geworden war und Isabel nun komplett verhüllte.


  Lauf, Isabel, lauf!


  In der gleichen Sekunde wurde ihr Körper zerfetzt.


  
    *
  


  Selig war erleichtert, als er die Tür der Kneipe hinter sich geschlossen hatte und die klare Luft des hereinbrechenden Abends einatmete. Ihm tat Kaskan leid, auch wenn er sich eingestand, dass er abgestoßen war von dessen nach Alkohol stinkendem Körper, dem jeder Geist entflohen zu sein schien. Der Gedanke, dass dieser Mann einst einflussreich war und gefährlich, dass er den Staat erst als wichtigster Berater der Regierung mitgelenkt und dann verraten hatte, schien unvorstellbar angesichts der traurigen Gestalt, der Selig gerade begegnet war. Er beschloss, er würde morgen noch einmal versuchen, mit Kaskan zu reden.


  Selig griff in seine Tasche, holte den Autoschlüssel hervor, um seinen Wagen aufzuschließen. Während er einstieg, musste er an die fünfzig Euro denken, die er dem Wirt in den Rachen geschmissen hatte. Das Grinsen des Dicken, mit dem er das Geld angenommen hatte, ärgerte ihn. Vielleicht hätte er besser seinen Polizeiausweis zücken und dem Wirt mit einem Hinweis auf die Gewerbeaufsicht drohen sollen. Seine Kollegen hätten das sicherlich getan.


  Seligs Körper straffte sich. Seine Kollegen waren nicht Leiter einer direkt dem Polizeipräsidenten unterstellten Sonderermittlungsgruppe. Der Gedanke ließ ihn lächeln. Zufrieden startete er den Wagen und fuhr aus der Parklücke.


  Selig ahnte nicht, dass sich etwas geändert hatte, und so blieb ihm das Bedrohliche des Moments verborgen: Die Straße hinter ihm blieb leer, niemand folgte ihm– sein Schatten, der ihn die letzten beiden Tage begleitet hatte, war fort.
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  Es war dunkel geworden, als Selig seinen Wagen in das Viertel lenkte, in dem er wohnte. Der Feierabendverkehr hatte sich auf der Skalitzer Straße gestaut und Selig für die wenigen Kilometer fast eine Dreiviertelstunde brauchen lassen. Als er aus dem Auto stieg und wie immer kurz hinauf zu seiner Wohnung schaute, zuckte er zusammen: Hatte sich der Vorhang dort oben am Fenster seines Wohnzimmers gerade bewegt?


  Noch einmal sah Selig an der Fassade des Hauses hinauf. Matt angestrahlt durch das Licht der Straßenlaterne, hing der Vorhang bewegungslos am Fenster, halb vorgezogen, so wie er ihn am Morgen zurückgelassen hatte. Er musste sich geirrt haben.


  Zögernd ging Selig zum Hauseingang, stieß leise die Tür auf und horchte. Im Haus war es still. Angespannt ging er durch den Hausflur, stieg die Treppe hinauf zu seiner Wohnung, auf jeden Laut horchend. Doch außer dem Geräusch seiner Schritte und dem Knarren der Stufen war nichts zu hören. Er hatte sich geirrt, ganz bestimmt.


  Dann sah er, dass die Tür seiner Wohnung nur angelehnt war. Selig spürte, wie sein Körper sich verkrampfte. Er blieb stehen, zögerte, tastete nach seiner Waffe, doch er wusste, es war sinnlos, er hatte sie im Büro gelassen, wie er es immer tat, aus Bequemlichkeit, wozu brauchte er eine Waffe. Seine Trägheit verfluchend, dachte er einen Augenblick daran, umzukehren und sich in Sicherheit zu bringen. Doch sein Wille, den Eindringling zu stellen, war stärker als seine Angst.


  Leise ging er weiter, Stufe für Stufe vorsichtig mit seinem Gewicht belastend, bis er den Treppenabsatz vor seiner Wohnungstür erreichte. Sein Herz klopfte bis zum Hals, so dass das dröhnende Pochen in seinen Adern jedes andere Geräusch übertönte. Es war Wahnsinn, was er tat! Selig wartete, bis sich sein Herzschlag etwas beruhigt hatte, dann holte er tief Luft, um die Wohnung zu betreten. In der gleichen Sekunde erlosch das Licht im Treppenhaus. Erschrocken fuhr er zusammen. Er wartete, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Dann drückte er langsam die Wohnungstür auf und trat über die Schwelle.


  Der Flur war dunkel und verlassen, nichts rührte sich bis auf die rote Leuchtdiode des Anrufbeantworters, die gleichmäßig blinkte. Auch in den anderen Räumen war es dunkel, nur durch die offene Wohnzimmertür fiel ein bläulicher Lichtstreif in den Flur. Selig zuckte zurück, doch dann begriff er, das Licht kam von der Straßenlaterne vor dem Haus, deren Lichtkegel die Fenster seiner Wohnung knapp erreichte.


  Leise trat er an die Kommode, nahm lautlos das schnurlose Telefon aus der Ladestation, umklammerte es fest mit seiner rechten Hand in Ermangelung einer anderen Waffe. Dann schlich er zur offen stehenden Tür des Wohnzimmers, in dem sich vor wenigen Minuten noch der Vorhang bewegt hatte. Hatte ihn der Eindringling auf der Straße kommen sehen? Wartete er schon auf ihn?


  Jedes Geräusch vermeidend, ging Selig in die Hocke, hielt den Atem an, dann schob er vorsichtig seinen Kopf am Türrahmen vorbei, um in das Wohnzimmer zu sehen. Der Raum war verlassen. Auch im Schlafzimmer und in der angrenzenden Küche, die er danach überprüfte, war niemand.


  Blieb das Bad.


  Selig legte das Telefon beiseite, öffnete leise die Tür des Küchenschrankes und nahm das schwere Stemmeisen aus dem Werkzeugkasten. Dann schlich er zurück in den Flur.


  Die Tür zum Bad war geschlossen. Selig stutzte: Das rote im Lichtschalter eingelassene Lämpchen neben der Badezimmertür leuchtete, das Licht im Bad war eingeschaltet. Hatte das Lämpchen gerade eben schon geleuchtet? Oder war jemand, als er die anderen Zimmer durchsucht hatte, in das Bad gegangen und hatte das Licht eingeschaltet?


  Selig umfasste das Stemmeisen fester und schlich zur Badezimmertür. Bis auf das heisere Sirren des Belüftungsventilators in der fensterlosen Nasszelle war kein Laut zu hören. Behutsam legte Selig seine Hand auf die Klinke. Sein Herz klopfte, einmal mehr hielt er den Atem an. Dann drückte er die Klinke hinab, langsam und lautlos.


  Im gleichen Moment überfiel ihn Panik: Jede Sekunde würde, schoss es ihm durch den Kopf, der Unbekannte von innen die Tür aufreißen und sich auf ihn stürzen. Ohne nachzudenken stieß Selig die Tür auf und ließ sich, einen Schrei ausstoßend, zur Seite fallen, um dem Angriff des Unbekannten zu entgehen. Selig prallte gegen den Türrahmen, drehte sich ins Bad und riss das Stemmeisen hoch, um zuzuschlagen.


  Das Bad war leer.


  Um Atem ringend, setzte Selig sich auf den Rand der Badewanne. Langsam beruhigte sich sein heftig schlagendes Herz. Niemand war in der Wohnung. Hatte er sich geirrt? Aber die Wohnungstür hatte offen gestanden. Hatte er vielleicht am Morgen die Tür nicht richtig zugezogen, so dass sie aufgesprungen war? Und das Licht im Bad? Er könnte vergessen haben, es auszuschalten. Wahrscheinlich hatte er sich alles nur eingebildet.


  Dann sah er es: Mit Zahnpasta an den Spiegel geschmiert, prangte eine Zeichnung auf der glatten Oberfläche: das Brandenburger Tor, stilisiert, aber gut zu erkennen. Auf der rechten Seite verschlang eine lodernde Flamme zwei der sechs Säulen. Selig kannte das Zeichen, es war das Zeichen jener, die den Terror in die Hauptstadt gebracht hatten. Geschockt starrte er auf das brennende Tor.
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  Volker Haussner und seine Kollegen kamen zehn Stunden nach dem Einbruch und dreißig Minuten, nachdem Selig den Hörer des Telefons aufgelegt hatte. Haussner war ärgerlich, als er die Wohnung betrat und sich die Kapuze seines dünnen Schutzanzuges überstreifte. »Warum hast du nicht sofort angerufen? Wir hätten uns gleich gestern Abend deine Wohnung vornehmen müssen!«


  Selig wusste, dass Haussner recht hatte. Doch die Vorstellung, seine kleine Wohnung würde von den Kollegen der Spurensicherung in Beschlag genommen, war ihm am Vorabend so abwegig vorgekommen, dass er, ohne das Bad noch einmal zu betreten, nach einem einsamen Bier in der Küche ins Bett gegangen war. Der Harndrang hatte ihn am nächsten Morgen früh aus dem Bett getrieben, und er war hinunter in die Bäckerei gegangen, hatte einen Kaffee und zwei belegte Brötchen bestellt und die verblüffte Verkäuferin gefragt, ob er die Toilette benutzen dürfe. Danach hatte er noch aus der Bäckerei Volker Haussner angerufen.


  Selig zuckte mit den Schultern und sah Haussner an. »Was hätte das gebracht?«


  Entgeistert begegnete Haussner Seligs Blick. »Na, hör mal! Der Attentäter war in deiner Wohnung! Vielleicht hätten wir jetzt schon eine Spur von ihm.«


  Selig überlegte, ob er Haussner erneut widersprechen sollte, doch noch bevor er sich entschieden hatte, war Haussner schon an ihm vorbei ins Bad gegangen und hatte mit der Arbeit begonnen.


  Fünf Stunden später hatten die sechs Männer und Frauen die gesamte Wohnung abgesucht, und alle gefundenen Spuren waren in einem silberfarbenen Metallkoffer verstaut, den Haussner sorgfältig verschloss.


  Das Ergebnis ihrer Arbeit war dürftig: eine Reihe von Fingerabdrücken, etliche DNA-Proben, mehrere Stofffasern. Ob unter den gesicherten Spuren eine des Täters war, konnte noch niemand sagen. Eine Antwort würde erst der Abgleich mit den Vergleichsproben Seligs und denen seiner Besucher bringen.


  Haussner nahm Seligs Fingerabdrücke und anschließend einen Abstrich seiner Mundschleimhaut. »Ich brauche eine Liste von allen Besuchern, die in den letzten Wochen bei dir waren.«


  Selig nickte und versprach, sie bald zu schicken.


  »Wie wär’s, wenn du die Liste sofort schreibst?« Haussner hielt Selig einen Block und einen Kugelschreiber hin. Selig seufzte, dann nahm er den Block und notierte darauf alle Namen, die ihm einfielen. Es waren zwei.


  Erstaunt sah Haussner auf den Zettel. »Maria? Die aus deiner Abteilung?« Er grinste. »Habe ich was verpasst?«


  »Blödsinn!« Selig widersprach ungehalten und ärgerte sich sofort, nicht einfach den Mund gehalten zu haben, denn Haussner grinste nach Seligs Protest nur noch mehr.


  »Sonst noch Fragen?«


  Haussner schüttelte lächelnd den Kopf und ging zur Tür. »Ich ruf dich an, wenn wir ein Resultat haben.«


  Selig nickte und sah einen Moment den Spurensicherern nach, die polternd die knarrende Treppe hinunterstiegen. Dann ging er zurück in seine Wohnung.


  Noch immer blinkte die Leuchtdiode seines Anrufbeantworters, Selig hatte gestern vergessen, das Gerät abzuhören. Er drückte auf den Wiedergabeknopf, es piepte, dann war die Stimme seiner Schwester zu hören: »Paul, wo steckst du? Du hast dich den ganzen Tag nicht gemeldet. Ruf mich an, wenn du wieder zu Hause bist!« Ein Klacken, sie hatte aufgelegt. Es war der einzige Anruf auf dem Gerät.


  Selig überlegte. Lisa hatte gestern mehrfach versucht, ihn auf seinem Handy zu erreichen, doch er hatte ihre Anrufe nicht angenommen und sie jedes Mal auf die Mailbox weitergeleitet. Er war zu sehr beschäftigt, hatte er sich gesagt, und auch jetzt war zu viel los, als dass Zeit gewesen wäre, mit ihr zu sprechen. Erstaunt bemerkte er, dass er kein schlechtes Gewissen hatte.


  Selig betrat das Bad, setzte sich auf den Rand der Wanne. Nachdenklich betrachtete er das Bild aus Zahnpasta, das der Unbekannte auf seinem Spiegel hinterlassen hatte. Niemand außer dem Attentäter und den Fahndern der Ermittlungsgruppe kannte dieses Zeichen. Sie hatten keine Nachricht gefunden, keine Drohung, keinen Brief, nichts, was den Einbruch in seine Wohnung erklärt hätte.


  Wer war hier gewesen? War es der Attentäter, der vor vier Monaten in der Friedrichstraße und auf dem Alexanderplatz einundsiebzig Unschuldige mit seinen Bomben in den Tod gerissen hatte, fanatisch verblendet und im irrigen Glauben, Gottes Willen zu erfüllen? Oder war es der Trittbrettfahrer, der mit eiskalter Berechnung Zinkowsky dazu gebracht hatte, einen Sprengsatz am Bahnhof Savignyplatz zu plazieren, um eine junge Frau zu ermorden und sechs weitere Menschen? War es der gleiche Täter, der noch am Tag des Attentats die Wohnung von Isabel Kaskan aufgebrochen und durchwühlt hatte, ohne eine brauchbare Spur zu hinterlassen?


  Das erste Mal in seinem Leben wünschte sich Selig, in einen Mörder hineinsehen zu können.


  
    *
  


  Die Hand auf den Sattel seines Motorrades gestützt, stand er auf der gegenüberliegenden Straßenseite in der Deckung eines Wahlplakates und beobachtete Seligs Haus. Gerade stiegen die sechs Männer und Frauen, die vor Stunden gekommen waren, wieder in ihre Wagen. Er tippte auf Fachleute vom LKA, Spezialisten, die versucht hatten, ihm auf die Spur zu kommen. Sie machten ihm keine Sorgen: Selbst wenn sie etwas gefunden haben sollten, sie würden zu spät kommen. Wenn Allah es wollte, würde dieser Tag einen großen Sieg für ihn und die gerechte Sache bringen.


  »Kämpft gegen diejenigen, die nicht an Allah und den Jüngsten Tag glauben…« Am Morgen hatte er noch einmal die zwei Koranverse gelesen, die er sich aus dem Internet herausgesucht hatte und die den Krieg, den er glaubte führen zu müssen, zu einem heiligen machten. »Tötet die Heiden, wo ihr sie findet, greift sie, umzingelt sie, lauert ihnen auf…« Es klang so einfach, und nach dieser Nacht, in der er schlaflos nach einer Antwort gesucht und betend den Morgen begrüßt hatte, war ihm klar geworden, dass es wirklich einfach war.


  Zwei Tage lang hatte er Selig verfolgt, zwei Tage, während der er den Ort des Attentats gesucht und nicht gefunden hatte, während der er jedoch, ohne es zu wollen, dem Kommissar und dessen Leben nähergekommen war. Die Zweifel, ob Selig tatsächlich der Wirt des Bösen sei, den es zu vernichten galt, hatten ihn unverhofft überfallen. War es richtig, was er vorhatte? War es Allahs Wille? Auch der Besuch in Seligs Wohnung hatte seine Zweifel nicht ausräumen können, im Gegenteil. Er hatte gespürt, dass es etwas anderes war, einen Mann zu töten, den man kannte, als fremde, namenlose Menschen zu opfern.


  Erst jetzt, nach durchwachter Nacht, nach dem Kampf mit der Müdigkeit, der Trägheit und der Angst, lag die Wahrheit klar und einfach vor ihm: Nur wer seine irdische Hülle von sich stößt, würde den Weg finden zum Glück der Ewigkeit.


  Er würde es entzünden, das flammende Schwert des einzig wahren Glaubens, dessen Glanz alles überstrahlt. Und dieser Selig würde im Zentrum stehen und gemeinsam mit ihm hinübergehen in die Ewigkeit, bis auf der schmalen Brücke des Todes, die über das Höllenfeuer führt, sich ihre Wege trennten. Er selbst würde eingehen in das Paradies, erwartet von den Kämpfern, die ihm vorangegangen waren, und er würde seinen Lohn empfangen, während dieser Selig hinabstürzen würde in das Feuer der Dschahannam, der ewigen Verdammnis.


  Hastig schluckte er eine der Pillen, die ihm halfen, seine Angst hinter sich zu lassen. Dann klappte er das Visier seines Helmes herab, tastete in seiner Jacke nach dem Umschlag, den er für Selig vorbereitet hatte. Der Koran hatte ihm den Weg gewiesen. Jetzt würde er Selig den Weg weisen.
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  Dr.Victor Bachstein starrte auf das Foto, das Lisa ihm wortlos gereicht hatte.


  Was, in Gottes Namen, sollte das?


  »Das brennende Brandenburger Tor«, erklärte Lisa, »steht für die militante Gruppe, die für die Attentate in Berlin verantwortlich ist. Sie nennt sich selbst Islamistischer Dschihad Berlin.«


  Bachstein reagierte unwillig auf die Belehrung. »Wem erzählen Sie das? Glauben Sie, ich kenne nicht die Akten?«


  Weyland, der gemeinsam mit Lisa in das Bundeskanzleramt gekommen war, mischte sich in das Gespräch ein. »Dieses Zeichen beweist, dass einer der Attentäter bei einem unserer Ermittler in die Wohnung eingebrochen ist. Niemand sonst kennt das Symbol.«


  »Es besteht die Möglichkeit«, ergänzte Lisa, »dass Kommissar Paul Selig in das Visier der militanten Islamisten geraten ist. Immerhin hat er einen der Attentäter enttarnt.«


  Bachstein runzelte die Stirn. »Und was habe ich damit zu tun? Das ist Sache der Polizei.«


  »Möglicherweise droht ein weiterer Anschlag. Ich möchte daher vorschlagen, dass die Bundespolizei erneut in erhöhte Alarmbereitschaft versetzt wird.«


  Bachstein schüttelte den Kopf. »Das werde ich selbstverständlich nicht veranlassen.«


  »Ich teile Frau Westphals Ansicht«, warf Weyland ein.


  Ärgerlich wandte sich Bachstein ihm zu. »Wir waren übereingekommen, Horst, dass eine zu starke Präsenz der Bundespolizei jetzt kurz vor den Wahlen schlecht ist für uns. Ängstliche Wähler sind nicht meine Wähler. Du weißt genau, was unsere Demoskopen gesagt haben.«


  »Aber wir riskieren«, gab Lisa zu bedenken, »dass unschuldige Menschen sterben.«


  Kühl begegnete Bachstein ihrem Blick. »Paul Selig ist Ihr Bruder, nicht wahr? Haben Sie Angst um ihn? Könnte es sein, dass das Ihr Urteilsvermögen getrübt hat?« Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte sich Bachstein zu Weyland. »Ich möchte nicht, dass bis zu den Wahlen irgendetwas geändert wird an dem, was wir besprochen haben.«


  Weyland nickte.


  Lisa war verblüfft– die Lüge, mit der sie Kaskan auf ihre Seite gezogen hatte, war Wirklichkeit geworden: Bachstein ignorierte die Empfehlung seiner Sicherheitsleute, sich auf einen Anschlag vorzubereiten, nur um seine Wähler nicht zu verunsichern. Er würde ihren Bruder opfern, nur um zu siegen.


  Für einen kurzen Moment blitzte in ihr der Gedanke auf, wie ähnlich Bachstein und sie doch waren. Lisa wusste, Bachstein würde in ihr seine Meisterin finden.


  »Ich hoffe«, sagte sie und lächelte, »dass ich Ihnen bald zu Ihrem Sieg gratulieren kann.«


  Bachstein nickte und bedeutete ihr, dass das Gespräch beendet sei.


  Lisa sah hinüber zum Reichstagsgebäude. Hatte sie in den vergangenen Tagen noch überlegt, Bachstein nach dem Sieg eine kleine repräsentative Rolle im Staat zuzuweisen, so wusste sie nun, dass sein politisches Ende ein endgültiges sein würde.


  Mit einem letzten Lächeln zu Bachstein drehte sie sich um und verließ den Raum.
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  Lisa steuerte ihren Wagen aus der Tiefgarage des Kanzleramtes, vorbei am Pförtner, der ihr zunickte und das Gittertor vor der Ausfahrt in den Boden gleiten ließen. Die Otto-von-Bismarck-Allee war menschenleer. Lisa trat auf das Gaspedal, fuhr über die Moltkebrücke und stoppte in Sichtweite des Hauptbahnhofes. Dann holte sie ihr zweites Handy hervor und rief Rasin an.


  Rasin war überrascht von dem, was sie ihm berichtete. »Heißt das, wir müssen die Aktion abbrechen?«


  »Nein. Seien Sie nur äußerst vorsichtig! Die Polizei wird sehr wachsam sein nach der Warnung der Islamisten.«


  »Glauben Sie, es wird einen weiteren Anschlag geben?«


  Lisa zögerte. »Ich weiß es nicht. Vielleicht ja.«


  Sie beendete das Gespräch, blieb nachdenklich im Wagen sitzen. Dann klappte sie ihr Handy auf und wählte erneut.


  
    *
  


  Maria war überrascht. »Aber wieso lehnen Sie das Angebot ab?«


  Erneut schüttelte Selig den Kopf. »Ich brauche keinen Personenschutz. Ende des Gesprächs. Ich möchte nicht mehr darüber reden.«


  Maria sah Selig vorwurfsvoll an, doch sie folgte seiner Bitte und schwieg.


  Selig spürte den Vorwurf, der in ihrem Schweigen mitschwang.


  Natürlich hatte sie recht. Seine spontane Ablehnung war unprofessionell, vielleicht sogar kindisch und auf jeden Fall unvernünftig– es wäre besser, den ihm angebotenen Personenschützer zu akzeptieren. Doch er wusste, hinter dem Angebot, das ihm der Sicherheitschef des Innenministeriums persönlich überbracht hatte, stand Lisa. Selig hatte den erstaunten Mann kurzerhand zurück ins Ministerium geschickt.


  Wie sollte er Maria sein Gefühl begreiflich machen, der Bedrohung alleine begegnen zu müssen? Versuchen Sie es doch wenigstens, hatte Maria gesagt. Doch er hatte geschwiegen.


  Seit er denken konnte, hielt Lisa, seine große Schwester, ihre schützende Hand über ihn. Sie tat es, sagte sie, weil sie ihm nicht zutraute, ohne ihre Hilfe zurechtzukommen. Sie tat es, wusste er, weil sie seine Liebe brauchte. Lisa schürte seine Unsicherheit, um ihn an sich zu binden. Sie hielt ihn klein, um ihre Macht über ihn zu bewahren. Sie quälte ihn, um sich seiner zu vergewissern. Es hatte Jahre gedauert, bis er den Mechanismus ihres Handelns durchschaute. Sich von ihr zu lösen war ein ganz anderer Schritt.


  Selig wies auf die Unterlagen in Marias Hand. »Was haben Sie herausgefunden?«


  Maria schlug die Mappe auf, die sie mitgebracht hatte. »Isabel Kaskan. Vor vierundzwanzig Jahren hier in Berlin geboren. Die Mutter, Valérie Fournier, starb kurz nach der Geburt. Aufgewachsen ist sie beim Vater in Berlin und bei den Großeltern in Frankreich. Sehr gute Schule, durchschnittliches Abitur, Studium in England. Politikwissenschaft. Abschluss in diesem Frühjahr. Note 3,6.« Maria sah auf. »Kurz nach ihrem Studium hat sie sich beim Auswärtigen Amt beworben.«


  Selig runzelte die Stirn. »Mit dieser Note?«


  Maria zuckte mit den Achseln. »Sie wurde für die Aufnahmeprüfung zugelassen. Und sie hat die Prüfung bestanden. Ihren Freund Jan Hendrik Denzer, so heißt es, hat sie beim Vorstellungsgespräch kennengelernt. Er arbeitete im diplomatischen Dienst.«


  Maria schloss die Mappe. Selig sah es erstaunt. »Das ist alles?«


  »Alles, was ich in den offiziellen Unterlagen finden konnte.« Sie lächelte und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück: Den Höhepunkt ihrer Recherche hatte sie sich bis zum Schluss aufbewahrt: »Isabel Kaskan ist vor sieben Jahren als Spionin verhaftet worden.«


  Zu Marias Verblüffung schüttelte Selig nur ruhig den Kopf. »Nein, das war nicht sie. Das war ihr Vater.«


  Maria runzelte die Stirn und zog die Kopie eines Zeitungsartikels aus ihrer Mappe: In fetten Buchstaben berichtete der Artikel von einer spektakulären Festnahme im Sommerhaus des Bundeskanzlers wegen des Verdachts auf Landesverrat. Das Foto neben dem Artikel zeigte eine junge Frau und einen großen schweren Mann mittleren Alters, die in Handschellen von maskierten SEK-Beamten abgeführt wurden. Beiden Personen hatten die Zeitungsredakteure schwarze Balken über die Augen gelegt.


  Maria wies auf das Bild. »Das ist das Foto von ihrer Festnahme.«


  »Aber es wurde kein Haftbefehl erteilt. Einen Tag später hat man sie wieder freigelassen.«


  Selig erinnerte sich noch gut an den kurzen Skandal, der vor sieben Jahren den frischgewählten Kanzler überraschte und für einen Moment dessen Stuhl ins Wackeln gebracht hatte. Ein Laptop mit geheimen Daten der Regierung war damals aus dem Sommersitz des Kanzlers verschwunden, gestohlen von Bachsteins Politberater Alexander Kaskan, der die Tat gestanden und behauptet hatte, er habe die Daten an einen ausländischen Geheimdienst weiterverkaufen wollen. Nicht wenige Beobachter hatten seinerzeit vermutet, Kaskan habe mit seinem Geständnis die wahren Vorgänge vertuschen und den Kanzler aus der Schusslinie bringen wollen. Was auch gelang: Als kurze Zeit später ein drohender Konflikt zwischen den USA und Nordkorea die Welt in Sorge versetzte, sprach über den Zwischenfall bald niemand mehr. Kaskan wurde unter Ausschluss der Öffentlichkeit zu fünf Jahren Haft verurteilt.


  »Glauben Sie«, fragte Maria, »der Tod von Isabel Kaskan hängt damit zusammen?«


  »Das ist Jahre her. Warum sollte das plötzlich eine Bedeutung haben?«


  Maria zuckte mit den Schultern, sie wusste keine Antwort. Auch Selig zögerte, unsicher, ob Marias Recherche von Belang war. Doch dann bat er sie, aus dem Gerichtsarchiv die Prozessunterlagen zu besorgen und die Ereignisse jener Tage vor sieben Jahren zu rekonstruieren.


  Im gleichen Augenblick klopfte es an der Tür, und ein uniformierter Polizist betrat den Raum. Ihm folgte ein Taxifahrer, der einen Briefumschlag in seiner Hand drehte. Der Polizist wandte sich an Selig: »Entschuldigen Sie die Störung, aber hier ist Post für Sie.« Er wies auf den Taxifahrer. »Er will Ihnen den Brief nur persönlich übergeben.« Die Stimme des Polizisten klang vorwurfsvoll.


  Der Fahrer hob verlegen die Achseln. »Der Typ hat mir fünfzig Euro gegeben. Für fünfzig Flocken muss ich doch machen, was er sagt, oder?«


  Selig starrte auf den Briefumschlag, den ihm der Taxifahrer auffordernd entgegenstreckte. Langsam hob er die Hand.


  Marias Zwischenruf ließ alle zusammenzucken. »Nicht anfassen!«


  Selig hielt inne. Für einen Moment starrten alle auf den Brief in der Hand des Taxifahrers. Niemand sagte ein Wort. Die Hand des Taxifahrers begann zu zittern.


  Dieser Fall, dachte Selig, tat ihm gut. Er empfand eine Kraft, die er zuvor niemals in sich vermutet hätte. Eine Kraft, begriff er in diesem Moment, die ihm half, sich Lisa zu entziehen. Es waren kleine Schritte, die er in den letzten Tagen gegangen war: ein nichtbeantworteter Anruf, eine Aufforderung, der er sich widersetzte, ein Personenschützer, den er zurückschickte. Selig spürte, der Weg war richtig, den er ging, und er war gut. Er hoffte, der Preis würde nicht zu hoch sein.


  Marias Warnruf ignorierend, nahm Selig den Brief und riss ihn auf.
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  Vorsichtig schob Volker Haussner den Briefbogen in eine Klarsichtfolie und reichte ihn Selig. Die Laboruntersuchung im LKA war erfolgreich gewesen: Neben Fingerabdrücken und Pollenspuren hatten Haussner und seine Kollegen ein Haar gefunden, das in den Umschlag gefallen war und gerade nebenan untersucht wurde. Marias Sorge, der Brief könnte mit einem Kontaktgift kontaminiert sein oder auf eine andere Weise einem Anschlag auf Selig dienen, hatte sich nicht bestätigt. Doch ihr Verdacht, der Brief stamme von dem Attentäter, der in Seligs Wohnung eingebrochen war, war richtig gewesen: Die Fingerabdrücke auf dem Briefbogen und jene in Seligs Bad passten zueinander.


  Selig starrte auf die Schrift, die den Briefbogen überzog und die ihm fremd war: sorgfältig kalligraphierte arabische Buchstaben, eine kunstvolle Komposition aus Wellen, Strichen und Punkten, deren Sinn sich Selig entzog. Nur eine Information hatte der Absender in lateinischer Schrift geschrieben: »Treffpunkt heute, 14Uhr, Brandenburger Tor.«


  »Wirst du hingehen?« Haussner blickte Selig forschend an.


  Selig nickte. »Die Kollegen bereiten gerade alles vor.«


  »Und du bist der Lockvogel.« Haussners Stimme klang besorgt.


  »Es ist eine Chance, ihn zu fassen. Und die müssen wir nutzen.«


  »Fragst du dich nicht, warum er sich mit dir treffen will?«


  Selig gab sich entspannt. »Ich lasse den Brief übersetzen. Dann werden wir es wissen.«


  Haussner antwortete nicht, und es war auch nicht nötig: Selig wusste, was Haussner befürchtete. »Wenn er mich töten will, dann hätte er das gestern Nacht schon versucht«, machte Selig sich Mut.


  Haussner nickte besorgt. »Hoffentlich hast du recht.«


  
    *
  


  Er sah auf die Uhr: noch drei Stunden.


  Er hatte sich gewaschen und rasiert, danach hatte er das weite Gewand, das er an diesem Tag tragen wollte, übergeworfen und war niedergekniet. Noch einmal hatte er gebetet, gen Mekka, er hatte um Kraft gefleht und um einen reichen Lohn. Jetzt war es an der Zeit, alles vorzubereiten.


  Er stand auf und öffnete sein Gewand. Dann trat er an den Tisch, nahm den schweren schulterbreiten Gürtel, der dort bereitlag, und schlang ihn um seinen Oberkörper. Durch den dünnen Stoff seines Unterhemdes spürte er die prallen handtellergroßen Taschen, die er ringsum auf den Gürtel genäht und schon vor zwei Nächten gefüllt hatte. Noch einmal prüfte er den Sitz aller Kabel, auch wenn er genau wusste, dass er jede der Zündkapseln sorgfältig verdrahtet und im Sprengstoff versenkt hatte. Dann setzte er die Batterie in das auf den Gürtel geklebte Kästchen ein, schaltete es scharf und verschloss es wieder. Anschließend, ungleich vorsichtiger, führte er das Kabel des Fernzünders durch den Ärmel seines Gewandes, bis der Zündhebel sicher in seiner Hand lag.


  Er spürte, wie seine Hand zitterte. Dies war keine Übung mehr: Ein Druck mit seinem Daumen, und er würde nicht mehr existieren, genau wie der Raum um ihn herum, das Haus, in dem er wohnte, seine Nachbarn, die mit ihm unter einem Dach lebten und nicht ahnten, wer er wirklich war.


  Mit einer oft geübten Bewegung seines Daumens schob er die Sicherungskappe über den Auslöser, dann ließ er den Fernzünder zurück in seinen Ärmel gleiten, bereit, ihn jederzeit und unbemerkt wieder hervorzuholen.


  Er trat an den Spiegel, schloss sein Gewand und betrachtete sich. Nichts war zu sehen, niemand würde Verdacht schöpfen. Ein Araber in einem weiten Gewand, vielleicht ein Tourist. Er würde nicht auffallen. Nervös strich er sich über die Warze direkt unter seinem rechten Auge. Er war bereit.


  
    *
  


  »Zwei Uhr ist zu spät!« Perplex starrte Selig die junge Frau an. Um zwei Uhr würde er dem Attentäter gegenüberstehen.


  Ungerührt strich sich die Blonde eine Haarsträhne aus der Stirn. »Es tut mir leid. Frau al-Atawi ist nicht da. Sie hat einen halben Tag frei.«


  »Aber ich brauche die Übersetzung dieses Briefes sofort. Rufen Sie sie an! Sie muss sofort herkommen!«


  »Das werde ich nicht tun. Kommen Sie um zwei Uhr wieder!« Ihre gesamte Missachtung in die Bewegung legend, wandte sich die Blonde ab und öffnete den Aktenschrank, der hinter ihrem Schreibtisch stand.


  Selig war einen Augenblick zu verblüfft, um etwas zu sagen. »Aber«, versuchte er es dann, »es ist wichtig.«


  »Es ist wichtig, natürlich.« Die Blonde fuhr herum und musterte Selig ärgerlich. »Es ist immer wichtig. Die Herren rufen, und die Damen springen, so ist es doch, oder?« Sie beugte sich vor, und ihre Augen funkelten. »Was wollen Sie? Die Welt retten? Was ist so bedeutsam, dass es nicht drei Stunden warten kann?« Bevor Selig antworten konnte, redete die Blonde weiter, sie war in Fahrt und hatte nicht vor, sich von ihm stoppen zu lassen. »Wissen Sie, was wir hier an Arbeit liegen haben? Als ob wir hier die Einzigen wären in dieser Stadt, die etwas anderes sprechen können außer Deutsch.«


  Selig starrte die junge Frau sprachlos an, trotz seines Ärgers beeindruckt von der Kraft ihrer schnodderigen Arroganz. Hätte er mehr Zeit gehabt, es wäre durchaus interessant gewesen, ihr weiter zuzuhören.


  Die Stille, die ihrem Ausbruch folgte und in der Selig über die Situation nachdachte, ließ die junge Frau unruhig werden. Mit Ärger oder Wut konnte sie umgehen, aber nicht mit dem Schweigen, mit dem Selig ihr begegnete. Was hatte er vor? Sie ahnte, sie war zu weit gegangen, und in dem gleichen Tempo, in dem sie gerade noch gesprochen hatte, malte sie sich die Probleme aus, in die sie stürzen konnte. »Frau al-Atawi ist wirklich nicht erreichbar«, begann sie zögernd und versuchte ein Lächeln, das sie als freundlich empfand. »Sie hat einen Termin im Krankenhaus. Und der freie Übersetzer, mit dem wir zusammenarbeiten, ist in Urlaub.«


  Selig schwieg.


  Nervös starrte die Blonde ihn an. »Ich könnte vielleicht bei der Ausländerbehörde anrufen«, überlegte sie laut, Selig unruhig aus den Augenwinkeln beobachtend, »oder bei einem Übersetzungsbüro.« Noch während sie sprach, zog sie die Schublade ihres Schreibtisches auf, um das zweibändige Berliner Telefonbuch auf die Arbeitsfläche zu wuchten.


  Selig hatte die Macht seines Schweigens fasziniert beobachtet. Er lächelte. »Nicht nötig. Danke. Sie haben mir sehr geholfen.« Ohne die verdutzte Frau weiter zu beachten, verließ er den Raum.


  
    *
  


  Rafik Elghazi war verblüfft, als er öffnete und Selig vor seiner Wohnungstür stehen sah.


  »Sie erinnern sich noch an mich…?«


  Rafik Elghazi antwortete nicht, musterte Selig misstrauisch. Er trug einen weiten kaftanähnlichen Umhang, der seinen Körper locker umspielte– er sah nicht so aus, als habe er Besuch erwartet.


  Selig sah den Libanesen bittend an. »Ich würde nicht hier sein, wenn es nicht wichtig wäre. Ich brauche Ihre Hilfe.«


  Wortlos machte Elghazi die Tür auf und ließ Selig ein. Wie bei dessen erstem Besuch führte er ihn in das Wohnzimmer, bot ihm Platz an und setzte sich auf den niedrigen Lederhocker, der am Fenster stand und sein Stammplatz zu sein schien.


  Selig griff in seine Tasche und holte die Kopie des Briefes hervor, den der Taxifahrer ihm vor wenigen Stunden überbracht hatte. »Ich möchte wissen, was da steht.«


  Der Libanese nahm das Blatt, warf einen kurzen Blick darauf. »Woher haben Sie das?«


  »Das ist ein Brief, den ich heute bekommen habe. Mehr darf ich Ihnen leider nicht sagen.«


  Rafik Elghazi sah Selig forschend an. Dann beugte er sich über das Blatt und las. Die Stille, die sich im Raum ausbreitete, wurde nur unterbrochen durch das Klappern von Geschirr, das aus der Küche zu ihnen herüberdrang. Kurze Zeit später betrat Elghazis verschleierte Frau das Wohnzimmer und servierte beiden Männern wortlos Tee. Selig bedankte sich, trank und wartete.


  Rafik Elghazi sah auf. »Die Verabredung, die der Absender mit Ihnen treffen will, ist die heute?«


  Selig nickte. »Was denken Sie: Soll ich dorthingehen?«


  Der Libanese zögerte. »Es kommt darauf an, wer diesen Text geschrieben hat.«


  »Warum?« Gespannt stellte Selig sein Teeglas ab.


  Elghazi tippte auf den oberen der beiden Absätze. »Das ist ein Vers aus dem Koran, aus der Sure 9, Vers 29.« Er legte seinen Zeigefinger rechts an den Beginn der Zeile und führte ihn unter den Schriftzeichen entlang, während er las und frei übersetzte: »Kämpft gegen diejenigen, die nicht an Allah und den Jüngsten Tag glauben, die nicht das verbieten, was Allah und sein Gesandter verboten haben, und die nicht der wahren Religion angehören– von denen, die die Schrift erhalten haben–, bis sie eigenhändig den Tribut gedemütigt entrichten.« Elghazi legte das Blatt auf den Couchtisch und sah Selig an.


  Selig kannte die Sätze aus der Ermittlungsakte des Bundeskriminalamtes. »Das ist die Aufforderung zum Dschihad, nicht wahr? Zum Heiligen Krieg gegen die Ungläubigen.«


  Elghazi runzelte die Stirn. »Den Begriff ›Heiliger Krieg‹ kennt der Koran nicht. Dschihad bezeichnet das Bemühen, auf dem rechten Weg Gottes zu gehen. Es ist der Kampf gegen die eigene Schwachheit, der tägliche Kampf gegen das eigene Ich.«


  Selig sah den Libanesen ungläubig an. »Auf der Welt sterben jeden Tag Menschen im Namen des Dschihad. Tausende, Jahr für Jahr. Ist das der Kampf gegen die eigene Schwachheit?«


  »Die, die das tun, sind verblendete Fanatiker.«


  »Sie behaupten, Gottes Auftrag zu erfüllen. Und sie werden unterstützt von Ihren Predigern.«


  Rafik Elghazi antwortete nicht: Er wusste um den Widerspruch, und es fiel ihm schwer, die Worte zu finden, die ihn auflösen konnten, die trennen konnten zwischen dem spirituellen und dem politischen Islam. Noch während er einen Anfang suchte, ließ eine Stimme die beiden aufschauen. »Diese Männer sind auf dem rechten Weg, den unser Prophet ihnen gewiesen hat!« Elghazis Frau war in die Tür getreten. Ihre großen dunklen Augen, durch das blasse Grün ihres Gesichtsschleiers betont, waren schmal geworden, was die Entschlossenheit ihrer Stimme unterstrich. »Wir leben unter Ungläubigen! Wir leben im Haus des Krieges! Erst wenn es zerstört ist und der Islam über die Welt herrscht, kann es Frieden geben.«


  »Sei still!« Erbost sah Rafik Elghazi seine Frau an.


  Doch sie sprach unbeirrt weiter: »Es ist unser heiligstes Gebot, zu kämpfen! Wir müssen Krieg führen gegen die Ungläubigen, so lange, bis sie sich bekehren oder uns unterwerfen.«


  »Schweig!« Elghazi war aufgesprungen, voller Wut. Sein Gesicht war rot angelaufen, und für einen Augenblick dachte Selig, er würde sich auf seine Frau stürzen, um sie gewaltsam zum Schweigen zu bringen. »Das, was du sprichst, ist nicht Allahs Wort.«


  »Unser Imam sagt, es ist unsere Pflicht, einer zehnfachen Übermacht…«


  »Euer Imam«, unterbrach Elghazi seine Frau aufgebracht, »führt einen falschen Krieg. Er hackt die Hand ab, die ihm entgegengestreckt wird. Er predigt Hass, nicht Erleuchtung. Das ist nicht der Wille Allahs.«


  Er verstummte, holte tief Luft, um seiner Wut Herr zu werden. Seine Frau sah ihn unverwandt an. Ihre Stimme war leise, doch fest, als sie die Stille durchbrach. »Du wirst nie verstehen, Rafik, was es bedeutet, ein wahrer Moslem zu sein.«


  In der gleichen Sekunde explodierte der Sprenggürtel.
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  Die Wucht der Explosion ließ die Erde erzittern. Wände barsten, Metall bog auf, Glas zersprang. Körper zerfetzten. Sekunden später schoss eine Rauchsäule in den Himmel, ein weithin sichtbares Fanal, begleitet von einem machtvollen Donnern, das sich über die ganze Stadt ausbreitete und die Aufmerksamkeit aller Menschen auf sich zog.


  Selig zuckte zusammen, als die Scheiben klirrten und das Dröhnen zu ihnen in den Raum drang. Er stürzte zum Fenster, sah erschrocken die Rauchsäule, die sich über die Dächer erhob und aus sich selbst heraus zu wachsen schien, Staub und Qualm auftürmend, höher und höher, bis eine Luftströmung weit über der Stadt das so entsetzliche wie faszinierende Bild zu zerreißen begann.


  Selig versuchte, die Richtung zu schätzen. Von seinem Standort aus gesehen, lag der Ort der Explosion im Nordwesten, in Mitte, vielleicht am Alexanderplatz oder am Gendarmenmarkt. Oder, überkam ihn eine Ahnung, am Brandenburger Tor. Eilig griff Selig zu seinem Handy und begann zu wählen, als das Telefon in seiner Hand klingelte. Es war Maria. Geschockt hörte Selig, was sie ihm berichtete.


  Selig unterbrach das Gespräch, verabschiedete sich hastig von Rafik Elghazi und eilte aus der Wohnung. Lisas Anruf, der ihn im Treppenhaus erreichte, ignorierte er.


  
    *
  


  Ihr Mobiltelefon in der Hand, stand Lisa im Büro des Abgeordnetenhauses und starrte durch das zerborstene Fenster hinab auf die Wiese vor dem Reichstagsgebäude. Wie in einem Film, den man angehalten hatte, stand alles wie erstarrt: Autos, Busse, Fahrradfahrer, Passanten, selbst die Inlineskater, die gerade noch mit ihrem atemberaubenden Tempo die Blicke auf sich gezogen hatten. Alle starrten sprachlos über die Wiese hinüber zu der Rauchsäule, die sich wie ein gewaltiges Mahnmal über ihnen erhob.


  Der Fraktionsvorsitzende der Regierungspartei war hinter seinen Schreibtisch geflüchtet, jetzt richtete er sich langsam auf, blass und erschrocken, und trat neben Lisa an die Fensteröffnung. Das zerborstene Glas knirschte unter seinen Schuhen. »Mein Gott… Was war das?«


  Lisa antwortete nicht. Sie ahnte, was geschehen war, und ihre Erleichterung überwog ihr Erschrecken: Selig hatte ihren Anruf weggedrückt und auf seine Mailbox geleitet. Das hieß, er war nicht da unten. Das hieß, er lebte.


  Während draußen auf der Wiese die ersten Menschen zu schreien begannen und sich Panik breitmachte, drehte Lisa sich um und verließ das Büro, zehn Minuten, nachdem sie es betreten hatte.


  Zehn Minuten zuvor hatte niemand ahnen können, was für eine Tragödie sich in Kürze dort unten ereignen würde. Wie an jedem Herbsttag, an dem die Sonne durch die Wolken brach und ein warmes freundliches Licht über den Platz der Republik legte, herrschte in der Grünanlage vor dem Bundestag eine fröhliche unaufgeregte Atmosphäre. Cool gestylte Rollerskater umkurvten Eis essende Kleinkinder, die über die Wege stolperten, gefolgt von ihren so entzückten wie gestressten Eltern. Ein Stück weiter hatten Frisbeespieler einen Teil der Wiese eingenommen und warfen sich geschickt ihre neonfarbenen Scheiben zu, buhlten mit ihren Kunststückchen um die Aufmerksamkeit der flanierenden Passanten. Eine im Gras sitzende Gruppe von jungen Mädchen sang die Friedenslieder der letzten dreißig Jahre, unterstützt von einem pickeligen Jungen, der die Saiten seiner Gitarre quälte.


  Am anderen Ende der großen Rasenfläche saßen Touristen, sie aßen, tranken, machten Bilder mit ihren Fotohandys und genossen den Blick auf das herausgeputzte Reichstagsgebäude, das mit seiner aufgesetzten eiförmigen Kuppel aussah wie ein imposanter Eierbecher. Vorne vor dem Haupteingang des Gebäudes standen zahlreiche Besucher geduldig in einer langen Schlange an, um in das Innere der gläsernen Kuppel hinaufsteigen zu können, von der aus sie hinab in den Plenarsaal des Bundestages und hinaus über die Dächer von Berlin sehen wollten.


  Zur gleichen Zeit verließ am Hauptbahnhof ein Araber mittleren Alters die S 9 und fuhr mit der Rolltreppe hinab zum Bahnsteig der neuen U-Bahn-Linie 55. Der in einem weiten Kaftan gekleidete Mann wusste, der Weg zum Brandenburger Tor war nicht weit, doch er wollte nicht laufen, denn der Gürtel, den er trug, war schwer. Er musste, sagte er sich, seine Kraft sparen für den entscheidenden Moment: für jene Sekunden, wenn er Selig gegenüberstehen würde.


  Als er den Bahnsteig erreichte, wartete der U-Bahn-Zug schon, die Türen standen offen, die ersten Fahrgäste stiegen ein. Noch drei Minuten bis zur Abfahrt, signalisierte die Anzeige direkt neben dem Gleis. Der Mann stieg ein und setzte sich, gerade als an der benachbarten Tür ein Punkerpärchen den Waggon betrat, zusammen mit einem großen, noch verspielten jungen Hund, der erst seine Ohren und dann seinen Schwanz zu fangen versuchte. Da sie einen Touristen in dem Araber vermuteten, setzten sich die beiden dem Mann gegenüber und begannen damit, ihn anzuschnorren. Der Araber wandte sich ab und versuchte, das freundliche Gequatsche der beiden Punker zu ignorieren.


  Die Türen schlossen sich. Leise setzte sich die U-Bahn in Bewegung, hielt kurz darauf am Bahnhof Bundestag. Eine Gruppe japanischer Touristen verließ den Waggon, dann glitten die Türen erneut zu, und die U-Bahn fuhr wieder an. Die Punkerin kicherte und startete einen letzten Versuch, ein paar Cent zu erschnorren, bis sie sich schließlich, da der Araber noch immer nicht reagierte, ihrem Hund zuwandte und mit ihm zu spielen begann. Das fröhliche Gejaule der tapsigen Mischlingshündin entlockte den wenigen Fahrgästen im Waggon ein Lächeln.


  Niemand wusste in diesem Augenblick, dass keiner von ihnen den nächsten Bahnhof erreichen würde.


  Der in den Ledergürtel seines Trägers eingenähte Sprengsatz detonierte, gerade als Lisa die Tasse mit Kaffee entgegennahm, die der Fraktionsvorsitzende der Regierungspartei ihr eingeschenkt hatte. Die Wucht der Explosion ließ die Mauern des Abgeordnetenhauses erzittern, Bücher fielen aus den Regalen, Risse peitschten durch die großflächigen Fensterscheiben. Erschrocken fuhren die Menschen in dem Gebäude herum und sahen hinaus auf die Wiese vor dem Bundestag. Unberührt lag das Geviert in der Mittagssonne da. Momente später zeriss ein schrilles Dröhnen die atemlose Stille, das Kreischen von Stahlnieten, die sich aus ihrer Verankerung lösten. Dann schoss mit einer ungeheuren Wucht die Abdeckung des U-Bahn-Notausganges am Rande der Wiese in die Höhe. Die Stahlplatte segelte durch die Luft, für Augenblicke schwerelos, als wäre sie eine der Frisbeescheiben, dann kippte sie zur Seite und stürzte taumelnd zur Erde zurück, bis sie krachend direkt vor einem wartenden Taxi auf die Straße prallte. Aus der schmalen Öffnung, die sich unter der Stahlabdeckung aufgetan hatte, quoll dichter Rauch, kerzengerade, eine mächtige Säule bildend, stieg er in die Höhe. Gleichzeitig, einhundertfünfzig Meter entfernt, schoss eine zweite Wolke aus Staub, Sand und Qualm aus dem Eingang der U-Bahn. Der Luftdruck, der der Wolke voranging, drückte die zerrissenen Fensterscheiben des Abgeordnetenhauses ein und ließ sie in Scherben zu Boden stürzen.


  Danach war es still. Wie erstarrt standen die Menschen und versuchten zu begreifen, was geschehen war. Dann, nach einer ganzen Weile, taumelte der erste blutende Mensch aus der Qualmwolke, die den U-Bahn-Eingang verhüllte, dann ein zweiter, ein dritter. Eine Frau begann zu schreien, Bewegung kam in die Erstarrten. Panik brach aus.


  
    *
  


  Rasin hatte sich gerade mit Wiktor Newskij über den Zündmechanismus des Sprengkörpers gebeugt, als die Explosion das Regierungsviertel erschütterte und die Mauern der Häuser erzittern ließ. Erschrocken sahen die beiden auf. Kurz darauf stieg hinter dem Abgeordnetenhaus eine Rauchsäule auf, ein faszinierendes Schauspiel, dem Rasin nur kurz folgte: Er hatte begriffen, dies war das Attentat, das seine Partnerin erwartet hatte.


  Ohne zu zögern, eilte Rasin zum Telefon.


  
    *
  


  Der Kandidat der Demokratischen Freiheitlichen Allianz war auf dem Weg zu einem Auftritt in der Neuen Nationalgalerie, als Rasins Anruf das mobile Wahlkampfteam erreichte. Sekunden später wendete der mit Matthias Zöllners Porträt bedruckte Kleinbus und raste die Potsdamer Straße zurück, jegliche Verkehrsregel missachtend. Jetzt kam es auf Sekunden an: Es musste ihnen gelingen, den Kandidaten an den Ort des Unglücks zu bringen, bevor die Polizei die Zufahrtsstraßen sperrte.


  »Sofort das Jackett ausziehen! Die Ärmel hochkrempeln!«


  Wortlos folgte Matthias Zöllner den Anweisungen des Teamchefs, während der Fahrer das Gaspedal durchtrat und den Wagen über die Potsdamer Brücke schlittern ließ. Der Teamchef half Zöllner, dann nickte er dem Visagisten zu. Wortlos begann der Visagist damit, winzige Schmutzspuren in Zöllners Gesicht zu schminken, sie würden bei den späteren Fernsehinterviews die Tatkraft des Kandidaten dokumentieren. Trotz der rasenden Fahrt gelang es dem Visagisten, die wenigen Striche so geschickt zu setzen, dass Zöllners Gesicht ernster und entschlossen wirkte– ein Mann, der nicht nur redete, sondern der auch zupackte.


  »Fahr links am Reichstag vorbei! Wir müssen von Süden kommen.« Der Teamchef hatte einen Stadtplan auf seinen Knien ausgebreitet und darauf den Sonnenstand markiert. Die Kamerateams, wusste er, würden aus den östlich des Reichstagsgebäudes gelegenen Fernsehstudios heraneilen, am Spreeufer entlang, und sich dann von Norden dem Ort der Katastrophe nähern, um dort mit ihren Filmaufnahmen zu beginnen. Die hoch im Süden stehende Sonne würde den Kandidaten steil von hinten anstrahlen und ihm auf den Aufnahmen mit etwas Glück einen Lichtkranz um den Kopf setzen.


  Um sicherzugehen, dass tatsächlich perfekte Bilder entstehen würden, bereitete der vierte Mann des Teams seine professionelle Kamera vor. Sie hatten es mehrfach geprobt: Knapp fünfzehn Minuten nach ihrer Ankunft würde der Kameramann als vermeintlich freier Journalist seine Aufnahmen den TV-Sendern anbieten. Der Bedarf würde groß sein nach diesem Ereignis.


  Eindringlich sah der Teamchef Zöllner an. »Geh nah ran an die Überlebenden! Tröste sie! Umarme sie! Wenn du ein Kind findest: zupacken und aus der Gefahrenzone tragen!«


  »Gefahrenzone?« Zöllner sah den Teamchef unsicher an.


  »Willst du bei dieser Wahl gewinnen?«


  Zöllner antwortete nicht. Er wollte gewinnen, jeder im Wagen wusste das. Er würde genau das tun, was man ihm sagte.


  Der Kleinbus passierte das Stelenfeld und raste am Brandenburger Tor vorbei, umkurvte mit quietschenden Reifen einen Streifenwagen, der sich quer auf die Straße gestellt hatte, um die Fahrbahn abzusperren. Niemand im Inneren des Busses sagte ein Wort. Doch die Anspannung stieg. Alle wussten, dieses Attentat war ein Geschenk, das sie weit nach oben bringen würde. Wenn sie jetzt keinen Fehler machten.


  
    *
  


  Dr.Victor Bachstein erreichte das Kanzleramt eine knappe Stunde später. Sich unter den dröhnenden Rotorblättern des Hubschraubers duckend, kletterte er aus der Kabine und eilte hinüber in das im Sonnenlicht leuchtende Gebäude. Der Aufzug brachte ihn in die sechste Etage.


  Weyland erwartete ihn schon. »Du kommst spät.«


  Mit einer ungehaltenen Handbewegung schob Bachstein Weyland und dessen Vorwurf beiseite und ging in sein Büro. Die Fernseher liefen, sie zeigten alle die gleichen Bilder, die Bachstein schon auf seinem Flug von Prag nach Berlin gesehen hatte. Es waren Bilder, die ihn beeindruckt und erschüttert hatten: Er wusste, wenn kein Wunder geschehen würde, dann besiegelten sie seine Zeit als Regierungschef dieses Landes.


  »Verdammt, wieso war ich heute nicht in Berlin?« Wütend stieß Bachstein seinen Schreibtischstuhl zur Seite und starrte auf den größten der an die Wand montierten Flachbildschirme. Dort, inmitten der Überlebenden des Anschlages, war Michael Zöllner zu sehen, die Ärmel aufgekrempelt, mit wachem Blick und verdammt gut aussehend trotz der Schmutzspuren in seinem Gesicht. Das hier war Zöllners bester Auftritt seit Beginn des Wahlkampfes, wurde Bachstein bewusst, und es war sein effektivster. Mit diesem Auftritt würde Zöllner ihn schlagen.


  Gefasst und mit ernstem Gesicht, so war gerade zu sehen, ging Zöllner über die Wiese, tröstete einen zitternden Mann, trocknete die Tränen einer rußverschmierten Frau, trug schließlich ein weinendes Kind zu einem Krankenwagen und sorgte eigenhändig dafür, dass der Junge eine Decke und etwas zu trinken bekam. Bevor er ging, griff er in seine Tasche und schenkte dem Jungen einen kleinen Stoffteddy.


  »Wo hat der bloß das Stofftier her?« Bachstein war beeindruckt– die Macht dieser Bilder war gewaltig.


  Auch Weyland tauchte nun auf den Bildschirmen auf. Er war kurz nach Zöllner vor dem Reichstagsgebäude am Platz der Republik eingetroffen, hatte sich erst vom Einsatzleiter der Polizei informieren lassen und war dann hinübergegangen, um den Verletzten Mut zuzusprechen. Als Bachstein die Bilder sah, blickte er Weyland vorwurfsvoll an.


  Weyland zuckte mit den Schultern. »Hätte ich Zöllner das Feld überlassen sollen? Ich stehe für die Regierung. Also auch für dich.« Entspannt ging er zum Sideboard und schenkte sich aus der Kanne, die für Bachstein bereitstand, eine Tasse Tee ein. »Möchtest du auch eine?« Fragend drehte er sich um.


  Bachstein war entgeistert. »Wie kannst du nur so ruhig bleiben bei diesen Bildern?«


  Weyland ignorierte die Frage. »Es wird Zeit, dass du hinuntergehst.« Er wies mit dem Kopf zum Fenster, durch das das Reichstagsgebäude zu sehen war. »Es ist alles vorbereitet. Das Land braucht jetzt seinen Kanzler.«


  Bachstein zögerte und musterte Weyland misstrauisch. Dann drehte er sich um und eilte aus dem Büro.


  Nachdenklich sah Weyland ihm nach. Es war richtig gewesen, dachte er, auf Lisa zu setzen, auch wenn er ihre radikale Kompromisslosigkeit, mit der sie ihr Ziel ansteuerte, beängstigend fand. Das Bild eines Kampfhundes schoss Weyland durch den Kopf, die elegante Linie eines Dobermanns, der schnell und angriffswillig zupackte und sich ohne zu zögern in seinen Gegner verbiss. Niemand, war Weyland überzeugt, würde Lisa aufhalten können. Sofort nach dem Anschlag hatte sie ihn angerufen und zum Platz der Republik geschickt, damit er sich dort den Medien präsentiere, als Vorbereitung auf die Rolle, die sie ihm zugedacht hatte. Seither hatte sie sich weder gemeldet, noch war sie hier aufgetaucht. Wo war sie nur?


  Weyland trat an das Fenster, seine Teetasse in der Hand, und blickte hinüber zum Reichstagsgebäude. Das Chaos der ersten Minuten nach der Explosion war einem umtriebigen Durcheinander gewichen, in dem jeder wusste, was er zu tun hatte. Die Schwerverletzten waren in die umliegenden Krankenhäuser gebracht worden, jetzt kehrten die Krankenwagen zurück, um die leichter Verletzten aufzunehmen, die in eilends errichteten Zelten von Ärzten und Sanitätern versorgt wurden. Psychologen kümmerten sich um die unter Schock Stehenden, ein Priester bot sich als Gesprächspartner an. Ein Stück weiter bauten Männer und Frauen vom Katastrophenschutz weitere Zelte auf, es sah nach Regen aus. Das Personal des Bundestagsrestaurants verteilte Wasser und heißen Tee.


  Gerade verließ Bachstein das Kanzleramt, begleitet von seinem Pressesprecher, der die heranstürmende Masse von Kameraleuten zu dirigieren versuchte. Bachstein sah ernst aus und besorgt, der Situation angemessen. Etwas abseits näherte sich zur gleichen Zeit ein weißer Kleinbus: Es waren die Spezialisten des Landeskriminalamtes, wusste Weyland, die vor der Aufgabe standen, die Toten zu bergen und zu identifizieren.


  Zwölf Menschen waren getötet worden, achtundsechzig wurden bei der Explosion schwer verletzt, viele andere hatten leichtere Verletzungen erlitten oder standen unter Schock. Für einen kurzen Moment dachte Weyland an die Menschen dort unten und an das Leid, das über sie gekommen war. Doch dann überwog seine Zufriedenheit: Was war das Leid Einzelner gegen das Glück des Landes, das in wenigen Stunden wieder auf den richtigen Weg geschickt werden musste. Zufrieden trank er einen Schluck Tee.
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  Volker Haussner war blass, als er über die von der Feuerwehr installierte Notleiter den U-Bahn-Schacht wieder verließ. Er war schon an vielen Tatorten gewesen, doch die Zerstörung, die die gewaltige Sprengkraft der Bombe in dem engen Schacht angerichtet hatte, überstieg alles, was er bisher gesehen hatte. »Wenigstens haben sie nicht viel gemerkt«, war der einzige Satz, den er herausbrachte, bevor er zu dem Kleinbus ging und sich in die offene Tür setzte, um einen Moment alleine zu sein.


  Es war das Glück der überlebenden Fahrgäste, dass in diesen Wochen auf der Linie 55 ältere U-Bahn-Züge eingesetzt worden waren, stabile Fahrzeuge aus Eisen und Stahl, mit einzelnen abgeschlossenen Waggons, ohne Übergang von Wagen zu Wagen, wie ihn die neuen leichten U-Bahn-Modelle boten. So blieb die vernichtende Wirkung des Sprengkörpers auf den mittleren der fünf Wagen begrenzt.


  Die Explosion hatte das gesamte Innere des Waggons, in den der Attentäter eingestiegen war, zerfetzt, hatte neun Menschen und einen verspielten Hund innerhalb Bruchteilen von Sekunden vernichtet, hatte den stählernen Mantel des Wagens aufgerissen und die Erde erzittern lassen. Die benachbarten Waggons waren durch die Wucht eingedrückt und zurückgeschleudert worden, sie hatten sich verkeilt, waren funkensprühend an der Betonwand entlanggerutscht, bis der in dem engen Schacht aufgestaute Explosionsdruck durch den aufgerissenen Notausgang entweichen konnte. Augenblicke später hatte sich eine Walze aus Feuer und Rauch durch den Gang gewälzt und den panisch fliehenden Menschen schlagartig den Sauerstoff genommen. Das automatische Belüftungssystem, das wie durch ein Wunder intakt geblieben war, konnte das Schlimmste verhindern.


  Selig trat an den Kleinbus und sah Haussner forschend an. »Geht’s?«


  Vor zehn Minuten noch hatte Selig am Brandenburger Tor gestanden, überwacht durch SEK-Spezialisten, die sich in Zivilkleidung auf dem Pariser Platz verteilt hatten, zugriffsbereit, wenn Selig angesprochen worden wäre. Doch der Unbekannte, der ihn mit seinem anonymen Brief zu dem Treffpunkt bestellt hatte, war nicht aufgetaucht. Vermutlich, weil er nicht mehr lebte.


  Vermutlich, dachte Selig, weil er dort unten in der U-Bahn gestorben war.


  Haussner sah auf, lächelte kurz, als er Selig erkannte, wurde wieder ernst. »Warst du schon unten?«


  Selig schüttelte den Kopf. Er hatte nicht vor, dort hinabzusteigen, die Erinnerung an den zerstörten Bahnhof Savignyplatz reichte ihm. Noch jetzt träumte er manche Nacht von der abgerissenen Hand, die er unter dem Mülleimer entdeckt hatte.


  »Ist schon bekannt, wer es war?«


  Selig und Haussner schauten auf, um zu sehen, wer die Frage gestellt hatte: Dirk Rüther stand vor ihnen, er war gerade eingetroffen und versuchte, sich in dem verwirrenden Gedränge zu orientieren.


  Im gleichen Moment rief jemand Rüthers Namen, und Matthias Trosche eilte herbei. Der Leiter der Ermittlungsgruppe war kurz nach dem Anschlag am Tatort eingetroffen und hatte, noch während die Verletzten geborgen wurden, mit den Nachforschungen begonnen. Er gab Rüther die Hand, nickte Selig und Haussner zu. »Wir haben eine Videoaufnahme. Wir wissen, wie es passiert ist.«


  
    *
  


  Das Bild auf dem Monitor war gestochen scharf. Gespannt schaute Selig zur Monitorwand wie alle, die in den Hightech-Kontrollraum der Überwachungszentrale gekommen waren. Eine Rolltreppe war auf dem Monitor zu sehen, sie führte von der Eingangsebene des Hauptbahnhofes hinab zum U-Bahnhof der Linie 55. Trosche wies auf eine Gestalt, die auf der Rolltreppe stand. »Dieser Mann hier. Achten Sie auf ihn!«


  Der Mann, auf den Trosche gezeigt hatte, wartete geduldig, bis ihn die Rolltreppe hinab auf den Bahnsteig gebracht hatte, dann ging er mit schweren Schritten hinüber zu der wartenden U-Bahn. Sein massig wirkender Körper wurde von einem weiten Gewand umspielt. Ein Punkerpärchen kam ins Bild, es lief die fahrende Rolltreppe hinab, das Mädchen voran, einen jungen Hund auf dem Arm, den sie küsste und auf den sie ohne Unterlass einredete. Das Pärchen betrat den U-Bahn-Zug fast zur gleichen Zeit wie der Attentäter.


  Die Kameraperspektive wechselte, jetzt war der U-BahnWaggon von innen zu sehen. »Die Bilder der Kameras in den U-Bahnen werden per Funk an die Zentrale übertragen«, erklärte Trosche, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden. Niemand antwortete, alle sahen stumm zu, wie sich die Türen schlossen und der Zug anfuhr. Kurze Zeit später öffneten sich die Türen wieder, eine Gruppe junger Asiatinnen verließ den Wagen. Die Türen schlossen sich, der Zug fuhr weiter.


  Derweil saß der Attentäter auf seinem Platz am Fenster, den Kopf abgewandt, obwohl die Punkerin mit ihm zu sprechen schien, bis sie sich abwandte und spielerisch mit ihrem Hund zu ringen begann. Der Hund ließ sich aufgeregt auf das Spiel ein, schnappte erst nach der Hand des Mädchens und dann nach seinem eigenen Schwanz, um schließlich übermütig auf den freien Sitz neben dem Araber zu springen. Der Araber machte eine abwehrende Geste, die der Hund offenbar als freundliche Annäherung missverstand, denn er schnappte spielerisch nach dem Gewand des Arabers, versuchte dessen Hand zu fangen. Während die Punkerin lachend aufsprang, um den Hund zurückzuholen, riss der Araber seine Hand zurück und wehrte den Hund mit der anderen ab. Im gleichen Moment geschah es: Für den Bruchteil eines Augenblicks war der Lichtblitz zu sehen, der aus dem weiten Gewand des Attentäters schoss, und der sich– alles übergleißend– rasend schnell im Inneren des Waggons ausbreitete. Dann wurde das Bild schwarz.


  Niemand sagte ein Wort.


  Trosche drehte sich langsam zu den anderen um. »Es war ein Unfall, wenn man das so sagen darf. Die U-Bahn war nicht das eigentliche Ziel des Attentäters.«


  Selig wusste, wem das Attentat wirklich gegolten hatte, doch bevor er etwas sagen konnte, kam Dirk Rüther ihm zuvor. »Wer ist der Mann?«


  Statt einer Antwort drehte sich Matthias Trosche zu dem schnauzbärtigen Techniker um und nickte ihm zu. Der Mann betätigte einige Tasten, erneut war das Innere des U-BahnWaggons zu sehen. Doch nun stoppte das Bild, zoomte heran, bis das Gesicht des Attentäters deutlich und scharf zu erkennen war.


  Rüther erstarrte, und auch die anderen im Raum, die den Attentäter erkannten, waren sprachlos. Der Mann dort auf dem Monitor war häufig im Polizeipräsidium gewesen, er hatte als V-Mann für sie gearbeitet als einer ihrer wichtigsten Informanten in der islamistischen Szene. Dieser Mann dort hatte ihnen die Namen der Verdächtigen genannt, die angeblich verantwortlich waren für die Bombenattentate in Berlin.


  Sie hatten den Bock zum Gärtner gemacht.


  »Das SEK ist zur Wohnung des Attentäters unterwegs«, sagte Trosche in die Stille hinein. »Für den Fall, dass er kein Einzeltäter sein sollte.«


  Auch Selig hatte den Mann erkannt: Es war der Wirt des Teehauses gewesen, mit dem er gesprochen hatte an jenem Abend, als der Mob in Kreuzberg gewütet hatte und er niedergeschlagen worden war.


  Rüther räusperte sich, während er den Knoten seiner Krawatte lockerte. »Ich denke, wir sollten den Polizeipräsidenten informieren.«


  
    *
  


  Als Dirk Rüther seinen Bericht beendet hatte, saß der Polizeipräsident regungslos hinter seinem Schreibtisch. Er war blass geworden. Mühsam stand er auf, seine Hände auf den Rand des Schreibtisches gestützt. Er wandte sich ab, blickte stumm hinüber zum Luftbrückendenkmal, dessen gezackter Betonbogen hinter den Bäumen aufragte. Niemand im Raum sagte etwas.


  Nach einer Weile drehte sich der Polizeipräsident um. »Wie viele Menschen sind dort unten getötet worden?«


  Matthias Trosche antwortete. »Zwölf. Neun in dem Waggon, in dem der Sprengsatz detoniert ist, zwei in den Nachbarwagen und einer in der U-Bahn-Station. Herzanfall.«


  »Zwölf Menschen…« Der Polizeipräsident flüsterte fast. »Und wir kannten den Attentäter.« Er seufzte tief.


  »Wir können von Glück sprechen, dass nicht noch mehr passiert ist«, gab Rüther zu bedenken.


  »Glück?« Der Polizeipräsident blickte seinen Pressesprecher kalt an. »Wie können Sie an einem solchen Tag das Wort ›Glück‹ in den Mund nehmen!«


  Rüther antwortete nicht, sah mit gut gespielter Verlegenheit zu Boden, während er intensiv nach einer Lösung ihres Problems suchte.


  Der Polizeipräsident richtete sich auf, straffte seinen Körper und sah die beiden Männer an. »Herr Trosche, bitte informieren Sie Ihren Chef im Bundeskriminalamt in Wiesbaden. Ich werde den Innenminister in Kenntnis setzen und die Kollegen vom LKA, und natürlich auch den Senator für Inneres.«


  Matthias Trosche nickte und stand auf. Auch Rüther erhob sich. Der Polizeipräsident sah ihn an. »Herr Rüther, Sie bereiten bitte alles für eine Pressekonferenz vor! Morgen Vormittag, 11Uhr. Ich denke, bis dahin werde ich alles geklärt haben.«


  Rüther nickte, wartete, bis Trosche sich verabschiedet und den Raum verlassen hatte. Dann wandte er sich an den Polizeipräsidenten. »Was haben Sie vor?«


  Der Polizeipräsident sah Rüther erstaunt an. »Das fragen Sie wirklich?«


  »Wir können aus der Sache rauskommen! Die Verantwortung für die Informanten in der islamistischen Szene liegt beim Bundeskriminalamt.«


  »Aber wir haben den Mann geführt. Hier bei uns in der Stabsstelle.«


  »Das war nur eine Gefälligkeit, weil die Kollegen von der BKA-Außenstelle hier in Berlin zu wenig Personal hatten. Das heißt nicht, dass wir die Verantwortung übernommen haben.«


  Der Polizeipräsident schwieg einen Moment. »Sie meinen das ernst, was Sie sagen, nicht wahr?«


  Rüther sah den Polizeipräsidenten überrascht an. »Ich verstehe nicht…«


  »In der Tat«, unterbrach ihn der Präsident, und ein Hauch von Verachtung umspielte seine Mundwinkel, »Sie verstehen wirklich nicht. Wir haben einen Fehler gemacht. Einen nicht wiedergutzumachenden Fehler. Zwölf Menschen sind gestorben, Herr Rüther, weit mehr als hundert wurden verletzt. Ich denke, dem ist nichts mehr hinzuzufügen.«


  »Aber…«


  »Gehen Sie an die Arbeit!«


  Rüther nickte stumm und verließ das Büro.


  Der Polizeipräsident setzte sich hinter seinen Schreibtisch und nahm das Telefon in die Hand. Ihm blieben noch achtzehn Stunden, um alles zu regeln, was zu regeln war. Danach würde er zurücktreten.


  
    26

  


  Langsam ging Selig durch die kleine Wohnung: eine Küche, ein Wohnzimmer, ein Schlafzimmer, ein winziges Bad, bescheiden, aber gemütlich eingerichtet. Nichts in den Räumen wies darauf hin, dass hier ein Mörder gewohnt hatte, der mit seinen Attentaten neunzig Menschen getötet und Hunderte verletzt hatte. Die ordentlich sortierte Schmutzwäsche im Bad wirkte genauso profan wie das Deckchen auf der Kommode im Flur, auf dem neben dem Erinnerungsbrettchen für die Kellertreppenreinigung eine Schneekugel mit der al-Haram-Moschee von Mekka stand. Wo war der sichtbare Beweis, dass dieser Mann böse war oder krank oder wahnsinnig?


  Dass er der Täter war, war unstrittig. Nach der Erstürmung der leeren Wohnung durch das Sondereinsatzkommando, das schon am Brandenburger Tor eingesetzt worden war, hatte die Tatortgruppe des LKA die vier Räume in Beschlag genommen und bald den Arbeitsplatz in der Küche gefunden, an dem der Mann die Bomben zusammengesetzt hatte. Auch die übrigen Spuren, die die Männer und Frauen sicherten, waren eindeutig: die Sprengstoffreste, die zurückgelassenen Elektrobauteile, die Baupläne in der Schublade des Küchentisches und nicht zuletzt die Fingerabdrücke, die zu denen in Seligs Wohnung passten. Auch die DNA-Spuren des Attentäters würden sich vermutlich gleichen, wenn erst einmal die Analyse der genommenen Proben abgeschlossen wäre.


  Der sinnlichste aller Beweise, die Selig suchte, um das Unbegreifliche begreifen zu können, sollte auf der Festplatte des Computers entdeckt werden, den die Spurensicherer aus der Wohnung des Attentäters abtransportiert und zur Analyse in das Landeskriminalamt geschafft hatten. Im Uploadspeicher des Browsers ruhte eine Videobotschaft, in der der Attentäter die Verantwortung für seinen Anschlag übernommen hatte. Durch einen Fehler war der Film nicht ins Internet hochgeladen worden, sondern nur in den Zwischenspeicher, wo er auf eine schnelle Internetverbindung wartete, die jedoch nie mehr hergestellt werden sollte. Niemand in der Welt der Islamisten würde je die Botschaft hören, die der Attentäter der Nachwelt hinterlassen hatte. Doch selbst wenn er seine Botschaft hätte absetzen können: Der Attentäter und sein letzter Film würden, so wie die meisten anderen, einfach vergessen werden, zerfallen als digitale Datei, verstauben als Videosequenz, die bald schon niemand mehr interessierte.


  Selig stand im Flur, als Volker Haussner sein Telefonat beendete und die Wohnung betrat, das Mobiltelefon noch in der Hand. Er wirkte besorgt.


  Selig sah ihn fragend an.


  »Ich habe gerade den Chef der Ermittlungsgruppe informiert. Wir haben die Fingerabdrücke aus der Wohnung des Attentäters mit denen verglichen, die wir an den Anschlagsorten gefunden haben.«


  »Und?«


  »Der Attentäter war am Alexanderplatz gewesen und in der Friedrichstraße. Und er war in deiner Wohnung. Aber nicht am Bahnhof Savignyplatz. Und auch nicht in der Wohnung von Zinkowsky.« Haussner zögerte.


  Selig war klar, was das bedeutete. Bislang wurde unter den Ermittlern die Vermutung favorisiert, Zinkowsky habe für seinen Anschlag am Bahnhof Savignyplatz mit dem Urheber der übrigen Terroranschläge zusammengearbeitet. Niemand konnte sich vorstellen, dass Zinkowsky als Einzeltäter gehandelt hatte.


  Haussner sah Selig an. »Paul, ich kann die Information nicht länger zurückhalten, dass jemand die Wohnung von Zinkowsky als die eines Islamisten ausstaffiert hat.«


  Selig nickte. Ihr Vorsprung, den sie bislang dem Täter gegenüber gehabt hatten, war verspielt– bald würden auch andere seine Schlussfolgerungen ziehen und darauf kommen, dass der Drahtzieher des Anschlages am Bahnhof Savignyplatz möglicherweise in den Reihen der Polizei zu suchen war.


  »Ich werde morgen im Laufe des Tages die Information weitergeben«, ergänzte Haussner. »Morgen Nachmittag.«


  Was würde passieren? Würde der Druck, dem der Täter möglicherweise bald ausgesetzt war, ihn dazu bringen, einen Fehler zu begehen? Oder würde er sich zurückziehen, unauffällig bleiben und niemals entdeckt werden?


  Selig blickte sich kurz zu den Spurensicherern um, die konzentriert in den Räumen der Wohnung arbeiteten, dann sah er Haussner an. »Lass uns rausgehen, nach unten vor die Tür. Ich muss mit dir reden.«


  
    *
  


  Lisa saß nachdenklich an ihrem Schreibtisch, als ihr Telefon klingelte. Sie ignorierte den Anruf, so wie auch die meisten zuvor. Kurz darauf vibrierte ihr Handy. Lisa seufzte, dann nahm sie das Gespräch an.


  Der Anrufer war Dirk Rüther, er entschuldigte sich zunächst, sie zu stören. Dann bat er sie um ihre Unterstützung. »Ich vermute, der Polizeipräsident will zurücktreten.«


  »Und was habe ich damit zu tun?«


  »Reden Sie ihm das aus! Sie können das, das weiß ich.«


  Lisa lächelte. »Haben Sie Angst um Ihren Job, Herr Rüther?«


  Rüther umging die Antwort. »Er ist ein guter Polizeipräsident. Ich arbeite gerne für ihn.«


  Ohne Umschweife wies er Lisa darauf hin, dass er noch einen Gefallen bei ihr guthabe.


  Lisa zögerte, ihr missfiel Rüthers Ton. Doch dann sagte sie zu, ihm zu helfen.


  
    *
  


  Ein Wolkenbruch spülte den Schmutz des Tages von der Straße, als Haussner und Selig das Haus verließen. Während die Scheibenwischer der Autos ungerührt die Wasserflut von den Windschutzscheiben schoben, hasteten die wenigen Fußgänger, die noch auf dem Gehweg unterwegs waren, eilig durch den Regenguss, um einen trockenen Platz zu ergattern.


  Selig blieb mit Haussner im Torbogen stehen. Er holte sein Notizbuch hervor und riss einen Zettel heraus, dann schrieb er einen Namen auf den Zettel und reichte ihn Haussner. »Meinst du, du kannst diese Person unauffällig überwachen lassen?«


  Haussner las verblüfft den Namen und sah sich eilig um, ob nicht doch einer ihrer Kollegen mithörte. »Wie stellst du dir das vor? Das ist der Sprecher des Polizeipräsidenten!« Haussner verstummte, sah Selig forschend an. »Bist du dir sicher?«


  Selig schüttelte den Kopf. Er war sich überhaupt nicht sicher.


  Dirk Rüther hatte mit Zinkowsky gesprochen in den Tagen vor dem Anschlag am Bahnhof Savignyplatz. Andere hatten das auch getan.


  Rüther hatte mit dem Chef der Direktion telefoniert, bevor dieser den Dienstplan geändert hatte. Der Chef der Direktion hatte in diesen Tagen mit vielen Menschen telefoniert.


  Das Seminar, an dem Seligs Kollegen am Tag des Anschlages teilnahmen, hatte Rüther initiiert. Rüther hatte schon häufig Seminare angeregt, denn sein Chef legte auf die Fortbildung seiner Mitarbeiter großen Wert.


  Es war ihre einzige Spur.


  »Und wenn er«, sagte Haussner und blickte zögernd auf den Zettel in seiner Hand, »im Auftrag gehandelt hat?«


  Selig starrte Haussner verblüfft an. Es gab nur eine einzige Person in den Reihen der Polizei, von der Rüther eine dienstliche Anweisung entgegennehmen würde.


  Der Gedanke, den Haussner ausgesprochen hatte, war unvorstellbar.


  Mussten sie wirklich jeder Spur folgen?


  Haussner versprach, sich um die Angelegenheit zu kümmern.


  
    27

  


  Es war dunkel geworden. Leise brandete das Geräusch der Straße vom anderen Seeufer zu ihm herüber, ein helles Sirren von Autoreifen auf nassem Asphalt, an- und abschwellend im Takt der Lichter, die hinter den Bäumen entlangglitten. Selig saß auf dem Steg, sah still über das Wasser des Wannsees, ein leeres Weinglas in der Hand. Die Flasche mit Rotwein stand ungeöffnet neben ihm.


  Heute, dachte Selig, hätte er sterben sollen.


  Die Straßen waren noch feucht gewesen, als Selig seinen Wagen vor dem Haus am See abgestellt und das schmiedeeiserne Gitter aufgeschlossen hatte. Die Nasenflügel geweitet, hatte er die Luft in seine Lunge gesogen und für einen Augenblick den Reizen nachgespürt, die die Sinneszellen seiner Nase erreichten. Die Luft war kühl und klar, gewaschen von dem kurzen Regenschauer, dessen dichte Tropfen den feinen Staub der Großstadt zu Boden geschlagen und in die Abwasserkanäle gespült hatten. Es roch nach feuchtem Gras, nach Erde und nach nassem Laub, vermischt mit dem intensiven Duft der Rosen, die nach der Hitze des Sommers noch einmal erblüht waren.


  Für einen Augenblick hatte Selig das Gefühl gehabt, die Anspannung des Tages falle von ihm ab, und fast befreit hatte er das Haus betreten, in allen Räumen das Licht eingeschaltet und aus dem Schrank in der Küche die Flasche Wein und das Glas genommen. Dann war er hinab zum See gegangen.


  Jetzt, während er auf dem morschen Holzsteg saß, kam es ihm plötzlich zynisch vor, nach einem solchen Tag Genuss und Entspannung zu zelebrieren.


  Er verdankte, dachte er, sein Leben einem verspielten Hund.


  Die Stunden nach dem Attentat waren wie im Rausch vergangen, wie ein Film, der zu schnell lief, in einem Kino, aus dem es kein Entrinnen gab. Jetzt, in der Ruhe und Abgeschiedenheit, begannen sich seine wirbelnden Gedanken zu ordnen.


  Er hätte keine Chance gehabt, dachte Selig, wäre er dem Attentäter am Brandenburger Tor gegenübergetreten. Er wäre es gewesen, der mit ihm in den Tod gegangen wäre, und nicht die elf Fahrgäste, die dem Zufall gehorchend zur falschen Zeit in den falschen U-Bahn-Waggon gestiegen waren.


  Er war hier, dachte er, weil sie gestorben waren.


  Geschult durch seine Arbeit als Kriminalkommissar, begriff sein Verstand im gleichen Moment die Fährnis, der er ausgesetzt war. Er begann sich Schuldgefühle aufzuladen, die nicht die seinen waren: die Schuldgefühle des Überlebenden einer Katastrophe, der sich verantwortlich fühlte für den Tod der anderen, die nicht sein Glück gehabt hatten.


  Er hatte die Bombe nicht gebaut, sagte er sich, er hatte sie nicht gezündet. Er hatte die Menschen dort unten in dem U-Bahn-Schacht nicht in den Tod geschickt.


  Und doch, dachte er, war es sein Tod, den die elf Opfer gestorben waren.


  Ein Holzsplitter bohrte sich in seine Haut. Selig zuckte zurück, hob die Hand, betrachtete seine Handfläche. Vorsichtig zog er den winzigen Span heraus, spürte den kurzen Schmerz, der sofort wieder nachließ. Ein Blutstropfen sickerte langsam aus der von dem Splitter hinterlassenen Öffnung. Selig betrachtete ihn nachdenklich.


  Er lebte.


  Maria hatte, als er am Abend kurz in das Büro gekommen war, ihn beinahe in den Arm genommen, ihm dann nur fest die Hand gedrückt und gesagt, wie froh sie gewesen sei, als sie Selig nach der Explosion am Telefon erreicht hatte.


  Er blickte hinauf zum Haus, das im warmen Licht der Innenbeleuchtung einladend wirkte, von dem er jedoch wusste, dass es leer war. Es wäre gut, mit einem Menschen über alles reden zu können.


  
    *
  


  Maria stand auf der Dachterrasse ihrer kleinen Wohnung, ein Glas Wasser in der Hand, den Blick ins Leere gerichtet. Sie schämte sich, und sie ärgerte sich zugleich, dass der Gedanke, Selig wäre bei der Begegnung mit dem Attentäter getötet worden, sie mehr bewegte als das Wissen um die Opfer des Anschlages. Sie begann, so war ihr klar geworden, für Selig mehr zu empfinden als kollegiale Sympathie oder fachliche Anerkennung, und diese Erkenntnis hatte sie erschreckt. Gefühl schafft Abhängigkeit, war Maria überzeugt, und Abhängigkeit war das Letzte, was sie für sich wollte.


  »Du bist ja immer noch nicht ausgezogen.« Rüther stand in der offenen Terrassentür, nur mit einer Boxershorts bekleidet, und sah sie auffordernd an. »Komm endlich ins Bett!«


  Maria drehte sich um, doch sie blieb stehen, sah ihn schweigend an.


  Rüther begegnete ungeduldig ihrem Blick. Ihr Schweigen irritierte ihn. »Was ist los? Hast du deine Tage?«


  Sie war zusammengezuckt, als sie seinen Schlüssel im Schloss gehört hatte, gefolgt von einem ungeduldigen Klopfen, mit dem er Einlass begehrte. Sie hatte von innen ihren Schlüssel stecken lassen und ihm so den Zutritt zu ihrer Wohnung versperrt.


  Es war, dachte Maria, ein Fehler gewesen, ihn hereinzulassen. So würde alles nur noch schwerer werden.


  Rüther hatte eine Flasche Champagner dabeigehabt, es gab etwas zu feiern, hatte er gesagt und stolz berichtet, dass er den Polizeipräsidenten vor dem Rücktritt bewahrt und ihm und sich den Job erhalten habe. Dann hatte er sich bis auf die Unterhose ausgezogen und die Flasche Champagner geöffnet. Die Vorstellung, Rüther würde sie berühren, war Maria plötzlich widerlich vorgekommen. Das Gefühl bestärkte sie darin, jener Entscheidung, die schon lange tief in ihr gewachsen war, endlich zuzugestehen, nun auch getroffen zu werden. Lieber würde sie wieder alleine sein, als weiterhin Rüther an ihre Seite zu lassen.


  Die Zeit mit ihm war gut gewesen. Er war ein Mann, der nicht viel redete, nicht beim Sex und nicht danach, der ohne zu Zögern zur Sache kam und bald schon wieder ging, bevor die Zweisamkeit Maria zu erdrücken begann. Nach und nach hatte sie sich sogar an die gemeinsamen Nächte mit ihm gewöhnt. Dass seine Schweigsamkeit kein Zeichen von Tiefe war, sondern der Ausdruck von Nichtdenken, war ihr erst im Laufe der Zeit klargeworden.


  Doch erst als sie Rüther tatsächlich kennengelernt hatte, in den zurückliegenden Monaten der Zusammenarbeit, hatte sie den Missgriff eingesehen, den sie gemacht hatte. Paul Selig, Rüthers Antipode, hatte unbewusst diesen Prozess beschleunigt.


  »Was ist? Soll ich wieder gehen?« Rüther lachte über seinen Scherz.


  Maria blieb ernst. »Ja.«


  Er starrte sie an, und das Lachen verschwand aus seinem Gesicht. Er begriff, ihre kurze Antwort war ernst gemeint. »Aber…«


  Maria hob abwehrend die Hand, sie wollte nichts mehr hören. »Leg deinen Schlüssel auf die Kommode im Flur!« Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich ab und trat an die Brüstung der Dachterrasse. Sie rührte sich erst wieder, als sie die Schlüssel auf dem Holz der Kommode klirren und die Wohnungstür ins Schloss fallen hörte.


  
    *
  


  Lisa war erleichtert, als sie Seligs Wagen auf der Straße vor dem Haus am See stehen sah, direkt unterhalb der ausladenden Äste einer alten Eiche. Sie stoppte ihren Sportwagen, schaltete den Motor aus, sah hinüber zum Grundstück. Die Fenster des Hauses waren hell erleuchtet, als sei es bewohnt, so wie früher, als ihr Vater noch lebte und dieser Ort der Mittelpunkt ihres Lebens war. Lisa verspürte einen Stich in der Magengrube. Doch sie widerstand dem Drang, den Motor wieder zu starten und davonzufahren.


  Sie stieg aus, ging zum Eingangsportal, drückte das quietschende schmiedeeiserne Gitter auf. Wie immer mied sie das Haus, folgte stattdessen dem Pfad, der unter den Eichen hindurch zur anderen Seite des Gebäudes führte. Sie erreichte die Terrasse, gerade als Selig das Haus betreten wollte.


  »Was willst du?«


  Lisa zuckte zurück, überrascht von der Kühle seiner Worte.


  Stumm sahen sie sich an.


  Selig hatte das Quietschen des Tores gehört, als er die Treppe vom Steg zum Haus hinaufgegangen war. Er wusste, es gab nur einen Menschen, der um diese Uhrzeit hier auftauchen würde, und verblüfft hatte er gespürt, wie sich in das Gefühl der Vertrautheit, gleich seiner Schwester gegenüberzustehen, Unbehagen und Distanz gemischt hatten.


  Lisa durchbrach die Stille als Erste. »Was willst du mir beweisen?« Vorwurfsvoll wies sie auf das Telefon in ihrer Hand, mit dem sie ihn unzählige Male zu erreichen versucht hatte, wie sie sagte. »Willst du mich demütigen? Warum zwingst du mich, hierherzukommen?«


  »Niemand zwingt dich. Du kannst wieder gehen. Ich komme gut alleine klar.«


  Selig wandte sich ab.


  Lisa starrte ihn sprachlos an. Hatte ihr Bruder das gerade eben wirklich gesagt?


  Auch Selig war verblüfft, nicht weniger als seine Schwester. Er hatte die Worte ohne nachzudenken ausgesprochen, und sie waren ihm nicht fremd vorgekommen, so oft hatte er sie schon gedacht und sich gewünscht, den Mut zu haben, sie Lisa tatsächlich zu sagen. Doch er hatte sich nie getraut, aus Angst, Lisa zu verletzen, aus Angst, ihre Wut zu entfachen. Und aus Angst, dass sie sich tatsächlich umdrehen und gehen könnte.


  Lisa drehte sich um. Doch sie zögerte zu gehen.


  Noch in derselben Nacht würde sie genau diese Sekunde verfluchen. Sie würde sich sagen, dass sie ihrer Wut über Seligs Zurückweisung hätte folgen müssen und nicht der Angst, die von ihr Besitz zu ergreifen begann. Eine Angst, die neu war für sie und die ihr auf eine verblüffende Weise die Selbstsicherheit nahm, welche sie sonst in solchen Momenten ohne zu zögern handeln ließ: die Angst, ihren Bruder zu verlieren. Paul, spürte Lisa, entglitt ihr.


  Sie verstand es nicht. Das, was ihm widerfahren war, hätte ihn erdrücken müssen und kleinmachen, ihn darauf vorbereiten, dass sie ihm ihre Hand reichte und aufhalf, so wie sie es sonst immer getan hatte. Doch er wurde stärker, gewann an Kraft und Souveränität, die, so empfand sie es, sich gegen sie zu wenden begann.


  Sie wollte ihn nicht verlieren. Sie durfte ihn nicht verlieren.


  Lisa drehte sich um und lächelte. »Es ist besser, ich helfe dir.« Sie ging an ihm vorbei und betrat das Haus, überspielte die Furcht, die sie ergriff, als sie die Schwelle überschritt und sich ihr Magen zu einem harten Knoten zusammenpresste.


  Gemeinsam begannen sie, in den Räumen das Licht zu löschen, oben im ersten Stock, auf der Galerie, in den repräsentativen Räumen des Erdgeschosses. Das letzte Zimmer, in dem noch Licht brannte, war das Arbeitszimmer ihres Vaters. Dann löschte Selig, ohne dass er wusste, warum, das Licht in der Halle.


  Lisa erstarrte. Gebannt sah sie auf den Lichtstreifen, der aus der angelehnten Tür des Arbeitszimmers in die Halle fiel wie ein Dorn, der die Dunkelheit durchbohrte, die Spitze auf sie gerichtet. Ihr wurde kalt. Die Augen gebannt auf die Tür des Arbeitszimmers gerichtet, spürte sie, wie der Raum um sie enger wurde, wie er sich verdichtete zu einem Gang, in dem sie in der Zeit zurückraste bis zu jenem Tag, als sie genau hier stand, an dieser Stelle der Halle, und auf die angelehnte Tür des Arbeitszimmers sah.


  Sie war allein, wusste sie, ihr Bruder war mit Tante Marga fort, zum Ku’damm, und sie hatte nicht mitgehen wollen, weil sie ungestört sein wollte, allein mit sich und mit ihrem Tagebuch. Nur der Vater war da, er war in seinem Arbeitszimmer, so wie jeden Tag, an dem sie ihn nicht sahen. Im Haus war es still.


  Das Klirren, das sie gehört hatte, war nicht laut gewesen, doch es hatte sie erschreckt und veranlasst, nachzusehen, was geschehen war. Sie hatte sofort, als sie die Halle betrat, bemerkt, dass die Tür des Arbeitszimmers nur angelehnt war. Wie ein Dorn bohrte sich der Lichtstreifen, der durch den Türspalt fiel, in die Dämmerung. War das Geräusch von dort gekommen? Lisa zögerte: Den Vater in seinem Arbeitszimmer zu stören, war eine der Todsünden in diesem Haus.


  »Papa?«


  Hohl klang Lisas Stimme durch das dunkle Haus. Niemand antwortete. Die Stille, die ihrem zaghaften Ruf folgte, schien noch abgründiger zu sein als zuvor.


  Dann hörte sie es: ein leises Zischen, wie von einem Blasebalg, der, verstopft und unter hohem Druck, ächzend Luft pumpte. Langsam näherte sich Lisa der Tür. Das Ächzen, das durch dem Türspalt drang, wurde lauter, drängender. Dann ein Geräusch, so als ob Stoff aneinanderrieb, danach ein Poltern, etwas fiel herab, rollte über den Boden, prallte dumpf gegen den Türpfosten.


  Lisa blieb stehen, streckte ihre Hand aus, berührte zögernd die Tür. Unter ihren Fingerkuppen spürte sie die grobe Struktur der Maserung, die das dunkle Holz durchzog. Dann, langsam, drückte sie die Tür auf.


  Ihr Vater hing an einem groben Seil, das um den Lüsterhaken an der Decke geschlungen war. Die Augen weit aus den Höhlen, rang er nach Luft: Die Schlinge, die er geknüpft und um seinen Hals gelegt hatte, hatte sich nicht zugezogen, sondern war schräg unter sein Kinn gerutscht, wo sie ihm zwar die Luft abschnürte, aber nicht die Halsschlagadern abdrückte. Verzweifelt mühte sich ihr Vater, die Schlinge auseinanderzuziehen.


  Lisa schrie auf.


  Ihr Vater sah sie, und ein Stöhnen entwich seinen vom Zug des Seiles zusammengepressten Zähnen. Er ächzte, rang nach Luft. Es schien Lisa, als wolle er ihr etwas sagen.


  Ohne nachzudenken lief sie zu ihm und packte seine Beine. Mit aller Kraft, zu der ihr dreizehnjähriger Körper fähig war, hob sie ihn an. Das Seil um den Hals ihres Vaters lockerte sich ein wenig, sie hörte, wie er mit tiefen Atemzügen Luft in seine Lunge sog. Dann spürte sie, wie er nach der Schlinge griff. Lisa zitterte unter der Last. Doch der Gedanke, ihren Vater zu retten, gab ihr die nötige Kraft, um den schweren Körper zu halten.


  »Lass los, Lisa!«


  Ohne seine Beine freizugeben, sah sie an ihm hinauf. Ihre Augen weiteten sich voller Angst, als sie erkannte, was er getan hatte: Ihr Vater hatte die Schlinge gelockert, doch nicht, um sie zu lösen, sondern um sie sorgfältig um seinen Hals zu legen und zuzuziehen.


  »Lisa, bitte, lass mich los!«


  Seine Stimme klang krächzend, der Kehlkopf war gequetscht, doch Lisa hörte die Entschlossenheit in seinen Worten, die keinen Widerspruch duldete. Tränen schossen in ihre Augen. Sie biss die Zähne zusammen, schüttelte den Kopf, umklammerte seine Beine, stemmte sich mit aller Kraft gegen den Tod, der schon bei ihnen war und wartete.


  »Lisa. Bitte.«


  Den Kopf schüttelnd stand sie da, weinend, verzweifelt um Hilfe rufend, doch es war niemand da, der sie hörte, der hätte kommen können, um sie zu erlösen. Ihr Körper begann zu zittern, doch sie ließ nicht los, umklammerte die Beine ihres Vaters, so fest es ging.


  Ihr Vater ließ sie gewähren in ihrem verzweifelten Kampf. Sie spürte, seine Hand legte sich auf ihren Kopf. Zärtlich strich er ihr über das Haar.


  Dann verließen sie ihre Kräfte.


  Lisa fiel zu Boden, hörte noch im Fallen das Geräusch des Seiles, das aneinanderschabte, während sich die Schlinge um den Hals ihres Vaters zuzog. Sein Atem stockte, sein Körper zappelte, zehn Sekunden, zwanzig Sekunden, dann erlahmten seine Bewegungen.


  Danach war es still.


  Lisa spürte, wie etwas in ihr brach, wie etwas zerstört wurde, endgültig und unwiederbringlich. Sie rollte sich zusammen, lag regungslos unter dem baumelnden Körper ihres Vaters. Der Schmerz, den sie herausgeschrien hatte, kroch in sie zurück, grub sich tief in ihr ein. Sie nahm ihn an als Strafe für ihr Versagen.


  Paul und Tante Marga fanden sie zwei Stunden später.


  »Lisa! Lisa, was ist los?«


  Paul hatte sie gepackt und sah sie erschrocken an. Der Schleier vor ihrem inneren Auge zerriss, sie sah Selig an und begriff, wo sie war. Er hatte das Licht in der Halle wieder eingeschaltet, blickte erschrocken in ihr kreideweißes Gesicht. Abwehrend hob sie die Hände, und allein die Bewegung reichte aus, dass er sie losließ und einen Schritt zurücktrat.


  Am ganzen Körper zitternd, sah sie ihn an. »Tu das nie wieder!« Sie drehte sich um und verließ das Haus.


  Betroffen sah Selig ihr nach.
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  Die Sonne war gerade über den Plattenbauten im Osten der Stadt aufgegangen, als ein Lieferwagen in den Hof des Redaktionshochhauses fuhr. Die Fassade des Gebäudes, das sich hoch über die Rudi-Dutschke-Straße erhob, leuchtete im Morgenlicht. Der Lieferwagen stoppte, der Fahrer stieg aus, öffnete die Türen zur Ladefläche und wuchtete mehrere mit Post gefüllte Plastikkästen auf einen Rollwagen, den ein junger übernächtigter Angestellter der Poststelle an die Ladefläche geschoben hatte. Durch den Schwung der Bewegung fiel ein grauer unauffälliger Umschlag zu Boden. Der Fahrer warf den Umschlag achtlos zurück in den obersten Kasten, bevor er die Türen seines Lieferwagens zuknallte und grußlos zurück in die Fahrerkabine kletterte.


  Der blasse junge Mann warf dem Fahrer einen ärgerlichen Blick nach, dann schob er den herausgerutschten Ohrhörer seines MP3-Players wieder in seinen rechten Gehörgang, öffnete die Tür zum Gebäude und zog an dem Rollwagen. Einen Moment lang widersetzte sich der Wagen der Bewegung, bis sich die Rollen ausgerichtet hatten und flatternd über den Boden glitten. Rumpelnd erreichte der Wagen den großen Metalltisch, auf dem die Post sortiert wurde.


  Begleitet von den wuchtigen Beats des Rap-Songs, die er sich am Abend zuvor aus dem Netz heruntergeladen hatte, griff der junge Mann sich den ersten Kasten und schüttete den Inhalt auf die von Tausenden Kratzern mattierte Arbeitsfläche.


  Unbeachtet rutschte der graue Umschlag zwischen die anderen Sendungen: Er trug keinen Absender, die mit einem Laserprinter ausgedruckte Anschrift wies den Chefredakteur der größten Zeitung des Landes als Empfänger aus. In vierzig Minuten würde dieser Brief sein Ziel erreicht haben und auf seinen Empfänger warten.


  Alles war bereit. Lisas Werk der Zerstörung konnte beginnen.


  
    *
  


  Maria erwartete Selig schon, als er die Polizeidirektion betrat. Selig, der nach einer schlaflosen Nacht nicht zu Hause hatte frühstücken wollen, bestellte sich in der Kantine der benachbarten Polizeischule ein Sandwich und einen Kaffee. Dann gingen die beiden in den kleinen Konferenzraum.


  »Das sind die Prozessunterlagen, die Sie haben wollten«, begann Maria und wies auf einen großen Stapel mit verschiedenen Heftern und Aktenordnern. »Ich bin noch dabei, das Material durchzuarbeiten. Soweit ich es überblicke, wurde Alexander Kaskan wegen Geheimnisverrats angeklagt. Er hatte während einer Klausurtagung, bei der ein Treffen des Bundeskanzlers mit seinem Amtskollegen aus London vorbereitet werden sollte, ein Laptop mit Regierungsdokumenten entwendet.«


  »Warum hat er das getan?«


  »Vielleicht aus Geldgier? Im Prozess jedenfalls hat er gestanden, dass er die Daten an den russischen Geheimdienst verkaufen wollte.« Maria blätterte in den Unterlagen. »Verurteilt wurde er zu fünf Jahren und sechs Monaten. Schon nach etwas mehr als einem Jahr wurde er in den offenen Strafvollzug verlegt, zwei Jahre später dann auf Bewährung entlassen.«


  »Und seine Tochter? Was hatte die damit zu tun?«


  »Isabel Kaskan war an diesem Wochenende ebenfalls im Sommerhaus des Bundeskanzlers, zusammen mit einem Freund.«


  Selig runzelte die Stirn. »Während einer Klausurtagung?«


  Maria zuckte mit den Schultern. »Man hatte zunächst vermutet, dass Isabel und ihr Freund den Computer entwendet haben. Doch nachdem seine Tochter verhaftet worden war, gestand Kaskan die Tat und gab das Laptop heraus.«


  Selig schlug eine der Mappen auf und betrachtete ein Foto, das während des Prozesses gegen Alexander Kaskan aufgenommen worden war. Der Mann auf dem Bild wirkte entschlossen und souverän und hatte wenig zu tun mit der traurigen Gestalt, der er vor zwei Tagen in der Kneipe begegnet war.


  Selig legte den Zeitungsausschnitt zurück. »Und der Freund von Isabel Kaskan? Wer war das?«


  Maria blickte auf ihren Notizblock. »Bastian Altwegg. Ein Patient der Psychiatrischen Kliniken Chorin.«


  Selig horchte auf. Er kannte den Namen der Klinik. Eine amerikanische Investorengruppe hatte das Krankenhaus vor knapp zehn Jahren auf dem Gelände eines ehemaligen Klosters erbaut und dabei durch einen trickreichen Schachzug die Stadt Berlin geprellt. Die Investoren hatten zunächst das traditionsreiche Victoria-Luise-Klinikum in Berlin-Dahlem übernommen, jene psychiatrische Klinik, in der auch Seligs Schwester viele Monate nach dem Tod ihres Vaters zugebracht hatte. Eine Bestandsgarantie sollte den Erhalt der Klinik nach der Übernahme durch die Investoren sicherstellen. Später jedoch hatten die Investoren das Victoria-Luise-Klinikum geschlossen und in die neugebaute Klinik nach Chorin überführt, gut sechzig Kilometer nördlich von Berlin gelegen, um das Dahlemer Grundstück in bester Lage verkaufen zu können– die Bestandsgarantie hatte sich durch einen Fehler im Vertrag nur auf die Klinik und nicht auf den Standort bezogen. Der Erlös aus dem Grundstücksverkauf hatte einen Großteil der Investitionskosten von Chorin getragen: Das Land Brandenburg hatte den Investoren den Baugrund kostenlos überlassen, erleichtert, die kostenintensive denkmalgeschützte Klosteranlage abgeben zu können. Inzwischen befanden sich auf dem alten Klostergelände neben der psychiatrischen Klinik und einem geriatrischen Rehabilitationszentrum auch ein Haus für betreutes Wohnen, eine Seniorenresidenz sowie ein gutgehendes Tagungshotel.


  »War Isabel Kaskan Patientin in Chorin?«


  Maria schüttelte den Kopf. »Sie hat in dem dortigen Hotel ein Schulpraktikum gemacht. Wahrscheinlich hat sie dort Bastian Altwegg kennengelernt.«


  In dem Augenblick wurde die Tür aufgerissen, und Wagner stürzte in den Raum. Vom Laufen außer Atem, ließ er sich mit Schwung auf einen Stuhl fallen. Er brannte darauf, seine Neuigkeit loszuwerden.


  »Ich habe Zinkowskys Telefonnummer«, verkündete er triumphierend. »Die, von der aus er mit dem Attentäter telefoniert hat.«


  Selig war perplex, und auch Maria starrte Wagner verblüfft an.


  Ein Grinsen breitete sich auf dem Gesicht des Kommissars aus. »Ich habe gestern alle Telefonläden auf Zinkowskys Weg zur Arbeit abgeklappert. Ohne Erfolg. Heute Morgen bin ich noch mal in das Viertel gefahren, in dem er früher gewohnt hat…« Wagner machte eine kleine effektvolle Pause, um dann zu berichten, dass der Besitzer eines kleinen Geschäfts in der Ollenhauerstraße Zinkowsky auf dem Foto erkannt hatte. Zinkowsky habe sich dort zwei Wochen vor dem Anschlag eine Prepaidkarte gekauft, unter einem falschen Namen.


  »Haben Sie schon die Verbindungsdaten?« Gespannt beugte sich Selig vor.


  »Noch nicht. Sind aber angefordert.«


  Selig wagte nicht, an einen Erfolg zu glauben: Nach fast vier Monaten war es nicht sehr wahrscheinlich, dass die Telefonnummern, die Zinkowsky gewählt hatte, noch im System der Telefongesellschaft gespeichert waren.


  In der gleichen Sekunde klingelte Seligs Handy. Der Anrufer auf der anderen Seite musste sich räuspern, bevor er sprach, und seine Stimme klang rauh und brüchig. »Hier ist Alexander Kaskan. Kann es sein, dass Sie versucht haben, mit mir zu sprechen?«


  
    *
  


  Sie trafen sich in einer Konditorei in der Nähe von Kaskans Wohnung, eine halbe Stunde, nachdem Kaskan Selig angerufen hatte. Die Haare noch nass vom Duschen, betrat Kaskan den plüschig ausstaffierten Raum, gerade als Selig am Tresen einen Kaffee bestellte.


  Kaskan hatte Seligs Visitenkarte am Morgen entdeckt, als er vierzig Stunden nach dem ersten Schluck wieder aus seinem Delirium erwacht war. Der Wirt hatte Seligs Aufforderung, Kaskan keinen Alkohol mehr auszuschenken, missachtet und den Betrunkenen weiter abgefüllt, bis selbst ihm Kaskans anhaltender Exzess unheimlich wurde. Schließlich hatte er den fast Bewusstlosen von zwei Männern aus der Kneipe schaffen und in seine Wohnung bringen lassen, nicht ohne zuvor die Rechnung aus Kaskans Brieftasche zu begleichen, samt großzügigem Trinkgeld.


  Kaskan setzte sich Selig gegenüber und sah ihn prüfend an. »Tut mir leid, ich kann mich nicht an Sie erinnern. Wie komme ich an Ihre Visitenkarte?«


  »Ich war bei Ihnen in der Kneipe. Ich wollte Sie wegen Ihrer Tochter sprechen.«


  Das Gefühl einer Bedrohung schoss durch Kaskans Gehirn, die Ahnung einer furchtbaren Nachricht, die er schon einmal gekannt und die er vergessen hatte. »Sie hatten mir etwas mitteilen wollen, nicht wahr? Was war es?«


  Selig sagte es ihm.


  Kaskan starrte Selig an und versuchte zu begreifen, was er gerade gehört hatte. Seine Tochter sollte ermordet worden sein? »Sie wollen allen Ernstes behaupten, der Anschlag auf dem S-Bahnhof hatte allein den Zweck, Isabel zu töten?«


  »Es ist nur ein Verdacht.«


  Kaskan schwieg, versuchte das Gehörte zu verarbeiten. Was war schlimmer: der Gedanke, Isabel durch einen Zufall verloren zu haben, oder die Vermutung, jemand habe gezielt ihr Leben ausgelöscht?


  »Und was wollen Sie von mir?«


  »Ich möchte, dass Sie mit mir die Wohnung Ihrer Tochter ansehen.«


  Kaskan wurde blass.
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  Nachdenklich starrte der Chefredakteur auf den Inhalt des grauen Umschlages, den er vor einer halben Stunde geöffnet hatte. Wenn das stimmte, dachte er und ließ die Mappe auf seinen Schreibtisch sinken, dann war dies der Knaller des Jahres. Wer war so dämlich und schickte ihnen so etwas einfach zu? Sie hätten jede Summe gezahlt für diese Information. Wenn sie denn stimmte.


  Ohne zu klopfen riss sein Assistent die Tür auf. Er war außer Atem. »Alle angegebenen Zeugen haben die Aussagen bestätigt. Und auch zwei weitere Mitarbeiter, die wir aus Bachsteins Team erreichen konnten.«


  »Und die Querrecherche?«


  »Alles, was wir in der kurzen Zeit prüfen konnten, hat gestimmt.«


  Nachdenklich lehnte sich der Chefredakteur in seinem Sessel zurück. Es blieb ein Risiko. Doch ihre Meldung würde ein Erdbeben auslösen im politischen Berlin. Vielleicht würde sie die Wahl entscheiden.


  Er brauchte genau sieben Sekunden für seinen Entschluss, dann stand er auf, sah seinen Assistenten an. »Sofort die erste Seite frei machen! Redaktionskonferenz in einer halben Stunde. Mein Stellvertreter, der Chef vom Dienst und der Redaktionsleiter Politik sofort zu mir!« Der Assistent nickte und eilte aus dem Raum.


  Der Chefredakteur lehnte sich zurück und schob seine Daumen in die Taschen seiner Weste. Morgen früh, dachte er, würden alle nur über ihn reden, über ihn und das, was er ans Tageslicht bringen würde. Der Gedanke gefiel ihm.


  
    *
  


  Lisa stand am Tresen ihrer kleinen Küche und starrte auf den Kaffee, der in einem dünnen Strahl aus dem Auslauf der Kaffeemaschine floss. Sie war müde, sie hatte in der Nacht nicht geschlafen, genau wie Selig, aufgewühlt von ihrer Reise in die Vergangenheit. Längst verheilt geglaubte Wunden waren aufgerissen, längst beantwortete Fragen wieder gestellt, längst ausgeräumte Zweifel neu aufgeworfen worden. Fast hätte Lisa in der Nacht bei ihrem Bruder angerufen und alles erzählt.


  Jetzt am Morgen waren die Geister der Nacht verjagt, und ihr Weg lag klar und sicher vor ihr wie in den Tagen zuvor. Niemals zurücksehen! Zweifel an dem, was geschehen ist, behindern den Weg in die Zukunft. Lisa wusste genau, wie ihr Weg, wie ihre Zukunft aussehen würde.


  Das Telefon klingelte, ein Informant aus der Redaktion der größten Zeitung des Landes meldete sich und berichtete, die erste Seite sei aufgerissen worden für eine sensationelle Enthüllung. Lisa dankte dem Anrufer und legte auf.


  Der Chefredakteur hatte angebissen. Jetzt konnte sie niemand mehr stoppen.
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  Den Schlüssel in der Hand, erreichte Selig den dritten Stock und ging zu Isabel Kaskans Wohnungstür. Das Siegel, das Haussner nach der erneuten Untersuchung der Wohnung quer über den Türspalt geklebt hatte, war unverletzt. Selig sah Kaskan an, der mit ihm die Treppe heraufgekommen war. »Sind Sie bereit?«


  Kaskan nickte.


  Selig zerriss das Siegel, öffnete das Schloss, stieß die Tür auf. Dann trat er zur Seite.


  Zögernd stand Kaskan in der offenen Tür. Seit dem Tod seiner Tochter hatte er ihre Wohnung nicht mehr betreten, aus Furcht vor dem, was ihn dort erwartete. Er hatte Angst vor seinen Erinnerungen, vor seinen Gefühlen, vor seiner Trauer. Hier, wusste er, halfen ihm weder seine Arbeit noch Alkohol.


  Er trat über die Schwelle und ging in den Flur. Überrascht blieb er stehen. Seine Sorge, spürte er, war unbegründet gewesen– nicht Trauer überkam ihn, sondern Wut: Jemand hatte die Räume durchsucht, hatte jeden Schrank, jede Schublade geöffnet und den Inhalt auf dem Boden ausgebreitet. Die Wohnung sah furchtbar aus. Erbost drehte Kaskan sich zu Selig um. »Waren das Ihre Leute?«


  Selig schüttelte den Kopf. »Wir haben das hier so vorgefunden, bald nach dem Attentat.«


  »Aber wer war das?«


  »Das wollte ich Sie fragen.«


  Kaskan hob die Schultern, er wusste es nicht. Er wandte sich ab, suchte langsam, sich stumm umsehend, einen Weg durch das Chaos.


  Selig folgte ihm. »Die Wohnungstür war unbeschädigt. Wer immer das hier getan hat, er hatte einen Schlüssel.«


  »Isabel hat niemandem einen Wohnungsschlüssel gegeben. Nicht einmal mir.«


  »Und ihrem Freund?«


  Abwehrend schüttelte Kaskan den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen.« Er stockte. Bis zum Tag des Attentats, fiel ihm ein, hatte er sich auch nicht vorstellen können, dass sie überhaupt einen Freund hatte. Oder dass sie in Berlin war, obwohl sie behauptete, Urlaub zu machen. Worin war sie verwickelt gewesen?


  Selig sah Kaskan forschend an. »Ist Ihnen an Ihrer Tochter irgendetwas aufgefallen? War etwas anders in den Wochen vor dem Attentat?«


  Kaskan zögerte. Dann berichtete er Selig von dem, was ihm erst nach Isabels Tod klargeworden war.


  Aufmerksam hörte Selig ihm zu. »Und sie haben keine Ahnung, was Ihre Tochter hier in Berlin gemacht hat?«


  Kaskan schüttelte den Kopf. »Ich wusste ja nicht einmal, dass sie einen Freund hat. So etwas hatte sie sonst nie vor mir verheimlicht.«


  Sie hatten das Arbeitszimmer erreicht. Kaskan blieb stehen, für einen Moment sprachlos. Wie nach einem Wutanfall war der gesamte Inhalt des Schreibtisches auf dem Boden verteilt, und auch die Regale waren leergeräumt, genau wie der Schrank, dessen Türen offen standen. Stumm starrte Kaskan auf das Durcheinander.


  Selig zögerte. »Können Sie erkennen, ob etwas fehlt?«


  Kaskan lachte auf. »Ist die Frage ernst gemeint?«


  Selig wurde rot, antwortete nicht.


  Kaskan betrat den Raum, schob mit seinen Schuhen die auf dem Boden liegenden Papiere beiseite. Er wies auf die leere Dockingstation auf dem Schreibtisch. »Das Laptop fehlt.«


  Selig nickte, das wusste er. »Und sonst?«


  Kaskan ließ den Blick über das Chaos streichen, hob ratlos die Schultern. Dann stutzte er. Er ging an den Schreibtisch, schaute dahinter, dann wühlte er den Papierstapel durch, der vor dem Schreibtisch lag. »Es fehlt eine Schachtel.« Er hob die Hände, zeigte die ungefähren Maße. »So groß. Aus Pappe. Silberfarben. Auf dem Deckel war ein Elefant, der auf dem Rüssel balanciert.«


  Selig horchte auf. »Ein Elefant?«


  
    *
  


  Das Foto kam per Mail, zwanzig Minuten, nachdem Maria im Archiv der Zeitung angerufen hatte. Maria starrte auf das Foto, dann druckte sie das Bild aus und nahm das Blatt aus dem Laserdrucker. Selig hatte recht gehabt.


  »Ein Elefant«, verkündete sie, als sie Seligs Büro betrat. »Ein Elefant, der auf seinem Rüssel balanciert.«


  Selig betrachtete das Foto. Isabel Kaskan war darauf zu sehen, zwei uniformierte Beamte führten sie gerade in Handschellen aus dem Haus. Neben ihr ging Bastian Altwegg, jener Patient aus der Klinik Chorin, mit dem sie damals zum Sommersitz des Bundeskanzlers gekommen war.


  Anders als in der Zeitung, war das Originalfoto nicht an den Rändern beschnitten, so dass das T-Shirt von Bastian Altwegg ganz zu sehen war. Der Aufdruck darauf war deutlich zu erkennen: ein auf dem Rüssel balancierender Elefant. »Freundeskreis Klinik Chorin« stand unter dem fröhlich grinsenden Tier.


  Selig sah auf die Uhr. »Wie lange fährt man nach Chorin?«
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  Entsetzt starrte Bachstein auf die Tabellen und Diagramme, die in der Mappe vor ihm auf seinem Schreibtisch lagen. Er war tot! Erledigt!


  Wie immer hatten die Demoskopen an diesem Morgen in einer Blitzumfrage eintausendeinhundert Bundesbürgern die Sonntagsfrage gestellt, und wie immer hatte ihm seine Büroleiterin die Ergebnisse der Umfrage ausgedruckt und mit einer Tasse Tee gebracht. Der Tee war lange schon kalt geworden, ohne dass Bachstein nur einen Schluck getrunken hatte: Während seine Werte noch weiter abgesackt waren, hatte Matthias Zöllner von der Demokratischen Freiheitlichen Allianz sensationelle Prognosen bekommen– sein Auftritt gestern am Ort des Attentats hatte ihm einen Stimmenzuwachs von fast neun Prozentpunkten gebracht. Wäre am Sonntag Wahl, schrieben die Demoskopen, würde Zöllner die Liberalen überflügeln und die Freiheitliche Allianz als drittstärkste Partei im Land etablieren.


  Es klopfte, und Weyland betrat den Raum. »Ist das nicht ein wunderschöner Tag?«


  Entspannt lächelnd, ging Weyland quer durch das Büro zum wuchtigen Kanzlerschreibtisch und strahlte, seinen Becher mit dampfendem Kaffee in der Hand, zufrieden Bachstein an.


  Bachstein war fassungslos. »Bist du jetzt komplett übergeschnappt? Hast du nicht die Umfragewerte gesehen?«


  »Selbstverständlich habe ich das.«


  »Gerade eben hat der Oppositionsführer signalisiert, mit der Freiheitlichen Allianz eine Koalition eingehen zu wollen.«


  »Das ist doch wunderbar.« Weyland grinste und setzte sich Bachstein gegenüber.


  Sprachlos starrte Bachstein seinen Innenminister an. Er hatte keine Erklärung für dessen Verhalten außer Demenz oder Drogenmissbrauch. Beides kam nicht in Frage.


  Weyland griff in seine Tasche und warf Bachstein ein Redemanuskript auf den Schreibtisch. »Das wirst du brauchen. Noch heute. Du wirst den Krisenstab einberufen, hier im Kanzleramt. Bis dahin halte dich aus der Schusslinie heraus! Ich werde Zöllner übernehmen.«


  Bachstein nahm das Manuskript, entfaltete es und blickte darauf. Verblüfft las er die ersten Sätze, dann ließ er das Manuskript sinken. »Das ist nicht wahr!«


  »Säße ich sonst so gutgelaunt vor dir? Sobald die ersten Zeitungen ausgeliefert werden, geht es los.«


  Weyland beugte sich vor. »Es liegt jetzt an dir, Victor. Nutze unsere Chance!«


  
    *
  


  Rasin hatte gerade mit Wiktor Newskij den Sprengsatz deponiert und war auf der Rückfahrt in die Innenstadt, als ihn Lisas Anruf erreichte.


  Ohne Umschweife kam Lisa zum Anlass ihres Anrufes. »Ihnen bleiben noch vier Stunden. Dann müssen Sie das Land verlassen haben.«


  Rasin fragte erstaunt nach.


  »Sie sind aufgeflogen. Jemand hat sie beobachtet, wie sie die Einzelteile des Objekts, an dem sie arbeiten, gekauft haben.«


  »Das kann nicht sein!«


  »Es gibt ein Foto. Es wird veröffentlicht werden, in der größten Zeitung des Landes. Der Druck des Blattes beginnt in wenigen Stunden.«


  Rasin überlegte fieberhaft. Wenn die Information stimmte, dann blieb ihm nichts übrig, als sofort zum Flughafen zu fahren und die nächste Maschine zu nehmen, die Deutschland, besser noch die EU, verließ. »Und Sie sind sich sicher?«


  »Hat jemals eine Information von mir nicht gestimmt?«


  Rasin schwieg. Er wusste, sie hatte recht. Er sah Newskij an, der hinter dem Steuer saß. »Sofort zum Flughafen!« Newskij reagierte prompt und wendete den Wagen.


  Rasin hob das Mobiltelefon wieder an sein Ohr. »Ich habe… das Objekt gerade positioniert. So wie besprochen. Kümmern Sie sich darum?«


  Lisa versprach es.
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  Selig bremste, schaltete einen Gang herunter, dann bog er von der Landstraße ab in die Zufahrt zur Klinik Chorin. Sie hatten eine knappe Stunde gebraucht, bis sie Berlin verlassen und das nördlich der Stadt gelegene Klinikgelände erreicht hatten. Die neu angelegte Zufahrtsstraße führte in einem sanften Bogen durch die Liegenschaften des ehemaligen Klosters, um sich dann von Westen dem Hauptgebäude zu nähern: Es war ein vom Architekten des Ensembles auf Effekt geplanter Anfahrtsweg, der die prachtvolle Westfassade der ehemaligen Klosterkirche zu ihrer vollen Geltung kommen ließ. Beeindruckt nahm Selig den Fuß vom Gas.


  Der zum Himmel aufstrebende rote Backsteinbau aus dem 13.Jahrhundert war aufwendig saniert und um zahlreiche Neubauten ergänzt worden, die in die alte Substanz integriert worden waren und geschickt, ohne sich anzubiedern, die gotischen Formen der alten Klosterarchitektur aufnahmen. Das Zentrum der Anlage bildeten das hoch aufragende Kirchenschiff und die daran angegliederten ehemaligen Klostergebäude, in die das Hotel eingezogen war. Es galt als eines der besten im Umland von Berlin.


  Der nach dem Umbau wieder geschlossene Innenhof des Klosters war nun komplett überdacht und diente dem Hotel als riesige gläserne Lobby: einer der schönsten Orte der gesamten Anlage. Der die Lobby umschließende komplett wiederhergestellte Kreuzgang wurde als Bar, als Verbindung zu den Zimmertrakten sowie als Übergang zum Tagungszentrum genutzt, dessen lichte Seminarräume sich nördlich der Klosterkirche befanden, mit freiem Blick auf den See. Die Klosterkirche selbst war zum Konzertsaal umgebaut worden. Der immer noch sakral wirkende Raum wurde zumeist für Incentive-Veranstaltungen gebucht, von großen Unternehmen, die hier Journalisten ihre neuesten Produkte präsentierten oder erfolgreiche Mitarbeiter für die nächste Saison motivieren wollten.


  Die psychiatrische Klinik war abseits des Hauptgebäudes in einem schlichten Gebäudekomplex untergebracht, durch eine Glasröhre direkt verbunden mit der geriatrischen Klinik, die zusammen mit der Seniorenresidenz und dem Haus für betreutes Wohnen eine der Haupteinnahmequellen des privaten Unternehmens bildete. Der Kontrast in der Architektur war offenkundig: Die Psychiatrie war die unwichtigste Abteilung, nur jenes Vertrages wegen aufgebaut, der den Betreibern den Zugriff auf das inzwischen verkaufte Victoria-Luise-Klinikum in Dahlem ermöglicht hatte.


  Selig stellte den Wagen auf dem Parkplatz vor dem Haupteingang ab und ging mit Maria die Schräge zum Eingang hinauf. Mit einem leisen Summen öffneten sich die automatischen Glastüren.


  Die Schwester am Empfang schaute fragend auf, als sie die kleine Halle der psychiatrischen Klinik betraten. Selig nannte sein Anliegen, und für einen Moment schien es, als begreife die junge Frau die Frage nicht. Erst als Selig seinen Dienstausweis zückte und auf den Tresen legte, reagierte die Schwester und rief den Chefarzt an.


  Der Chefarzt kam wenige Minuten später. Er lächelte, ging auf Selig und Maria zu und gab beiden die Hand. »Sie kommen wegen Bastian Altwegg? Ist die Sache nicht längst abgeschlossen?«


  Selig verstand die Frage nicht. »Welche Sache?«


  »Na, die Ermittlungen. Ihre Kollegen waren doch oft genug hier.«


  Selig warf Maria einen kurzen Blick zu, doch auch sie wusste von nichts. »Bedauere, ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  Der Chefarzt sah Selig erstaunt an. »Sie kommen nicht aus Eberswalde?«


  Selig schüttelte den Kopf. »Wir kommen aus Berlin. Wir würden Herrn Altwegg gerne sprechen. Ist das möglich?«


  Der Chefarzt schüttelte langsam den Kopf. »Das tut mir leid. Bastian Altwegg ist tot.«


  
    *
  


  »Er hat sich selbst umgebracht. Erhängt. Im Wald hinter der Klinik.« Der uniformierte Beamte nahm die fleckige Glaskanne aus der Kaffeemaschine und griff sich zwei der Becher, die neben dem schmuddeligen Gerät bereitstanden. Während Maria abwehrend die Hand hob, war Selig nicht schnell genug, den Kaffee abzulehnen. Der Beamte stellte den gefüllten Becher vor ihn und sprach weiter. »Wir hatten kurz wegen Mordverdacht ermittelt. Der Zimmergenosse, mit dem Altwegg in der Klinik zusammenwohnte, hatte behauptet, Altwegg sei umgebracht worden. Er hätte jemanden erpresst, und der Erpresste hätte ihn deshalb aufgeknüpft.« Der Beamte trank einen Schluck.


  »Und?« Gespannt sah Selig ihn an.


  »Der Angeschuldigte hatte die Erpressung bestätigt: Er war früher Patient in der Klinik gewesen, und Altwegg hatte ihm gedroht, Protokolle und Unterlagen aus seiner Krankenakte seinem Arbeitgeber zuzuspielen. Aber für den Zeitpunkt des angeblichen Mordes hatte der Mann ein unschlagbares Alibi. Er war im Urlaub, im Schwarzwald, gemeinsam mit all seinen Arbeitskollegen.«


  Maria stutzte. »Wer fährt denn mit seinen Arbeitskollegen in den Urlaub?«


  »Der Mann arbeitet in einer betreuten Werkstatt für psychisch Kranke hier in Eberswalde. Deshalb war es ihm auch egal, ob Altwegg seine Akte weitergab oder nicht.«


  »Und wie war Altwegg an die Krankenakte gekommen? Er war doch Patient!«


  »Er hat im Archiv der Klinik gearbeitet«, antwortete der Beamte. »Soviel ich weiß, war er dafür zuständig, dass die alten Krankenakten nach und nach in das Computersystem eingelesen wurden. Dabei hat er wohl diese eine Akte mitgehen lassen.«


  Selig griff in seine Tasche und holte das Foto heraus, das die Verhaftung von Isabel Kaskan und Altwegg zeigte. »Diese Frau hier«, sagte er und tippte auf Isabel Kaskan, »haben Sie die schon einmal gesehen?«


  Der Beamte schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Einem spontanen Gefühl folgend, wies Maria auf das T-Shirt von Altwegg. »Und diesen Elefanten?«


  Der Beamte sah Maria erstaunt an, grinste, schüttelte erneut den Kopf. Doch dann stutzte er. »Moment mal.« Er ging an den Aktenschrank, zog eine der Schubladen auf und nahm eine Akte aus der Hängeregistratur. »Ein solcher Elefant war auf der Schachtel, die Bastian Altwegg seinem Erpressungsopfer geschickt hatte. Mit den Kopien der Krankenakte.« Der Beamte hatte die Akte aufgeschlagen und ein eingeheftetes Foto herausgesucht, jetzt reichte er es Maria. Selig trat neben sie: Das Foto zeigte eine silberfarbene Pappschachtel, auf deren Deckel der Elefant des Freundeskreises der Klinik Chorin seinen Rüsselstand machte.


  Selig zögerte, dann sah er den Beamten fragend an. »Ist damals eine Obduktion vorgenommen worden?«


  Der Beamte schüttelte den Kopf. »Das war nicht nötig. Es gab keinen Hinweis auf eine Fremdeinwirkung bei seinem Tod.«


  »Es gab die Aussage des Zimmernachbarn.«


  »Die Aussage eines psychisch Kranken, die eindeutig falsch war. Und außerdem…« Der Polizist zog ein zweites Foto aus der Mappe, es zeigte den an einem Strick Baumelnden. »Altwegg war ein Hundertzwanzigkilobrecher, den hat keiner mal so eben aufgehängt. Der muss da selbst hochgeklettert sein.«


  
    *
  


  Draußen war es dunkel geworden. Nachdenklich saß Selig an seinem Schreibtisch und betrachtete die silbern glänzende Pappschachtel, die er vor sich hingelegt hatte, exakt am Rand der Tischplatte ausgerichtet, wie er nach einigen Sekunden bemerkte. Auf Seligs Bitte hin war der Kollege aus Eberswalde in den Keller gegangen und hatte aus der Asservatenkammer die Schachtel geholt, die Bastian Altwegg damals seinem Erpressungsopfer geschickt hatte. Selig strich über den leicht erhabenen Elefanten: Das auf seinem Rüssel balancierende Tier sah sympathisch aus. Alexander Kaskan, den Selig in seiner Kneipe aufgestöbert hatte, hatte die Schachtel sofort wiedererkannt.


  Auch das Foto, das seine Tochter und Bastian Altwegg in Handschellen vor dem Sommersitz des Bundeskanzlers zeigte, war Kaskan nicht fremd gewesen. Einen Augenblick hatte Kaskans Blick auf dem Abbild seiner Tochter verweilt, und der Schmerz, den er in sich vergraben hatte, war über sein Gesicht gezuckt. Selig hatte ihn gefragt, warum Altwegg und seine Tochter damals zum Sommersitz des Kanzlers gekommen waren. Kaskan hatte gezögert und dann erzählt, dass Isabel ihn spontan besucht habe, wie so oft in den Monaten zuvor, wenn Dr.Victor Bachstein seine engsten Berater zu Gesprächen in die kleine Villa an der Ostsee eingeladen hatte. Isabels Besuche seien nie ein Problem gewesen, doch diesmal habe sie Altwegg mitgebracht, und bald schon sei die Situation eskaliert. Altwegg habe einen Computer gestohlen, leider den des Bundeskanzlers, und Lisa Westphal hatte, als das Fehlen des Laptops bekannt wurde, sofort den Staatsschutz informiert. Seine Tochter und Bastian Altwegg seien verhaftet und der gestohlene Computer im Gepäck von Altwegg gefunden worden, obwohl Altwegg die Tat geleugnet habe. Später, als klar gewesen war, dass gegen seine Tochter und Bastian Altwegg Anklage wegen Geheimnisverrats erhoben werden würde, hatte er mit Hilfe von Lisa einen Deal mit Bachstein ausgehandelt: Er hatte die Verantwortung für den Geheimnisverrat übernommen, dafür war Isabel aus der Schusslinie genommen worden. Bastian Altwegg, so hatte es Altweggs Anwalt mit Lisa ausgehandelt, war in die psychiatrische Klinik nach Chorin zurückgekehrt und für eine längere Zeit in der geschlossenen Abteilung der Klinik untergebracht worden.


  Nachdenklich betrachtete Selig die Pappschachtel vor sich. Altwegg hatte tatsächlich mehrere Jahre in der geschlossenen Abteilung zugebracht und war dann in die offene Abteilung verlegt worden, in der er sich bald schon durch sein vorbildliches Verhalten als Helfer bei der Archivierung der alten Krankenakten qualifizieren konnte. Er war, so hatte es in der Klinik geheißen, unauffällig gewesen.


  Warum hatte Bastian Altwegg eine solche Schachtel auch an Isabel Kaskan geschickt? Um sie ebenfalls zu erpressen? Aber womit? Isabel Kaskan war nie Patientin der Klinik in Chorin gewesen. Oder hatte er ihr Informationen zugespielt, die wichtig waren?


  Was war in dieser Schachtel gewesen, dass jemand bereit gewesen war, zum siebenfachen Mörder zu werden?


  Es klopfte, Maria betrat das Büro. »Glauben Sie, dass das ein Zufall war?«


  »Was?«


  »Der eine erhängt sich, die andere wird bei einer Explosion getötet…«


  Selig zögerte, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht.« Er stand auf. »Bitte beantragen Sie beim zuständigen Gericht die Genehmigung für eine Exhumierung von Bastian Altwegg. So schnell wie möglich.«
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  Das erste Exemplar der Zeitung verließ die Druckstraße um exakt 22.08Uhr. Zwölf Minuten später schob ein Mitarbeiter der Druckerei das Rolltor hoch, um die ersten Zeitungspakete an die vor dem Tor Wartenden auszuliefern. Die Männer griffen nach den Bündeln, schnitten die Packbänder auf und warfen die Zeitungen in ihre Wagen, in ihre Motorradkoffer, in die Taschen ihrer Fahrräder. Kurz darauf fuhren die fliegenden Händler vom Hof und schwärmten aus wie Heuschrecken, um die frisch gedruckten Zeitungen in den Kneipen der Stadt anzubieten. Es waren die ersten Exemplare des Blattes, die in dieser Nacht verkauft wurden.


  Der Chefredakteur hatte es sich nicht nehmen lassen, persönlich zu kommen und den Andruck zu verfolgen. Jetzt stand er an der Druckstraße und beobachtete die tausendfache Vervielfältigung seiner Gedanken. Obwohl er schon häufig hier gestanden hatte, war er wie immer beeindruckt von der Größe der Maschinen, die für ihn ein Symbol waren für die Größe seiner Macht.


  Er hatte die Titelseite persönlich entworfen, ebenso die für seine Verhältnisse fast nüchterne Überschrift, dem Ernst der Situation angemessen, wie er fand. Über drei Millionen Mal würde diese Überschrift in den nächsten Stunden gedruckt werden, in den verschiedenen Druckzentren des Verlages, um bis zum Morgen mit Lastwagen im ganzen Land verteilt zu werden.


  Der Chefredakteur griff in das Laufband, nahm eine der Zeitungen heraus und betrachtete sie zufrieden. Diese Schlagzeile, wusste er, würde den Wahlkampf verändern. Diese Schlagzeile würde einen Ruck durch Deutschland gehen lassen. Der Chefredakteur musste bei dem Gedanken grinsen.


  Und es würde nur der Anfang sein.


  
    *
  


  Kaskan brauchte einen Moment, bis er die Schlagzeile der Zeitung begriff, die ihm der fliegende Händler vor das Gesicht hielt. Kaskan nestelte eine Fünfzigcentmünze aus seiner Tasche und gab sie dem Zeitungsverkäufer, der das gefaltete Blatt vor ihn auf den Kneipentisch legte und das Geld einsteckte.


  Mit zitternden Händen klappte Kaskan die Zeitung auf. Sein erster Blick fiel auf das Foto der Titelseite, es zeigte Rasin, der lässig mit einer Kalaschnikow posierte. »Vor der Bundestagswahl: Spitzenkandidat von Russenmafia gekauft«, titelte die Zeitung in fetten Buchstaben und behauptete in den wenigen darunterstehenden Zeilen, der nach London geflohene ehemalige russische Oligarch Michail Grigorij Rasin habe Matthias Zöllner, den Kandidaten der Demokratischen Freiheitlichen Allianz, gekauft, um so Einfluss auf die Politik in Deutschland zu erlangen. Neben der Überschrift war ein weiteres Foto abgedruckt, es zeigte Rasin und den Spitzenkandidaten der Freiheitlichen Allianz beim Verlassen des an der Spree gelegenen Bürohauses. Im Hintergrund war das Reichstagsgebäude mit seiner Glaskuppel deutlich zu erkennen.


  Kaskan blätterte um, las den zum Aufmacher gehörenden Artikel im Innenteil. Sein Name tauchte an keiner Stelle des Textes auf, dafür ein weiteres Foto, das Rasin und Zöllner auf der Terrasse von Rasins Herrenhaus in Großbritannien zeigte.


  Der Wirt trat an den Tisch und füllte ungefragt das Rotweinglas, das vor Kaskan stand.


  Kaskan ignorierte es, überlegte, dann stand er auf, holte im Gehen sein Mobiltelefon hervor. Eilig verließ er die Kneipe. Verblüfft sah der Wirt ihm nach.


  
    *
  


  Kaskans Anruf erreichte Rasin, gerade als die Stewardessen die Türen des Flugzeuges schlossen und draußen die Gangway ruckelnd vom Rumpf des Flugzeuges zurückfuhr.


  Rasin hatte wie auf Kohlen gesessen, als die Verspätung seines Direktfluges nach Kanada angezeigt und später noch zweimal verlängert wurde. Jetzt, als er sich in seinem lederbezogenen Ersteklassesessel zurücklehnte, begann er sich langsam zu entspannen.


  Dann vibrierte sein Telefon.


  Rasin zuckte erschrocken zusammen: Schlagartig begriff er, dass er vergessen hatte, sein Telefon auszuschalten– dies bedeutete, er war von den Fahndern der Polizei zu orten! Eilig holte er das Telefon hervor, um es auszuschalten. Doch als er Kaskans Namen im Display erkannte, zögerte er. Kurzentschlossen nahm er das Gespräch an.


  »Sie hat Sie reingelegt.«


  Rasin stutzte. »Wer?«


  »Die Frau, für die Sie das alles getan haben. Sie haben doch für eine Frau gearbeitet, richtig? Es gibt gar keine andere Möglichkeit.« Rasin solle, ergänzte Kaskan, einmal einen Blick in die Zeitung werfen.


  »Sie hat mich nicht reingelegt«, antwortete Rasin. »Sie hat mich vor dem Artikel gewarnt.«


  »Tatsächlich?« Kaskan lachte spöttisch. »Wie rührend! Woher, denken Sie, hatte die Zeitung die Information?«


  Rasin fragte nach, und verblüfft erfuhr er, dass in dem Artikel nur von seiner Vergangenheit als Oligarch die Rede war und von seinen alten Kontakten zur russischen Mafia.


  Kaskan spürte Rasins Verblüffung, und er fragte nach. »Was haben Sie denn erwartet, was sonst noch in dem Text stehen würde?«


  Rasin zögerte.


  Im gleichen Moment begriff Kaskan, und ihm wurde schlecht. »Sie haben die Bombe gebaut? Mit den Unterlagen, die Sie mir in meinem Büro abgenommen haben?«


  Rasin bestätigte Kaskans Vermutung.


  Kaskan stöhnte auf. »Sind Sie wahnsinnig… Wo ist das Ding jetzt?«


  Rasin antwortete nicht, er dachte fieberhaft nach. Er war nicht in Gefahr, wurde ihm klar, nicht in diesem Augenblick, solange das Foto, das ihm beim Kauf des Sprengstoffs zeigte, nicht veröffentlicht wurde oder in die Hände der Polizei geriet. Falls es denn dieses Foto gab.


  Die Stewardess kam und bat Rasin mit leiser Stimme, das Handy auszuschalten. Rasin lächelte und nickte.


  »Wo ist die Bombe?« Kaskans Stimme zischelte drängend aus dem Telefon. »Sie müssen es mir sagen! Sie wird es mir anhängen.«


  Rasin erinnerte sich an Kaskans Fingerabdrücke auf der Bauanleitung, die ihm die Unbekannte zugeschickt hatte. Sie hatte ihn darum gebeten, die Unterlagen im Büro zu lassen. Er hatte sie nicht gefragt, warum.


  »Ich will erst wissen, mit wem ich zusammengearbeitet habe. Wer ist die Frau?«


  Kaskan nannte ihm Lisas Namen.


  Rasin schwieg einen Moment. Dann, kurz bevor er das Gespräch unterbrach, nannte er Kaskan den Ort, an dem er und Wiktor Newskij den Sprengsatz deponiert hatten.


  
    *
  


  Zur gleichen Zeit breitete sich das Gift der Nachricht im ganzen Land aus, schleichend und unauffällig, wie das Wasser einer anschwellenden Flut, das sich leise nähert, in jede Ritze kriecht und steigt und steigt, bis es alles erfasst und verschlungen hat.


  In seinem Wohnzimmer in einem Einfamilienhaus in Westend saß der Polizeipräsident. Die Zeitung in der Hand, las er stumm den Artikel, der von Rasins Verstrickung in die deutsche Politik berichtete. Sie hatte also recht gehabt, dachte er, als sie ihn bat, mit seiner Entscheidung zu warten. Er würde gebraucht werden. Diese Situation verlange Erfahrung und Stabilität und nicht den Wirbel eines Rücktritts. Der Polizeipräsident stand auf und ging in die Küche, um seiner Frau von der erneuten Änderung seiner Lebensplanung zu berichten.


  In seinem Lieblingsrestaurant in Berlin-Mitte saß Dirk Rüther, etwas abseits des Trubels, fieberhaft nachdenkend. Diese Nachricht, ahnte er, würde die Aufmerksamkeit ablenken von ihrem Missgriff bei der Auswahl ihres Informanten. Mit etwas Glück zog der drohende Sturm im Schatten des Orkans der Ereignisse an ihnen vorüber. Rüther winkte dem Kellner, bestellte sich noch einen roten Burgunder, sah hinüber zu der Nische nahe dem Fenster, in der einige Politiker beisammensaßen. Stumm starrten alle in die Zeitung, die sie gerade gekauft hatten.


  In seinem Büro im sechsten Stock des Kanzleramtes saß Dr.Victor Bachstein, vor sich auf dem Schreibtisch die druckfrische Zeitung, die ihm sein Pressesprecher gerade gebracht hatte.


  Weyland, dachte Bachstein beeindruckt, hatte also recht gehabt: An diesem Abend, wenige Tage vor der Bundestagswahl, öffnete sich eine Tür, hinter der vier weitere Jahre an der Spitze dieses Staates auf ihn warteten. Bachstein stand auf, ging zum Sideboard und schenkte sich einen Cognac ein, trat ans Fenster, prostete seinem Spiegelbild zu. Dann griff er zum Telefon und berief den Krisenstab ein.


  Vor der Kasse einer Tankstelle in Adlershof stand Matthias Trosche, eine der Zeitungen in der Hand, die der schwitzende Fahrer des Verlages gerade angeliefert hatte. Geschockt starrte Trosche auf die Schlagzeile und das darüber abgedruckte Foto. Das war die zweite schlechte Nachricht, dachte er, die ihn an diesem Tag erreichte, als hätte die Information nicht gereicht, jemand habe die Wohnung von Zinkowsky nach dessen Tod manipuliert und als die eines Islamisten ausstaffiert. Einen Moment lang überlegte Trosche, nicht nach Hause, sondern zurück ins BKA zu fahren. Doch dann beschloss er, am nächsten Morgen sehr früh aufzubrechen, um rechtzeitig im Büro zu sein.


  An ihrem Schreibtisch in der Polizeidirektion saß Maria, vor sich die Krankenakte von Bastian Altwegg, ein dicker Ordner, in dem die Ärzte vierunddreißig Jahre Behandlung im Victoria-Luise-Klinikum dokumentiert hatten. Maria las konzentriert, alles um sich herum vergessend. Sie ahnte nichts von dem, was draußen in der Stadt geschah.


  Auf der Terrasse ihrer Penthousewohnung stand Lisa, ein Glas Wein in der Hand. Sie war ruhig, wie immer vor einem Kampf, dessen Regeln sie selbst bestimmt hatte. Nur noch wenige Tage, und sie war am Ziel.


  Auf dem Steg unterhalb des Hauses am See saß Selig und starrte stumm über das Wasser. Er war erschöpft, die Ereignisse des Tages hatten ihn mitgenommen. Er wusste, hätte er es gekonnt, er wäre fortgegangen, jetzt, an diesem Abend, um alles hinter sich zu lassen, was er erfahren hatte, was er erfahren würde.


  Selig spürte, er hatte Angst. Abgrundtiefe Angst.
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  Der Friedhof, auf dem Bastian Altwegg beigesetzt worden war, lag nördlich der Klosterkirche gleich neben dem Tagungszentrum, dessen Betonwände auf dieser Seite nur von schmalen Oberlichtern durchbrochen waren, um den Tagenden den Blick auf die Toten zu ersparen. Verwitterte Grabkreuze standen am Kopfende der alten Gräber, die leidlich gepflegt und mit moosüberzogenen Steineinfassungen begrenzt waren. Am Rande des Friedhofes waren einige neue Grabstätten angelegt worden, schlicht und ohne Grabstein, unauffällig in die Gartenanlage integriert. Bastian Altweggs Grab war das mit der Nummer12.


  Dass die verstorbenen Patienten der Klinik, die keine Angehörigen besaßen, hier im Schatten der alten Choriner Klosterkirche beigesetzt wurden, war nicht Ausdruck von Pietät oder besonderer Fürsorge, sondern schlicht dem Grundsatz von Effizienz und Kostenbewusstsein gestundet, der das gesamte Hotel- und Klinikunternehmen prägte: Der Geschäftsführer hatte den alten Klosterfriedhof reaktiviert, um die Bestattungs- und Pflegekosten auf dem örtlichen Friedhof einzusparen. Berufen hatte er sich dabei auf Verträge aus dem 13.Jahrhundert, die im Stadtarchiv lagerten und bei Grundstücksrecherchen während der Bauphase entdeckt worden waren. Pro verstorbenen Patienten sparte die Klinik über die Jahre so mehrere tausend Euro.


  Selig und die beiden Kollegen vom Landeskriminalamt, die mit ihm am Morgen nach Chorin gekommen waren, hatten ihren Kleintransporter auf den Hauptweg des alten Kirchhofs abgestellt und den luftdichten Kunststoffsarg ausgeladen. Jetzt sahen sie stumm dabei zu, wie der Gärtner seinen kleinen Bagger über den Friedhof steuerte und vor Bastian Altweggs Grab stoppte. Die Bedienhebel geschickt wie die Joysticks eines Videospiels bedienend, ließ der Mann den Bagger den märkischen Boden durchgraben und aus der Grube heben, bis die Baggerschaufel mit einem knirschenden Geräusch auf den Sargdeckel stieß. So behutsam, wie es mit der ruckelnden Maschine möglich war, verbreiterte der Gärtner die Grube, um schließlich die Schaufel hochzufahren und den Bagger vorsichtig auf seinen zwei Raupenketten vom Rand des Grabes zurückfahren zu lassen. Wortlos griffen sich die beiden LKA-Beamten ihre Schaufeln und stiegen in die Grube, um den Sarg vollends von Sand und Erde zu befreien.


  Eine Viertelstunde später stand die schlichte Holzkiste auf dem Weg neben dem bereitstehenden Kunststoffsarg. Der faulige Gärungsgeruch, der schon beim Graben wahrnehmbar gewesen war, drang aufdringlich aus den aufgeplatzten Ritzen des billigen Holzes.


  Selig nickte den beiden Männern zu, die sich jeder ein Brecheisen griffen und an den Sarg traten. Mit einem Krachen löste sich der zugenagelte Deckel. Plötzlich befreit, flutete der Faulgeruch wie in einer Welle aus dem Sarg, und für einen Moment wandten sich alle ab, bis ein Windstoß die Gase verteilte und der Geruch erträglich wurde. Dann hoben die beiden Polizisten den Sargdeckel hoch.


  Groß und massig lag der Leichnam auf einem schlichten mit Holzwolle unterfütterten Baumwollkissen, das die bis zur Bestattung austretende Leichenflüssigkeit hatte aufnehmen sollen und nun vollgesogen war mit dem Grundwasser, welches fingerhoch im Inneren des Sarges stand. Der Körper war gut erhalten, wenngleich aufgedunsen, vor allem im Bereich des Bauches, der sich unterhalb des Brustbeins wölbte und das graue Sweatshirt des Toten bis zum Platzen füllte. Der von dem Bestatter der Klinik nicht verschlossene Mund des Mannes stand offen und gab dem Gesicht des Toten einen klagenden Ausdruck, der durch die blau verfärbte fleckige Haut noch verstärkt wurde.


  Stumm betrachtete Selig den Leichnam. Dann wandte er sich ab, nickte den beiden LKA-Beamten zu, die ihre Handschuhe zurechtzogen und sich daranmachten, Bastian Altweggs Körper in den Kunststoffsarg zu heben.


  Ein Geräusch ließ Selig aufhorchen: Der Gärtner stand hinter seinem Bagger und übergab sich. Mitfühlend nickte Selig ihm zu.


  
    *
  


  »Gamma-Hydroxybuttersäure, kurz GHB, auch Liquid Ecstasy genannt.« Volker Haussner ging zum Drucker seines Computers, der kurz anlief und dann zwei Blätter ausspuckte. »Das Opfer stand zum Zeitpunkt seines Todes unter Drogen.«


  Die Obduktion Bastian Altweggs im Franklin-Klinikum in Berlin hatte zunächst keine Ergebnisse gebracht, die auffällig waren oder gar auf eine Fremdeinwirkung bei seinem Tod hinwiesen. Erst die Untersuchung des Blutes im Massenspektrometer hatte Haussner auf die Spur gebracht.


  »Könnte er«, überlegte Selig, »die Drogen genommen haben, weil er Angst hatte vor den Schmerzen bei einem Selbstmord? Oder hat er den Selbstmord im Drogenrausch begangen?«


  »Wäre möglich. Aber nur theoretisch.«


  »Wieso?«


  »Er hatte so viel von dem Zeug im Blut, dass er sich kaum orientieren konnte.« Haussner wies auf das Foto, das Selig mitgebracht hatte, es zeigte Altwegg an einem Strick baumelnd im Klosterwald von Chorin. »Ohne Hilfe ist er da nicht hinaufgekommen.«


  »Das heißt…«


  Haussner nickte. »Jemand hat ihn in den Wald und auf die Leiter geführt, hat ihm den Strick umgelegt, hat die Leiter weggetreten. Altwegg wurde ermordet.«


  
    *
  


  An ihrem Schreibtisch in der Direktion schloss Maria die Krankenakte und schob sie von sich, erschlagen von dem fremden Leben, in das sie während der letzten beiden Tage eingetaucht war. Nahegekommen war ihr Bastian Altwegg nicht, trotz der endlosen Berichte und Gesprächsprotokolle, die sie gelesen hatte. Er war verschlagen gewesen und irritierend sprunghaft, doch zugleich redegewandt und sehr charmant. Maria wunderte es nicht, dass sich eine siebzehnjährige Hotelpraktikantin von ihm hatte einfangen lassen.


  Ein Aufschrei ließ Maria zusammenfahren. Wagner saß an seinem Schreibtisch und starrte auf einen Briefbogen, den er gerade mit der Hauspost bekommen hatte: Es war die Liste mit den Verbindungsdaten des Handys, das sich Zinkowsky kurz vor dem Anschlag gekauft hatte. »Das ist ja Wahnsinn!«, rief Wagner und grinste aufgeregt. »Das ist ja Wahnsinn.«


  Eilig griff er zu seinem Telefon.


  
    *
  


  In Gedanken, den Blick nach innen gerichtet, saß Selig an seinem Schreibtisch, als die Tür aufgerissen wurde und Wagner hereinstürmte.


  »Wir haben sie!«


  Erschrocken fuhr Selig zusammen und starrte Wagner an. Wagner, dem sein Auftritt erst jetzt bewusst wurde, klopfte an die offene Tür, dann schloss er sie und sah Selig erwartungsvoll an.


  »Wen haben wir?«


  »Die Telefonnummer. Die des Attentäters.« Wagner ließ sich in den Besucherstuhl fallen und legte Selig eine Liste vor, den Ellenbogen auf dessen Schreibtisch gestützt. »Zinkowsky hat nur eine einzige Nummer angerufen, fast täglich bis zum Tag des Anschlages. Ich habe die Nummer überprüfen lassen. Name und Anschrift sind falsch.« Stolz lehnte er sich zurück. »Ich bin mir sicher, das ist unser Mann.«


  »Und jetzt?«


  »Brauchen wir nur noch zu warten. Es ist alles vorbereitet: Sobald der Attentäter sein Telefon einschaltet, haben wir ihn.«


  
    35

  


  Lisa verließ das Innenministerium, zufrieden mit sich und dem Gang der Ereignisse: Alles lief genau so, wie sie es geplant hatte. Matthias Zöllners Kontakt zur russischen Mafia beherrschte die gesamte Innenpolitik, und auch aus dem Ausland gab es erstes Interesse, den Skandal zu verfolgen und darüber zu berichten. Die Versuche der Demokratischen Freiheitlichen Allianz, den Schaden zu begrenzen, waren rührend, wenngleich hoffnungslos, wie Lisa wusste: Würde erst einmal das Foto veröffentlicht werden, das Rasin beim Kauf des Sprengstoffs zeigte, war Zöllners Absturz in die Bedeutungslosigkeit garantiert. Lisa war sich sicher, dass das Erschrecken darüber, seine Stimme beinahe einem von Verbrechern gekauften Politiker gegeben zu haben, die Wähler zurück in die Arme Bachsteins trieb. Bachstein war der Einzige, der in den letzten Tagen nicht die Nähe zur Freiheitlichen Allianz gesucht hatte. Er war der Einzige, der noch wählbar war.


  Mit einem freundlichen Lächeln nickte Lisa dem Pförtner zu, der den Gruß erwiderte und ihr erst erstaunt, dann lächelnd nachsah: Er war froh, an einem Tag wie diesem jemanden zu sehen, der gute Laune hatte.


  
    *
  


  »Wollen Sie einen Kaffee? Mit Milch? Oder vielleicht Milchschaum?« Aufgeregt führte die Assistentin Bachstein in das Büro des Chefredakteurs. Bachstein bat um ein Wasser, dann setzte er sich in den Sessel, den ihm der Chefredakteur anbot, nachdem sie sich die Hand gereicht hatten.


  Seinen Stolz verbergend, setzt sich der Chefredakteur in den zweiten Sessel und schlug die Beine übereinander. Dass der Bundeskanzler höchstpersönlich hierher in sein Büro kommen würde, hätte er bis zum gestrigen Tag nicht zu hoffen gewagt. Doch in den Minuten vor dem Treffen, als Bachsteins Sicherheitsmänner das Büro untersuchten und er über den kurzfristig angesetzten Termin nachdachte, hatte er die Ehrerbietung des Kanzlers als durchaus angemessen empfunden.


  Der Chefredakteur schraubte ein Lächeln in sein Gesicht und wollte gerade ansetzen, das Gespräch mit ein paar Smalltalk-Sätzen zu beginnen, als Bachstein, kaum dass sich die Tür hinter der Assistentin geschlossen hatte, den Grund seines Kommens nannte: Er wollte der Zeitung einen Deal vorschlagen. Stumm lauschte der Chefredakteur den Worten Bachsteins.


  Zu seiner Verblüffung wusste der Kanzler von der anonymen Sendung, die er bekommen hatte, und welches Foto aus der Mappe er zurückgehalten hatte, um es in der nächsten Ausgabe zu veröffentlichen.


  Das Angebot, das Bachstein ihm machte, war einfach: Er, Bachstein, würde darauf verzichten, dieses Wissen weiterzugeben, wenn er im Gegenzug in der Zeitung eine Plattform erhalten würde, sich bis zur Wahl als Bewahrer des Guten und Bewährten zu präsentieren.


  Der Chefredakteur überlegte kurz. Dann stimmte er dem Deal zu.


  
    *
  


  Kaskan wartete auf Lisa an ihrem Wagen, verborgen hinter einem Wahlplakat der Demokratischen Freiheitlichen Allianz. Lisa fuhr erschrocken zusammen, als die Beifahrertür aufgerissen wurde und Kaskan zu ihr in das Auto stieg. Ärgerlich darüber, sich im Moment des Erschreckens nicht beherrscht zu haben, sah sie ihn an.


  »Was willst du?«


  Kaskan begegnete ihrem Blick, als versuche er zu begreifen, was Lisa umtrieb. »Du bist wahnsinnig.«


  Lisa lachte. »Deshalb bist du gekommen? Um mir das zu sagen?«


  »Hör auf, Lisa, bevor es zu spät ist! Steig aus!«


  »Warum sollte ich das tun? Gerade jetzt?«


  »Du riskierst das Leben von Menschen!«


  »Du hast selbst gesagt: Das Wohl des Staates ist wichtiger als das Wohl des Einzelnen.«


  »Dir geht es nicht um das Wohl des Staates. Es geht dir alleine um dich.« Kaskan zögerte. »Zwing mich nicht, dich aufzuhalten!«


  Interessiert sah sie ihn an. »Und wie willst du das tun?«


  »Ich könnte zur Polizei gehen. Oder zur nächsten Zeitungsredaktion.«


  »Mach keinen Quatsch, Alexander!« Entspannt lehnte Lisa ihren Kopf an die Kopfstütze ihres Sportwagens. »Vergiss nicht, deine Fingerabdrücke sind auf den Plänen, nach denen Rasin die Bombe gebaut hat. Willst du wieder in den Knast?«


  »Und wenn mir das egal ist?«


  Lisa fixierte Kaskan forschend. Dann schüttelte sie langsam den Kopf. »Nein, Alexander, das glaube ich nicht. Ich habe deinen Stolz verletzt. Ich habe dich mit den Waffen geschlagen, deren Gebrauch du mir beigebracht hast. Du hast gegen mich verloren, das ist alles. Kein Grund, deshalb ins Gefängnis zu gehen.«


  Kaskan antwortete nicht, sah sie nur stumm an. Dann öffnete er die Tür und stieg ohne ein Wort aus dem Wagen.


  Nachdenklich sah Lisa ihm nach. Sie kannte ihn besser als sonst jemand in dieser Stadt. Sie wusste, Kaskan konnte verlieren, so wie damals, als er die Ausweglosigkeit der Situation akzeptiert hatte und für seine Tochter ins Gefängnis ging. Und doch war sie unruhig.


  Ein Stück weiter trat Kaskan auf die Straße, winkte einem Taxi, das stoppte und ihn aufnahm. Das Taxi fuhr davon.


  Lisa zögerte. Dann startete sie den Motor des Sportwagens, drückte das Gaspedal durch und folgte dem davonfahrenden Wagen.
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  Der Hausmeister entriegelte die Kellertür und zog sie auf. »Irgendwohin müssen wir ja mit den Sachen«, sagte er entschuldigend, während das Neonlicht aufflackerte. Graue Umzugskartons waren vor den nackten Betonwänden aufgestapelt. »Wir bewahren die persönlichen Gegenstände unserer verstorbenen Patienten ein Jahr lang auf«, erzählte der Hausmeister und schritt suchend die Kartons ab. »Falls ein Angehöriger sie doch noch haben möchte. Danach wird alles weggeworfen.« Er entdeckte den Karton mit den persönlichen Gegenständen von Bastian Altwegg und zog ihn hervor. »Das hier ist er.«


  Selig dankte dem Hausmeister, der den Karton noch unter eine der Neonröhren schob, bevor er sich verabschiedete und den Raum verließ.


  Selig wusste nicht, wonach er suchte. Doch es war mehr als nur ein Gefühl, das ihn veranlasst hatte, wieder nach Chorin zu fahren: Wenn er herausbekam, was in der aus Isabel Kaskans Wohnung verschwundenen Pappschachtel gewesen war, dann wusste er auch, wer ein Interesse daran gehabt hatte, diese Schachtel verschwinden zu lassen.


  Hier in Chorin würde er den Täter finden.


  Er schloss die Augen, zögerte. Er spürte seine Angst.


  Dann öffnete er den Karton.


  
    *
  


  »Wo ist Selig?« Maria blickte Wagner fragend an.


  Wagner zuckte mit den Schultern und hob das mit frischen Minzeblättern gefüllte Teenetz aus dem Glas. »Keine Ahnung. Hab ihn seit ein paar Stunden nicht gesehen.«


  Unruhig sah Maria auf die Uhr.


  »Er ist der Chef. Gewöhn dich daran. Der meldet sich nicht ab, wenn er was vorhat.«


  Maria wusste, Wagner hatte recht, und es ärgerte sie, dass sie nicht die Gelassenheit hatte, so zu denken wie er.


  Aufmunternd klopfte Wagner ihr auf die Schulter. »Na los, entspann dich. Trink einen Tee mit mir.«


  Maria schüttelte den Kopf. Sie machte sich Sorgen.


  
    *
  


  Stumm sah der Chefarzt auf die Gegenstände, die Selig vor ihn auf den Schreibtisch legte: eine silberne Armbanduhr, einen MP3-Stick, ein nagelneues, noch originalverpacktes Handy, einen portablen DVD-Player.


  »Und?« Fragend sah der Chefarzt auf. »Was soll das?«


  »Diese Dinge habe ich unter den Sachen von Bastian Altwegg gefunden.«


  »Interessant, aber… ist das von Bedeutung?«


  Ungehalten sah Selig ihn an. »Sie wissen genau, dass Bastian Altwegg nicht das Geld hatte, sich so etwas zu leisten.«


  Der Chefarzt gab sich ahnungslos. »Er kann die Sachen geschenkt bekommen haben.«


  »Blödsinn!« Selig erschrak selbst über seine harsche Antwort. »Bastian Altwegg war Ihr Mündel«, setzte er eilig nach. »Sie waren für ihn verantwortlich.«


  »Aber…«


  »Seit wann wussten Sie, dass er ehemalige Patienten Ihrer Klinik erpresst?«


  »Ich wusste es nicht!« Ärgerlich stieß der Chefarzt seinen Schreibtischstuhl zurück und stand auf.


  Selig lehnte sich zurück und antwortete nicht. Stumm beobachtete er den Chefarzt, der unter Seligs Blick unruhig zu werden begann. »Wenn ich das geahnt hätte, glauben Sie, ich hätte ihn im Archiv arbeiten lassen?«


  Selig schwieg.


  »Als ich die teuren Sachen gefunden habe, war er schon tot. Ich konnte nichts mehr tun.«


  Selig beugte sich vor. »Sie hätten mit Altweggs Erpressungsopfern sprechen können.«


  »Und was hätte das gebracht?« Abwehrend sah der Chefarzt Selig an. »Ich bin mir sicher, seine Opfer sind froh, nichts mehr von ihrer Vergangenheit zu hören. Hätte ich da bei Ihnen auftauchen sollen?«


  Wahrscheinlich, dachte Selig, hatte der Chefarzt recht. Er stand auf. »Ich möchte sehen, wo Bastian Altwegg gearbeitet hat. Wo ist das Archiv?«


  
    *
  


  Der Hausmeister klopfte auf einen alten langgestreckten Aktenschrank, der im hinteren Teil des Archives stand. »Das hier war Altweggs Arbeitsgebiet: die alten Akten aus dem Victoria-Luise-Klinikum. Seit einem halben Jahr lesen wir sie nach und nach und in das neue Computersystem ein.« Mit einem Ruck zog der Hausmeister am Griff einer Schublade. Sie öffnete sich mit einem erbarmungswürdigen Quietschen.


  »Und eine solche Arbeit übertragen Sie einem Patienten?« Selig sah den Hausmeister erstaunt an.


  Der zuckte mit den Schultern. »Ist billiger. Hier wird gespart. Oder seh ich aus wie ein Archivar?« Er langte in die Schublade und holte einen alten, zerlesenen Ordner hervor. »Hier lagern über achtzig Jahre Geschichte. Erstaunlich, dass das überhaupt aufbewahrt wird.« Er gab Selig den Ordner. »Gut dreißig Jahre haben die Jungs schon katalogisiert.«


  »Die Jungs?«


  »Bastian und seine Kollegen. Ein paar von den Patienten. Altwegg hat das nicht alleine gemacht. Hätte der gar nicht geschafft. Für so eine Akte braucht man locker drei Tage.«


  Nachdenklich sah Selig auf den Ordner in seiner Hand. »Wissen Sie, welche dieser Akten Bastian Altwegg katalogisiert hat?«


  Der Hausmeister kratzte sich am Kopf. »Das müsste ich am Computer nachsehen.«


  Wenig später spuckte der Drucker eine lange Liste aus, einhundertachtzig Aktencodes, kompliziert wirkende Buchstaben- und Ziffernkombinationen, für Nichteingeweihte kaum zu verstehen. Der Hausmeister hielt Selig den Ausdruck hin. »Wenn Ihnen das was hilft…«


  »Ich würde gerne wissen, ob eine der Akten fehlt.«


  Der Hausmeister sah entgeistert erst Selig und dann die Liste an. »Sie meinen, ich soll alle Akten durchschauen?«


  Selig nickte stumm.


  Nach zehn Minuten pfiff der Hausmeister leise durch die Zähne und winkte Selig zu sich. Stolz wies er auf eine Lücke. »Diese hier ist nicht da.«


  Selig musste schlucken, bevor er sprechen konnte. »Wessen Akte ist das?«


  Wortlos ging der Hausmeister zum Computer und gab den Aktencode ein. Der Name, zu dem die Akte gehörte, tauchte einen Lidschlag später auf.


  Selig sagte kein Wort. Stumm starrte er auf den Bildschirm.


  »Und?« Der Hausmeister sah Selig gespannt an. »Hilft Ihnen das was?«


  Selig antwortete nicht. Das Blut war aus seinem Gesicht gewichen.


  »Geht es Ihnen nicht gut?« Besorgt griff der Hausmeister nach Seligs Arm.


  Selig reagierte nicht. Wortlos sich an der Wand abstützend, stand er auf und verließ den Raum.


  Ratlos sah der Hausmeister ihm nach. Dann blickte er auf den Bildschirm, las den Namen, der dort stand: »Lisa Selig. Aktenzeichen 44z34se171268«.
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  Ächzend schoben die Scheibenwischer einen Schwall schmutzig brauner Herbstblätter von der Windschutzscheibe. Ein Windstoß hatte sie herabregnen lassen von den sich lichtenden Ästen einer direkt an der Kreuzung stehenden Buche. Nervös trommelten Lisas Finger auf dem Lenkrad. Endlich sprang die Ampel um, Lisa gab Gas, und für einen Moment drehten die Antriebsräder des Sportwagens auf dem nassen Herbstlaub durch, bis das Profil der Reifen griff und der Wagen davonschoss.


  Lisa ahnte das Ziel der Fahrt, während sie Kaskans Taxi durch den dichten Stadtverkehr folgte. Ihr missfiel der Gedanke, und mit jeder Minute, die sie weiter Richtung Westen fuhren, wuchs in ihr die irrationale Hoffnung, sich zu irren. Doch als das Taxi vom Kaiserdamm in die Reichsstraße abbog, wurde aus der Ahnung Gewissheit. Lisa umklammerte das Lenkrad ihres Wagens fester. Gemeinsam fuhren sie dem Olympiastadion entgegen.


  Die Säulen des Osttors leuchteten in der Sonne auf, als sie den Olympischen Platz erreichten. Lisa bremste und hielt am Straßenrand, während das Taxi an das Ende des Platzes fuhr, einen Halbkreis beschrieb und stoppte. Einen Augenblick wartete es mit laufendem Motor, dann stieg Kaskan aus und schloss die Tür hinter sich. Nachdenklich blickte er an der sandsteinfarbenen Fassade des Stadions hoch, bevor er hinüber zum Kassenhäuschen ging und sich in die Schlange der Besucher einreihte, die für eine Führung durch das denkmalgeschütze Gebäude anstanden.


  Regungslos saß Lisa in ihrem Wagen und sah zu, bis Kaskan das Fenster des Kassenhäuschens erreichte, ein paar Worte sagte, in seine Tasche griff und sein Portemonnaie hervorholte.


  Sie wusste, was Kaskan vorhatte. Sie wusste, sie würde seiner Handlung begegnen müssen. Am Ende, hatte Kaskan zu ihr gesagt, wird der gewinnen, der bereit ist, am weitesten zu gehen.


  Lisa spürte, wie ihre Handflächen auf dem glatten Leder des Lenkrades feucht wurden. Sie ließ das Fenster herabgleiten, hielt ihr Gesicht in den kühlen Wind, wartete, dass die plötzlich aufwallende Übelkeit nachließ. Dann steuerte sie den Wagen in die Tiefgarage.


  
    *
  


  »Das Olympiastadion wurde im Jahr 1933 von den Brüdern Werner und Walter March geplant und in den drei darauffolgenden Jahren gebaut. Fünfhundert Firmen mit bis zu zweitausendsechshundert Arbeitern waren an dem Bau beteiligt. Eröffnet wurde das Stadion im Jahr 1936 mit den Olympischen Spielen…« Der Student, der die Besuchergruppe durch das Stadion führte, unterdrückte ein Gähnen, bevor er sich umdrehte und auf einen Durchbruch wies. »Bitte folgen Sie mir hinaus auf den oberen Umgang! Dort werde ich Ihnen mehr erzählen über den Bau und die ursprüngliche Architektur des Stadions.« Ohne die Reaktion der Besucher abzuwarten, ging der Student voran und verschwand in dem Durchgang unter der hoch aufragenden Tribüne. Die Gruppe folgte ihm.


  Kaskan hatte sich in den wenigen Minuten, die sie den mittleren Rang entlanggegangen waren, im Stadioninneren orientiert. Jetzt nutzte er die Gelegenheit und trat zur Seite, wartete ruhig, bis die Besuchergruppe unter der Tribüne verschwunden war. Niemand bemerkte, dass er zurückblieb. Bald war die monotone Stimme des Studenten nicht mehr zu hören.


  Kaskan trat aus dem Schatten des Mauervorsprungs und sah die Sitzreihen hinauf. Der Sprengsatz, hatte Rasin gesagt, sei direkt gegenüber der Ehrentribüne auf der Nordseite des Stadions plaziert, an einer der schlanken Säulen, die das Dach des Stadions trugen. Er sei nicht zu übersehen: Sie hätten ihn in einem Feuerlöscher versteckt. Kaskan sah sich um und folgte der Beschilderung zum oberen Rang.


  Wenig später stand er hoch oben über dem Spielfeld. Das imposante Stadiondach, das bis auf eine Lücke auf der Westseite die gesamte Tribüne überspannte, schien zum Greifen nahe zu sein. Kaskan sah sich um. Es gab nur zwei Säulen, die nach Rasins Beschreibung in Frage kamen. An der zweiten wurde er fündig: Mit einem umlaufenden Metallband festgespannt, hing die als Feuerlöscher getarnte Bombe in Kniehöhe an dem schlanken Träger. Vorsichtig berührte Kaskan den leuchtend roten Zylinder: Er war nicht aus Metall gefertigt, sondern aus Kunststoff, damit er leichter versteckt und transportiert werden konnte. Eine große Sporttasche hatte gereicht, um den todbringenden Sprengsatz in das Stadion zu schmuggeln.


  Kaskan trat einen Schritt zurück. Wann wohl hatten sie vorgehabt, die Bombe zu zünden, um ihren Kandidaten ins Ziel zu bringen? In der Nacht, wenn die Tribüne verlassen war? Am Tag, wenn Besuchergruppen das Stadion besichtigten? Oder am Abend, wenn ein Pokalspiel, ein Rockkonzert, ein Spiel der National Football League Tausende Zuschauer in das Stadion gelockt hätte? Dies hier, begriff Kaskan, war die Grenze, die er nicht überschreiten wollte.


  Er griff in seine Tasche und holte das Mobiltelefon hervor, um die Polizei von seinem Fund zu informieren. Er hatte gerade die ersten Ziffern gewählt, als das Telefon in seiner Hand klingelte. Erstaunt sah Kaskan den Namen, der im Display aufleuchtete: Es war der von Lisa.


  
    *
  


  Angespannt saß Lisa im Restaurant und starrte durch das Fenster hinaus in das Stadion. Kaskan stand hoch oben auf der Nordseite der Tribüne, ein kleiner Punkt, kaum zu erkennen zwischen den Sitzreihen.


  Lisa wusste, gerade klingelte sein Telefon, sie wusste, gerade las er ihren Namen im Display. Ungeduldig wartete sie, dass er sich meldete.


  Lisa hatte sich, als sie ihren Wagen geparkt und das Stadionrestaurant erreicht hatte, einen Platz direkt am Fenster gesucht, ein Wasser bestellt und spontan die Reisegruppe am Nebentisch darum gebeten, sich das auf deren Tisch liegende Fernglas ausleihen zu dürfen. Dann hatte sie abgewartet, bis sie Kaskan im Treppenaufgang der Nordtribüne auftauchen sah.


  Seine Stimme klang belegt. »Was willst du?«


  Lisa zögerte einen Moment, bevor sie antwortete. »Komm zurück, Alexander!«


  Kaskan stutzte. »Was hast du gesagt?«


  »Komm zurück zu mir!«


  »Was wird das? Ein Bewerbungsgespräch? Oder eine Liebeserklärung?«


  Lisa ignorierte den Spott in seiner Stimme. »Fahr zu mir nach Hause! Du könntest was kochen. Ich komme so schnell, wie ich kann.«


  Einen Augenblick war es still.


  »Hallo? Alexander? Hast du mich gehört?«


  Kaskan räusperte sich. »Ich soll also so tun, als ob nichts passiert wäre?«


  »Bitte, Alexander…«


  »Heißt das«, antwortete Kaskan unbeirrt, »du wirst das Ding abbauen und fortschaffen, wenn ich gehe?«


  Lisa schwieg.


  »Heißt das, du wirst aussteigen? Aufhören mit deinem Spiel?«


  Stille.


  »Lisa? Ist das deine Antwort?«


  Tränen traten in Lisas Augen. »Lass mich nicht alleine, Alexander!«


  Einen Augenblick war nur Kaskans Atem zu hören. Dann hörte sie seine letzten Worte. »Mach’s gut, Lisa!« Mit einem leisen Ploppen brach die Verbindung ab.


  Das Telefon in der Hand, saß Lisa regungslos an ihrem Tisch. Blicklos starrte sie ins Leere. Dann drückte sie den Knopf des Fernauslösers. Die Reisegruppe am Nebentisch schrie entsetzt auf, als die Bombe explodierte.


  
    38

  


  Der Anschlag im Olympiastadion, bei dem, so die einhellige Meinung der Kommentatoren, wie durch ein Wunder nur ein Besucher getötet worden war, wirkte wie ein Katalysator, der die Katharsis der Wähler noch einmal beschleunigte: Als am nächsten Morgen das Foto von Rasin in der Zeitung erschien, dem Geldgeber der Demokratischen Freiheitlichen Allianz und offensichtlichen Hintermann der Anschläge, registrierten die Demoskopen einen so grundsätzlichen Umschwung des Wählerwillens, wie er noch nie zuvor in der Geschichte der Republik vermerkt worden war.


  Der Wahltag bestätigte die Umfragen. Bachstein und seine Partei wurden schon nach der ersten Hochrechnung dreiundzwanzig Minuten nach Schließung der Wahllokale zum Gewinner der Bundestagswahl erklärt, mit einer absoluten Mehrheit, die der Regierung vier komfortable Jahre versprach. Kurz vor 19Uhr trat Victor Bachstein vor die Kameras und dankte seinen Wählern und seiner Partei. Er sah sehr zufrieden aus.


  
    *
  


  Maria saß vor dem Fernseher und starrte auf die bunten Computergrafiken, die der asketisch wirkende Moderator mit ernster Miene im Wahlstudio des Senders erläuterte. Während die Sitzverteilung des neuen Bundestages berechnet wurde, schweiften Marias Gedanken immer wieder ab. Seit Tagen schon war Selig spurlos verschwunden. Er war weder im Büro aufgetaucht, noch war er zu Hause in seiner kleinen Wohnung. Auch in seinem Haus am Wannsee schien er nicht zu sein, zumindest war das Tor verschlossen, und die Fenster blieben am Abend dunkel. Maria vermutete, dass er sich in das Haus zurückgezogen hatte und sich jedem Kontakt verweigerte.


  Was war passiert an jenem Tag, an dem er verschwunden war?


  Der Anschlag im Olympiastadion hatte die gesamte Polizei erneut in höchste Alarmbereitschaft versetzt. Als nach zwei Tagen der Tote als Alexander Kaskan identifiziert worden war, wurde in der Ermittlungsgruppe das erste Mal die These geäußert, ein Attentäter würde mit seinen Bomben gezielt einzelne Menschen töten. Die Mehrheit in der Runde hatte die These spontan als absurd zurückgewiesen. Doch der Gedanke hatte sich in den Köpfen der Ermittler festgesetzt und begann zu arbeiten.


  Nur einmal noch hatte Maria an jenem Tag mit Selig gesprochen, sie hatte seine Mobilnummer gewählt und sich erkundigt, wann er zurückkomme. Er war ihrer Frage ausgewichen, hatte nur gesagt, sie sollten weiter die Mobilnummer überwachen, die sie in Zinkowskys Telefondaten gefunden hatten und die sie zum wirklichen Hintermann der Attentate führen würde. Danach hatte er die Verbindung unterbrochen und sein Handy ausgeschaltet.


  Maria stellte den Fernseher ab und trat hinaus auf die Terrasse. Nachdenklich blickte sie über die Stadt. Wo war er?


  
    *
  


  Selig stand am Fenster des großen Salons und blickte hinunter zum See. Die tiefe Verzweiflung, die ihn überfallen hatte, als er Lisas Name auf dem Bildschirm des Klinikarchivs hatte aufleuchten sehen, war einem dumpfen Schmerz gewichen, einem Schmerz, der Seligs Verzweiflung umschloss und sie abzukapseln begann, einem verhärteten Tumor gleich, für den Moment gebändigt, ohne geheilt zu sein.


  Warum hatte sie das getan?


  Noch immer konnte Selig nicht begreifen, in Lisa den Mörder gefunden zu haben, den er gesucht und dessen Kaltblütigkeit ihn erschüttert hatte. Seine eigene Schwester. Ein Mensch, den er so gut kannte wie niemanden sonst auf der Welt. Ein Mensch, der ihm fremd war wie sonst niemand: Lisa Selig. Aktenzeichen 44z34se171268.


  Es hatte ihn wie ein Dolchstoß getroffen, als ihr Name auf dem Bildschirm aufgetaucht war, ihr Vorname, ihr gemeinsamer Nachname, Zeichen ihrer gemeinsamen Vergangenheit. Wie sollte er das Unfassbare fassen?


  Selig wusste, Bastian Altwegg und all die anderen würden noch leben, hätte Altwegg nicht zufällig bei seiner Arbeit im Archiv der Klinik Lisas Akte zugeteilt bekommen. Es wäre nichts geschehen, hätte Altwegg sich nicht an jenen Sommer erinnert, in dem er und Isabel im Landhaus des Bundeskanzlers verhaftet worden waren, weil Lisa in Panik geraten war, als Bastian Altwegg sie erkannte. Selig selbst stünde jetzt nicht hier, verzweifelt und voller Angst, hätte Bastian Altwegg nicht die Akte kopiert und die Kopien Isabel Kaskan zugeschickt.


  Isabel Kaskan musste den Wert der Krankenakte sofort erkannt haben. Und anders als Bastian wusste sie, wer Lisa Selig heute war. Isabels Entschluss, dieses Wissen einzusetzen und Lisa mit der Akte zu erpressen, war das Todesurteil– das ihre und das der anderen. Denn für Lisa bedeutete die Akte eine Bedrohung: Würde in der Öffentlichkeit bekannt werden, dass die rechte Hand des Innenministers viele Monate in einer psychiatrischen Klinik Zuflucht gesucht hatte und noch Jahre danach therapiert worden war, wäre dies das Ende ihrer politischen Karriere.


  Selig zögerte. Stimmte es wirklich, was er ermittelt hatte? Oder durfte er hoffen, dass alles nur ein Irrtum war, ein schwerer Traum, aus dem er erwachen würde, erleichtert, den Alb der Nacht hinter sich gelassen zu haben?


  Selig wusste, diese Hoffnung gab es nicht. In seinem tiefsten Inneren war ihm klar, dass Lisa Bastian Altwegg betäubt und den Willenlosen zum Selbstmord in den Klosterwald geführt hatte, nachdem sie ihre Originalakte aus dem Archiv der Klinik hatte verschwinden lassen. Er wusste, sie hatte die Gunst der Stunde genutzt und mit Zinkowskys Hilfe die Bombe der islamistischen Terroristen nachgebaut, jenen Sprengsatz, mit dem sie Kaskans Tochter am Bahnhof Savignyplatz getötet hatte, denn Isabel war der letzte Mensch gewesen, der von ihrer Vergangenheit wusste.


  Der letzte Mensch außer ihm.


  Sechs Unbeteiligte waren bei diesem Anschlag getötet worden, weil sie zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen waren. Wirklich zufällig? Oder hatte Lisa auch Jan Hendrik Denzer für ihre Zwecke eingespannt, jenen jungen Diplomaten aus dem Auswärtigen Amt, der sich mit Isabel Kaskan angefreundet hatte und der mit ihr auf dem S-Bahnhof Savignyplatz gestorben war? Selig wusste, der Verdacht war vorstellbar angesichts der Rücksichtslosigkeit, mit der Lisa die Menschen, die sie brauchte, instrumentalisierte.


  Womit hatte sie Zinkowsky zur Mitarbeit gezwungen? Wie hatte sie erreicht, dass er tat, was sie von ihm verlangte? Sie musste ihn erpresst haben– jetzt erst erinnerte sich Selig an die fast ängstliche Reaktion des Kommissars, als Lisa plötzlich im Besprechungsraum der Direktion aufgetaucht war. Gegen Lisa hatte Zinkowsky niemals eine Chance gehabt.


  Selig ging ins Gästebad, wusch sich die Hände. Er blickte auf, sah das graue, eingefallene Gesicht, das ihm aus dem Spiegel entgegenblickte. Er wusste, er musste Lisa gegenübertreten. Er wusste, er durfte nicht weglaufen. Heute war der Tag, an dem er beenden würde, was er vor fast vier Monaten am Morgen des Anschlages am Bahnhof Savignyplatz begonnen hatte. Heute war der Tag, an dem er die Aufgabe lösen würde, die Lisa ihm zugeteilt hatte in der festen Überzeugung, er werde an ihr scheitern.


  Was würde sein, wenn dieser Tag vorüber war?


  
    *
  


  Bachstein betrat sein Büro, eine geöffnete Champagnerflasche in der Hand. Er war blendender Laune, euphorisiert vom Erfolg und dem Beifall seiner Parteifreunde, die ihn umdrängt und bejubelt hatten wie schon lange nicht mehr.


  Was für ein Tag!


  Vor einer Woche noch hatte er erwartet, an diesem Abend ein Wahldebakel entschuldigen und seine entsetzten Parteifreunde beruhigen zu müssen. Doch stattdessen war dieser Abend zu einem rauschenden Fest geworden, das nach der traditionellen Elefantenrunde der Parteivorsitzenden seinen Höhepunkt in der Parteizentrale finden sollte.


  Ein Räuspern ließ Bachstein aufmerken. Überrascht drehte er sich um. Weyland saß in einem der Besuchersessel, jetzt stand er auf, knöpfte seine Anzugjacke zu und wartete wortlos, dass Bachstein zu ihm kam. Bachstein spürte die Anspannung der Situation, doch die Euphorie des Erfolges betäubte seinen Instinkt. »Horst! Du kommst gerade richtig! Lass uns auf den Sieg anstoßen!« Bachstein griff sich im Vorbeigehen zwei Champagnergläser und schenkte sie voll, streckte eines davon Weyland entgegen. Weyland ignorierte das Glas. Erst jetzt sah Bachstein, dass in einem der anderen Sessel Lisa saß, nun stand sie auf, kam auf ihn zu.


  »Schätze, wir brauchen noch ein drittes Glas.« Bachstein lächelte.


  Lisa schüttelte den Kopf, ohne das Lächeln zu erwidern. »Das denke ich nicht.« Und sie griff nach einer Mappe, die sie auf dem Tisch zwischen den Sesseln abgelegt hatte.


  Unmerklich wich Bachstein zurück. Sein Instinkt begann die Gefahr zu wittern, die von Lisa und Weyland ausging, ein beängstigendes Gefühl hier in seinem Büro, seinem Revier, in dem er der Platzhirsch war und die anderen taten, was er sagte.


  Lisa hatte die Mappe geöffnet und ein Foto herausgenommen, jetzt reichte sie es Bachstein mit einem kühlen Lächeln. Bachstein erkannte das Foto sofort: Es zeigte ihn und das junge Mädchen im Garten des Kanzleramts, aufgenommen während des Sommerfests– es war das erste Foto jener Kampagne, die Kaskan vor seinem Tod gegen ihn vorbereitet hatte und von der Bachstein gedacht hatte, sie wäre an ihm vorübergegangen.


  Überrascht blickte er auf, sah Weyland an. »Horst, könntest du mir erklären, was das hier soll?«


  Anstelle Weylands antwortete Lisa. »Sie haben zwei Möglichkeiten, Herr Dr.Bachstein. Die eine ist, Sie verweigern die Zusammenarbeit. Dann wird dieses Foto und das gesamte von Alexander Kaskan vorbereitete Material in den nächsten Wochen an die Presse gehen, Tag für Tag, so lange, bis Ihr Ruf ruiniert ist. Die andere Möglichkeit ist, Sie treten mit Ehren ab, jetzt, an diesem Abend. Wenn Sie im Fernsehstudio während der Elefantenrunde Ihren Rücktritt von allen Parteiämtern erklären und den Innenminister Horst Weyland als Ihren Nachfolger empfehlen, bleibt das Material unter Verschluss.«


  Bachstein war blass geworden. Hilfesuchend wandte er sich an Weyland. »Horst, jetzt sag was…«


  Weyland schwieg.


  Bachstein begriff entsetzt. »Du hast davon gewusst? Wie lange schon?«


  Weyland ignorierte die Frage. »Das Angebot ist gut, Victor. Du solltest es annehmen. Der Ausstieg zum Zeitpunkt des größten Erfolges– ist es nicht das, wovon wir alle träumen?«


  »Aber das kannst du nicht mit mir machen!« Bachstein ergriff Weylands Arm. »Horst, wie viele Jahre arbeiten wir schon zusammen?«


  Weyland schüttelte Bachsteins Hand ab. »Nutze deine Chance, Victor! Es ist die einzige, die du hast.«


  Er wandte sich ab, sah Lisa an und nickte ihr zu. Lisa nahm Bachstein das Foto aus der Hand, legte es zurück in die Mappe. Dann verließ sie mit Weyland das Büro.


  Bachstein blieb erschüttert zurück.


  
    *
  


  Stumm gingen sie den Gang entlang zum Lift, der sie hinab in die großzügige Eingangshalle des Kanzleramtes bringen würde. Weyland berührte den Rufknopf neben der Aufzugtür. »Glauben Sie, er wird es machen?«


  Lisa nickte. »Er ist Profi. Er weiß, wann er verloren hat.«


  Ein leises Summen war zu hören, dann ein Tonsignal, und die Türen des Aufzugs öffneten sich. Doch Weyland zögerte einzusteigen. Er wandte sich Lisa zu, taxierte sie abschätzend. »Darf ich Sie an Ihre eigenen Worte erinnern, Frau Westphal: Ich bin in der Partei als Bundeskanzler durchsetzbar. Sie nicht.«


  Lisa lächelte. »Sie haben meine Unterstützung. Hauptsache, Sie vergessen nicht, welchen Posten ich in Ihrer Mannschaft haben will.«


  Weyland nickte, natürlich hatte er es nicht vergessen. »Und im Übrigen würde ich es begrüßen, wenn Sie eine Legislaturperiode lang warten würden, bevor Sie damit beginnen, an meinem Stuhl zu sägen.«


  Lisa antwortete nicht, wies stattdessen auf die offen stehende Liftkabine. »Nach Ihnen, Herr Bundeskanzler.«


  »Besten Dank, Frau Innenministerin.« Und Weyland betrat den Fahrstuhl.


  
    *
  


  Selig erkannte Lisa, noch bevor er sie sah. Aus Tausenden hätte er ihre Schritte herausgehört, dieses kurze, entschlossene Klacken, das ihre Absätze auf dem Asphalt hinterließen. Selig erstarrte.


  Der Streifenpolizist, der mit seinem Motorrad neben Seligs Wagen gehalten hatte, sah ihn misstrauisch an. »Ist irgendwas?«


  Selig schüttelte den Kopf. Er nestelte seinen Dienstausweis aus seiner Brieftasche, hielt ihn dem Polizisten hin. Der Beamte warf einen kurzen Blick darauf, dann tippte er lässig an seinen Helm, klappte das Visier herunter und fuhr davon.


  Selig steckte den Ausweis zurück an seinen Platz. Dann schaute er auf.


  Lisa stand in der Auffahrt des Kanzleramts. Stumm sah sie zu ihm herüber. Vorwurf lag in ihrem Blick.


  Selig holte tief Luft, stieg aus und blieb am Wagen stehen, wie um Halt zu suchen.


  Wortlos ging Lisa auf ihn zu, ihren Ärger inszenierend. Kühl sah sie ihn an. »Wo warst du? Ich habe mir Sorgen gemacht.«


  Selig antwortete nicht. Seine Kehle war wie zugeschnürt.


  »Würdest du bitte mit mir reden!«


  Selig öffnete den Mund, doch er bekam kein Wort heraus.


  Lisa sah es erstaunt, und ihr Blick verriet Besorgnis. »Was ist los?«


  Sie hob ihre Hand, um ihn am Arm zu berühren. Selig wich zurück. Von der Bewegung überrascht, zuckte Lisa zusammen.


  Im gleichen Moment begriff sie, dass er alles wusste.


  Selig schluckte. Seine Mundhöhle war wie ausgedörrt. Er benetzte seine Lippen, schluckte erneut, versuchte zu sprechen. Seine Stimme klang krächzend. »Warum?«


  Lisa gab sich ahnungslos. »Was meinst du?«


  »Warum hast du das getan?«


  »Was soll ich getan haben?« Lisa lachte nervös.


  »Zehn Menschen sind gestorben, Lisa, durch deine Hand. Sag mir den Grund! Erklär es mir, damit ich es verstehe.«


  »Spinnst du?« Lisa war blass geworden. »Ich habe wirklich Besseres zu tun, als mir diesen Blödsinn anzuhören!« Hastig wandte sie sich zum Gehen.


  Selig hielt sie zurück. »Es ist deine Akte, die im Archiv der Klinik fehlt. Die Akte von deinem Klinikaufenthalt nach Papas Tod und von deiner Behandlung in den Jahren danach.«


  Entsetzt starrte Lisa ihn an. Dann riss sie sich los, lief fort. Selig setzte ihr nach, er packte sie, schleuderte sie herum. Krachend donnerte Lisa gegen Seligs Wagen. Der Pförtner an der Auffahrt des Kanzleramtes wurde auf die Situation aufmerksam.


  Selig streckte seine Hand aus. »Gib mir dein Handy!«


  Lisa griff in ihre Tasche, nahm ihr Mobiltelefon heraus.


  Selig schüttelte den Kopf. »Das andere.«


  Lisa zögerte.


  Selig packte sie, tastete ihre Taschen ab, fand das zweite Handy in der Seitentasche ihrer Kostümjacke, jenes, mit dem sie Rasin und Zinkowsky angerufen hatte. »Schalte es ein!«


  Lisa reagierte nicht.


  »Schalte es ein!« Selig schrie die Worte, ohne nachzudenken.


  Mit zitternden Händen tippte Lisa den PIN-Code ein.


  Schritte ertönten, der Pförtner kam über die Straße gelaufen. »Frau Westphal, ist alles in Ordnung?«


  Lisas Körper straffte sich, sie drehte sich um, sah den Pförtner an. »Der Mann hier belästigt mich…«


  »Hauptkommissar Selig. Kripo Berlin.« Selig holte mit der freien Hand seinen Dienstausweis hervor. »Diese Frau hier ist vorläufig festgenommen.«


  Der Pförtner starrte erst Selig, dann Lisa verblüfft an. Im gleichen Moment war aus dem Pförtnerhäuschen ein Alarmsignal zu hören. Der Mann stutzte und lief eilig zurück zu seiner Glaskabine. Durch die Fenster war zu sehen, wie er zum Telefon griff. Sekunden später fuhr das Tor vor der Ausfahrt hoch.


  Selig blickte Lisa an, deren Arm er immer noch fest umklammerte. »Ich werde dir jetzt deine Rechte nennen…«


  »Paul«, unterbrach sie ihn, »was soll das?«


  »Du hast das Recht zu schweigen. Du hast das Recht, einen Anwalt anzurufen…«


  »Paul, was tust du hier? Ich bin deine Schwester! Hör auf damit!« Eindringlich sah sie ihn an.


  Dann hob sie ihre Arme und zog ihn an sich.


  Selig war überrascht von ihrer plötzlichen Nähe. Unfähig zu reagieren, spürte er ihren Körper, roch ihren so vertrauten Geruch, fühlte, wie ihr Haar über sein Gesicht strich. Im gleichen Augenblick verließ ihn die Kraft, und alles fiel von ihm ab, was ihn bis zu diesem Moment aufrecht gehalten hatte. Tränen drängten in seine Augen, und er spürte, wie er taumelte. Seine Hände tasteten nach Halt.


  Lisa löste sich von ihm, sah ihn stumm an. Dann drehte sie sich um und ging davon. Selig stand wie festgewachsen, unfähig, sich zu rühren und sie aufzuhalten.


  Der erste Streifenwagen kam von Nordwesten, er blockierte die Willy-Brandt-Straße in Höhe der Moltkebrücke. Der zweite Wagen jagte über die Konrad-Adenauer-Straße heran und stoppte quer auf der Fahrbahn.


  Lisa war stehengeblieben, sie starrte entsetzt auf die Streifenwagen. Dann drehte sie sich um und lief Richtung Süden, zum Platz der Republik, es war der einzige freie Weg, der ihr noch blieb.


  
    *
  


  Die Hände und Arme abwehrend von sich gestreckt, drängte sich Lisa durch das dichte Gebüsch. Sie hörte nicht das Krachen, mit dem ihr Körper das trockene Strauchwerk durchbrach, sie spürte nicht die Äste, die, Peitschenhieben gleich, ihre Arme und Schultern streiften, während hinter ihr trockenes Herbstlaub zu Boden fiel.


  Obwohl ihr Verstand begriff, dass sie verloren hatte, dass ihr nichts mehr blieb als die Flucht, konnte jener Teil ihrer Persönlichkeit, den andere Seele nannten und der sich ihrem Zugriff entzog, ihre Niederlage nicht begreifen.


  War es tatsächlich Paul gewesen, der sich ihr in den Weg gestellt hatte, ein Stein, der nicht auffiel im Staub des Weges und über den sie doch gestolpert war kurz vor dem Ziel? Das war unmöglich! Niemandem war es je gelungen, sie aufzuhalten, weder Kaskan, Weyland, Bachstein und die vielen anderen, die sie auf ihrem Weg zur Macht hinter sich gelassen hatte, noch Werkzeuge wie Zinkowsky, dessen Vergangenheit in der Hauptverwaltung Aufklärung ihn in ihre Hand gespielt hatte. Immer hatte sie bekommen, was sie wollte! Auch dieser karrieregeile Jungsporn aus dem Auswärtigen Amt, Jan Hendrik Denzer, hatte ihr aus der Hand gefressen, und es war ihm tatsächlich gelungen, sich an Isabel Kaskan heranzumachen und dafür zu sorgen, dass sie zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen war.


  Lisa blieb stehen, lehnte sich schwer atmend an einen Baum.


  Wieso Paul? Ihr Zwillingsbruder! Hatte sie ihm nicht immer geholfen? Hatte sie nicht immer schützend ihre Hand über ihn gehalten? Sie hatte ihn unterschätzt. Sie hatte nicht glauben wollen, dass er ihr gefährlich werden könnte. Sie hatte nicht zu denken vermocht, dass er es wagen könnte, sich gegen sie zu stellen. Er war ihre Achillesferse gewesen.


  Das Geräusch von sich nähernden Sirenen war zu hören, dann aus der Ferne Hundegebell, das leise Scheppern eines Megaphons.


  Lisa richtete sich auf, sah vorsichtig durch die Blätter des Gebüschs. Sie holte tief Luft und lief weiter.


  
    *
  


  Die Jagd dauerte zwei Stunden. Lisa hatte den Tiergarten erreicht und war auf dem weitläufigen Gelände verschwunden, noch bevor die durch das eingeschaltete Mobiltelefon alarmierten Einsatzkräfte den Weg zum Park hatten abriegeln können. Doch es gelang Lisa nicht mehr, den Tiergarten zu verlassen, obwohl sie das verräterische zweite Handy sofort weggeworfen und ihr erstes Handy ausgeschaltet hatte, um nicht mehr geortet werden zu können. Der Schäferhund, der sie stellte, roch ihren Angstschweiß.


  Maria war die Einzige, die, als alles vorbei war, an Selig dachte. Sie suchte und sie fand ihn an der gleichen Stelle, an der Lisa ihn zurückgelassen hatte. Selig saß in seinem Wagen, starrte schweigend hinaus auf die Straße, wo inzwischen zwei Streifenwagen die Moltkebrücke blockierten und ein dritter in der Auffahrt zum Kanzleramt stand.


  Maria öffnete die Beifahrertür und setzte sich zu Selig in den Wagen. Stumm sah sie ihn an, unfähig, ein Wort des Trostes zu finden, das Seligs Schmerz gerecht geworden wäre.


  Selig begegnete ihrem Blick. Das Mitleid, das er in ihren Augen sah, brach den Damm, der sich in ihm aufgebaut und an dem er sich festgehalten hatte. Er begann zu weinen, tonlos, ein stummes Zucken, das nicht enden wollte.


  
    [home]
  


  
    Epilog

  


  Er ließ sich fallen. Sein Körper durchstieß die schimmernde Oberfläche, dann erfasste ihn das Wasser und umhüllte ihn, und sein Körper wurde leicht. Langsam sank Selig hinab, bis er den Grund unter seinen nackten Füßen spürte. Dann öffnete er die Augen.


  Für einen Moment war alles so wie damals. Das trübe Wasser des Sees, das das einfallende Licht dämpfte. Die Luftblasen, die an seinem Körper entlangperlten. Der dichte Algenschleier, der das Wasser durchzog wie schwerer Nebel.


  Und doch war etwas anders. Er war hier, weil er es wollte, nicht weil er getrieben wurde von dem Drang, sich oder seiner Schwester etwas beweisen zu müssen. Er war hier, weil das Frühjahr heiß war, weil er Abkühlung suchte und weil er es seinem Sohn versprochen hatte.


  Ein Krachen dicht über ihm ließ ihn zusammenfahren, dann tauchte sein Sohn zu ihm herab, grinste, zeigte ihm eine lange Nase und schwamm davon, zurück zur Oberfläche des Sees.


  Selig stieß sich ab und schoss durch das Wasser hinauf, bis sein Kopf die Wasseroberfläche durchteilte.


  Tobias war auf den Steg geklettert, um ein weiteres Mal in das Wasser zu springen. Doch als er sah, dass Selig ihn verfolgte, rannte er lachend zum Ufer und weiter den Hang hoch. Selig holte ihn kurz unterhalb des Rosenspaliers ein, er riss ihn zu Boden und balgte sich mit ihm, bis beide lachend und außer Atem auf dem Rasen lagen und in den Himmel sahen.


  »Mann, ist das geil hier!« Tobias hatte sich auf den Bauch gedreht und sah hinauf zum Haus am See. »Ist zwar ’ne Bruchbude, aber mit viel Platz.«


  Selig setzte sich auf, blickte wie sein Sohn hinauf zum Haus. Tobias sah ihn fragend an. Selig wusste, welche Frage sein Sohn ihm stellen wollte, er bohrte schon seit Monaten.


  Selig zögerte. »Das Dach ist undicht.«


  Ruckartig setzte Tobias sich auf. »Das ist das erste Mal, dass du nicht sofort nein gesagt hast.« Aufgeregt sprang er auf und rannte zum Haus. »Ich suche mir als Erster mein Zimmer aus«, brüllte er, während er über die Terrasse stürmte und im Inneren des Hauses verschwand.


  Lächelnd sah Selig ihm nach.


  Vielleicht hatte Maria recht. Es war genug Zeit vergangen, alles zu vergessen, was geschehen war.


  Er wusste, er würde niemals vergessen können.


  Doch die Vorstellung, mit seinem Jungen hier zu leben, gefiel ihm.
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Berlin wird von einem Terroranschlag erschiittert: Eine
Explosion auf dem S-Bahnhof Savignyplatz zerfetzt sieben
Menschen, darunter die Tochter eines prominenten
Regierungsberaters. Kommissar Paul Selig wird mit den
Ermittlungen beauftragt - zu seinem groBen Erstaunen,
denn eigentlich ist er alles andere als ein Erfolgsmensch.
Daran ist seine karrierebesessene Zwillingsschwester
Lisa nicht ganz unschuldig, die von Kindesbeinen an kaum
eine Gelegenheit ausgelassen hat, ihren Bruder zum Verlierer
zu stempeln. Bei seinen Ermittlungen stoBt Selig auf
zahlreiche Ungereimtheiten. Sollte er den Fall bekommen
haben, weil man ihm die Aufkldrung nicht zutraut? Doch
wer konnte ein Interesse daran haben, die Wahrheit unter
Verschluss zu halten?

Ein packender Kriminalroman mit einem
Schreckensszenario, das jeden Tag
eintreten konnte ...

www.knaur.de
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